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Verzeichniß 


der Geſpraͤche unter vier Augen. 


1. Was verlieren oder gewinnen wir dabei, wenn gewiſſe Vorurtheile 
unfräftig werden? f 

II. Ueber den Neufränkiſchen Staatseid: „Haß dem Königthum.“ 

III. Nähere Beleuchtung der Vorzüge der repräſentativen Demokratie 
vor der monarchiſchen Regierungform. 

Iv. Was iſt zu thun? 

V. Entſcheidung des Rechtshandels zwiſchen Demokratie und Monarchie. 

VI. Die Univerſal⸗Demokratie. 

VII. Würdigung der Neufränkiſchen Republik. 

VIII. Was wird aus dem allem werden? 

IX, Ueber die öffentliche Meinung. 

x, Träume mit offnen Augen. 


XI. Plicke in die Zukunft. 
XII. Fragment eines Geſprächs zwiſchen Geron und einem Unbekannten. 
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Vorbericht. 


Geſpraͤche unter vier Augen ſind ordentlicherweiſe nicht 
beſtimmt das Publicum zum Zuhoͤrer zu haben. Ein paar 
Freunde, die allein zu ſeyn glauben, beſorgen weder mißver— 
ftanden noch unredlich gedeutet zu werden; jeder ſpricht wie 
er denkt, und iſt verſichert, daß ſein Freund, wenn er auch 
nicht immer ſeiner Meinung iſt, oder den Gegenſtand, wo— 
von die Rede iſt, in einem andern Licht oder von einer 

andern Seite betrachtet, ihm wenigſtens eben dieſelbe Ge— 
dankenfreiheit zugeſteht, wozu er ſich ſelbſt berechtigt haͤlt. 

Aber auch ohne dieſe Ruͤckſicht liegt ſchon in der Natur 

eines Geſpraͤchs unter vier Augen eine gewiſſe Sicherheit, 
die bei keinem andern ftattfindet, ja bei einem bloßen Selbſt— 
geſpraͤche kaum groͤßer ſeyn kann, und man ſpricht da unfehl— 
bar manches, was in Gegenwart eines Dritten entweder 
gar nicht, oder doch nicht ſo freimuͤthig und unzuruͤckhaltend 
geſprochen worden waͤre. 

Wahrſcheinlich muß alſo ein unvermutheter Lauſcher an 
der Wand, dem die Kunſt geſchwind zu ſchreiben oder ein 
ungewoͤhnlich gluͤckliches Gedachtniß zu Dienſte ſtand, an den 
gegenwärtigen vertraulichen Unterredungen heimlich Theil 
genommen, und ein gutes Werk zu thun vermeint haben, 
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wenn er den Gedanken der redenden Perſonen, an welchen 
er den unverkennbaren Charakter der Wahrheitsliebe, Maͤßi— 
gung und Wohlgeſinntheit zu erkennen glaubte, einen dauer: 
haftern Leib gaͤbe, als die luftige Huͤlle, in welcher bloß ge— 
ſprochne Worte, ſollte ihr Inhalt auch ewig zu dauern ver— 
dienen, eben ſo ſchuell als ſie gehoͤrt werden, in dem Ocean 
zerfließen, der ſeit Jahrtauſenden ſo unendlich viel Weisheit 
und Thorheit unwiederbringlich verſchlungen hat, ohne die 
geringſte Spur davon zuruͤck zu laſſen. 

Der unſichtbare Lauſcher konnte feinen Einfall um fo 
leichter bewerkſtelligen, da alle dieſe Geſpraͤche auf dem Land— 
ſitze eines der Interlocutoren unter einer dichten Sommer— 
laube gehalten wurden, welcher man ſich aus dem benach— 
barten Gebuͤſche ohne bemerkt zu werden naͤhern konnte. 

Wie es aber auch damit zugegangen ſeyn mag, ſo bleibt, 
auf alle Falle, der Herausgeber allein für die oͤffentliche Be: 
kanntmachung verantwortlich, und nimmt die Pflicht, ſeine 
anſpruchloſen und nichts Boͤſes beſorgenden noch bezweckenden 
Freunde im Nothfall zu vertreten, um ſo williger auf ſich, 
da er ſich verſichert haͤlt, daß dieſe Geſpraͤche ſchwerlich einen 
einzigen unbefangenen Leſer finden werden, der im Ernſte 
wuͤnſchen koͤnnte, daß fie. weder aufgeſchrieben noch gedruckt 
ſeyn moͤchten. 


’ 
Quid dulci voveat nutricula majus alumno, 
Quam sapere et fari quod sentiat? 
Juvenal. 


I. 


Was verlieren oder gewinnen wir dabei, wenn 
gewiſſe Vorurtheile unkräftig werden? 


Sinibald. Darf man fragen, Geron, was deinen in— 
wendigen Menſchen ſo ſtark beſchaͤftiget, daß ich ſchon eine 
gute Weile vor dir ſtehe, bevor du mich gewahr wirſt? 

Geron. Das ſollteſt du wohl ſchwerlich errathen, 
Sinibald. 

Bini bald. Vielleicht doch! Arbeiteſt du etwa an einer 
neuen Conſtitution fuͤr die Weſtfranken? 

Geron. Die wird ſich wohl bald genug von ſelbſt 
machen! . 
Sinibald. Oder an Berichtigung der Bedingungen, 
unter welchen die monarchiſche Regierungsform der republis: 
caniſchen oder dieſe jener vorzuziehen ſey? 

Seron. Eben fo gern möcht ich einen hölzernen Bock 
melken, oder mit einem Haarſieb Waſſer ins Faß der Da— 
naiden ſchoͤpfen. Du weißt, wie ich uͤber dieſe Dinge denke. 
Das ganze Weltall iſt, meiner Meinung nach, eine Monarchie, 
und, mit allen ihren Maͤngeln und Gebrechen, gewiß die 
beſte, die man je ſehen wird. Dieß vorausgeſetzt, moͤchten 
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die Bedingungen, unter welchen auch auf dieſem kleinen oder 
großen Sonnenſtaͤubchen, das uns zu bewohnen und zu bear— 
beiten eingeraͤumt iſt, die einkoͤpfige Regierungsform vor der 
vielkoͤpfigen den Vorzug behauptet und ewig behaupten wird, 
ziemlich leicht zu finden ſeyn. Aber fuͤr wen und wozu ſollte 
ein Mann von neuem thun, was ſeit Plato und Ariſtoteles 
von ſo vielen Hunderten vergebens gethan worden? Laß die 
Philoſophen reden oder ſchweigen, die Welt geht ihren Gang: 
„die Könige regieren, und die Richter ſprechen das Recht.“ — 

Sinibald. Aber wie? 

Geron. Das iſt eine andere Frage. Ich denke, wie ſie 
wollen, oder, ſo gut ſie koͤnnen. b 

Sinibald. Mit beidem iſt der Welt bisher nicht viel 
gedient geweſen. 

Geran. Was willſt du? Alles geht wie es kann; und 
wiewohl es durch ſo ſeltſame Kruͤmmungen und Schnecken⸗ 
linien geht, daß wackre Leute ſich dadurch haben verleiten 
laſſen, zu glauben, die ganze Schoͤpfung, und die arme 
Menſchheit mit ihr, drehe ſich, wie ein blinder Gaul in einer 
Roßmuͤhle, ewig in einem und eben demſelben Kreiſe herum, 
ſo faͤllt es doch, daͤucht mir, von einem Jahrhundert zum 
andern ziemlich ſtark in die Augen, daß es vorwaͤrts geht; 
und ſo hoffe ich denn zu Gott, es werde ſich am Ende finden, 
daß alles gegangen ſey, wie es der Monarch und alleinige 
oberſte Director der einen und unzertrennbaren Republik des 
Weltalls haben wollte, und der große Zweck — 

Sinibald. Verzeih', daß ich dir ins Wort falle, Geron! 
Der große Zweck der Menſchheit (denn, was uͤber dieſe geht, 
iſt über unſerm Horizont) kann doch wohl kein andrer ſeyn, 
als das Menſchengeſchlecht, dem dieſer Planet zu verwalten 
und zu benutzen gegeben iſt, von Stufe zu Stufe endlich ſo 
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weit zu bringen, daß alle Menſchen nur Eine Familie aus⸗ 
machen, die keinen andern Regenten habe (und, wenn ſie 
erſt ſo weit gekommen waͤre, keines andern beduͤrfte) als die 
allgemeine Vernunft, und alſo zugleich die reinſte und voll⸗ 
kommenſte Monarchie, und die freieſte, wohlgeordnetſte und 
gluͤcklichſte Republik waͤre, die ſich nur immer denken laͤßt. 

Geron (lächelnd). So weit mit dir vorwaͤrts zu fliegen, 
guter Sinibald, find meine Schwungfedern nicht mehr elaftifch 
genug. Ich kenne dermalen nur Eine Republik, die gerade 
das iſt, was ſie ſeyn ſoll — 

Sinibald. Und die ware — ? 

Geron. Die, von welcher du und ich Mitglieder ſind, 
und die, Dank ihrer Unſichtbarkeit! in, mit und unter allen 
Monarchien, Tetrarchien und Anarchien, Ariſtokratien, Demo— 
kratien, Gynaͤkokratien und Hierokratien, ihren ſtillen Gang 
fortgeht, und ſo lange fortgehen wird, bis entweder die 
goldne Zeit, von der du ſprachſt, gekommen ſeyn wird, oder 
der allgemeine Brand, womit die Stoiker unſern Erdball be: 
drohten, dem ganzen bisherigen Weſen und Unweſen ein 
Ende machen, und eine neue verglaſete Schoͤpfung hervor— 
bringen wird, uͤber deren vermuthliche Beſchaffenheit, und 
was fuͤr eine Conſtitution ſich wohl fuͤr glasartige Menſchen 

am beſten ſchicken möchte, wir uns die Köpfe nicht zer⸗ 
brechen wollen. 

Sinibald. Darüber ſind wir einverſtanden. Aber auf 
dieſem Seitenwege haͤtten wir bald vergeſſen, daß du mir 
meine Frage noch nicht beantwortet haſt. 

Geron. Und was war es denn gleich? — Ja, nun 
beſinne ich mich — du wollteſt wiſſen, womit meine Ge⸗ 
9 beſchaͤftigt waren, als du hereinkamſt. So rathe 

enn! . 


— 
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Sinibald. Wenn es nicht eine allgemeine Friedens⸗ 
ſtiftung oder der Stein der Weiſen iſt, ſo geb' ich's auf. 

Geron. Nun, ſo wiſſe denn, Bruder! — ich arbeite — 
erſchrick nicht! — an einer Apologie der Vorurtheile. 

Sinibald. Du? an einer Apologie der Vorurtheile? — 
Das geſteh' ich! da haͤtt' ich lange rathen koͤnnen, eh' ich auf 
eine ſo ſeltſame Moͤglichkeit gefallen waͤre! — Nun ja freilich 
ſind die Gegenſtaͤnde, woruͤber ſich etwas Neues ſagen laͤßt, 
ziemlich verbraucht, und ſo kann es ſich ja wohl ereignen, 
daß ein Ehrenmann, der nichts anders zu thun hat, in die 
Verſuchung gerathen mag, ſich ſelbſt und die Welt mit Pa⸗ 
radoren zu unterhalten, um zu ſehen, wie weit es ihm ge— 
lingen koͤnne einer Ungereimtheit den Schein der Wahrheit 
zu geben. N 

Geron. Dieß wäre denn doch nicht der Fall, lieber 
Sinibald. Denn, wofern ich auch nichts Beſſeres zu thun 
1 hab' ich nicht Kinder um mich, mit denen ich — 
ſpielen koͤnnte? Oder kann ich nicht ſchlafen? Oder, wenn 
alles andre fehlt, mir wie Horaz helfen und — Verſe machen? 

Sinibald. Das waͤre vielleicht nicht das Schlimmſte, 
was du thun koͤnnteſt. 

Seron. Vielleicht, wenn ich Verſe machen koͤnnte wie 
Metaſtaſio, der das beneidenswerthe Talent beſaß, zu jeder 
Tages- oder Nachtszeit, bei jedem Wetter, in jeder Gemuͤths⸗ 
ſtimmung, uͤber jeden Gegenſtand, und auf jede Veranlaſſung, 
ſogar auf allerhoͤchſten Befehl, ſehr ſchoͤne Verſe zu machen. 
— Und doch, wenn mich die Feen auch mit dieſer ſeltnen 
Gabe begabt hätten, würde ich meine Apologie der Vorur— 
theile nicht in Verſen ſchreiben; — und gerade deßwegen, 
weil es mir dabei um nichts weniger zu thun iſt, als, wie 
du meinſt, mit der eiteln Kunſt, paradoxen Saͤtzen den Schein 
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neu entdeckter Wahrheiten zu geben, groß zu thun. Die 
ſchlichteſte Profe, und wenn fie noch proſaiſcher ſeyn koͤnnte 
als Xenophons, iſt, daͤucht mir, gerade das rechte und einzig 
ſchickliche Vehikel, wenn es darum zu thun iſt, alte Wahr: 
heiten gegen die Taͤuſchungen des Witzes und die Sophismen 
einer falſchen oder faͤlſchlich angewandten Philoſophie in den 
Schutz zu nehmen. Denn daß du ja nicht etwa neue uner⸗ 
hoͤrte Dinge von mir erwarteſt, uͤber eine Materie, die, 
ihrer Natur nach, der ausgeſogenſte aller Gemeinplaͤtze iſt — 

Sinibald (lachend). Um fo viel größer waͤre die Ehre, 
auf einem ſo magern und zerſtampften Boden noch irgend 
ein oder anderes Bluͤmchen oder Kraͤutchen auszufinden, das 
den Thieren, die ihn einige Jahrhunderte lang abgefretzt 
haben, entgangen waͤre. 

Geron. Laß uns ohne Bilder ſprechen, Sinibald. Die 
gemeinnuͤtzigſten Wahrheiten ſind alt, und eben darum, weil 
ſie alt ſind, wirken ſie wenig. Es mag wohl einiges Ver— 
dienſt dabei ſeyn, wenn man ſie unter irgend einer neuen 
gefälligen Geſtalt wieder in Umlauf zu ſetzen weiß: aber mir 
daͤucht, dieſer Kunſtgriff thut ſelten eine andere Wirkung, 
als daß man ſich an der neuen Einkleidung ergoͤtzt, wenn ſie 
gefällig iſt, ohne daß die alte Wahrheit ſelbſt dadurch in 
groͤßre Achtung kommt. f 

Sinibald. Ich habe doch wohl eher geſehen, daß eine 
neue Perruͤke einen alten wurmſtichigen Herrgott, oder ein 
neuer Anzug eine in Verfall gekommene Mutter Gottes in 
einer Dorfkirche wieder zum Gegenſtand der eifrigſten Andacht 
bei unſerm guten Landvolke machte. 

Geron. Das mag bei alten Idolen angehen, Freund; 
aber ich zweifle ſehr, ob es mit alten Wahrheiten eben die— 
ſelbe Bewandtniß habe. Wahrheit, mein Lieber, iſt, wie du 
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weißt, fo fehr für den gefunden Menfchenverftand, und diefer 
ſo ganz für jene gemacht, daß. fie für ihn gar keines Auf: 
friſchens und Herausputzens bedarf; je nackter ſie ihm dar⸗ 
geſtellt wird, je gewiſſer iſt ſie, ihn einzunehmen. Das Uebel 
iſt nur, daß das reine Gold der Wahrheiten, von welchen 
hier die Rede iſt, durch die Länge der Zeit, durch die Ver⸗ 
aͤnderungen der Umſtaͤnde, und durch die natuͤrlichen Folgen 
der menſchlichen Gebrechlichkeit, nach und nach ſo ſehr mit 
ſchlechtem Metall vermiſcht und verfaͤlſcht wurde, daß es 
endlich aufhoͤrte Gold zu ſeyn, und von dem, was es ur⸗ 
ſpruͤnglich war, nur noch den Namen behielt. Und dieſer 
Name iſt es denn, wodurch der große Haufe betrogen wird, 
der in ſeiner Einfalt gewohnt iſt die Zeichen mit den Sachen 
zu verwechſeln, und unter der Gewaͤhr des Namens ſich ver— 
faͤlſchte Waare fuͤr aͤcht aufhaͤngen zu laſſen. 

Sinibald. Nur zu wahr! Aber was werden die Vor— 
urtheile, die du in deinen Schutz nehmen willſt, durch dieſes 
Gleichniß, und den Satz, den du dadurch erlaͤutern willſt, 
gewinnen? 

Geron. Das erräthſt du nicht, Sinibald? So ſtelle 
dir Wahrheiten und Vorurtheile als eine große Menge gold- 
ner Münzen von allerlei Schwere, Gehalt und Jahrzahl vor, 
wovon einige aͤcht, andere falſch, die meiſten aber mit mehr 
oder weniger Kupfer dergeſtalt vermiſcht waͤren, daß bei 
vielen ſich nur die Haͤlfte, bei andern nur der dritte oder 
vierte Theil reines Gold befaͤnde. Laß uns ein Land an: 
nehmen, worin dieſe ungleichartigen Goldmuͤnzen, unter der 
Gewaͤhr eines geſetzmaͤßigen Stempels, alle fuͤr aͤcht gaͤlten, 
und erlaube mir noch (zum Behuf der Anwendbarkeit meines 
Gleichniſſes) zwei Umſtaͤnde vorauszuſetzen: erſtens, daß die 
ſtufenweiſe Verſchlechterung dieſer Muͤnzen nach und nach in 
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gewiſſen Zeitpunkten vorgegangen, und zweitens, daß alles 
Gold, das ſich in dieſem Lande befinde, in der beſagten 
Maſſe gemuͤnzten Goldes ſtecke. Nun laß uns annehmen, 
das Volk dieſes Landes haͤtte ſich lange Zeit mit dieſer Muͤnze 
beholfen, ohne die Verfaͤlſchung gewahr zu werden; es traͤte 
aber endlich eine Zeit ein, da die Ungelegenheiten einer ſolchen 
Münzverfaſſung ſich taͤglich immer ſtaͤrker verſpuͤren ließen, 
und alſo dem Volk viel daran gelegen waͤre, daß dem Uebel 
je eher je lieber abgeholfen wuͤrde: was, meinſt du, ſollte 
wohl eine weiſe Regierung in einem ſolchen Falle zu thun 
haben? — Die geringhaltige Muͤnze auf einmal außer Curs 
zu ſetzen, wuͤrde eine hoͤchſt nachtheilige Stockung in Handel 
und Wandel verurſachen, und einen Theil des Volkes auf 
einmal um ſein ganzes Vermoͤgen bringen. Man duͤrfte ſie 
alſo nicht anders als nach und nach, ſo unmerklich als 
moͤglich, aus dem Umlauf nehmen, um ſie in der Muͤnze, 
nach vorgaͤngiger Scheidung, zu Goldſtuͤcken von aͤchtem Gehalt 
umzupraͤgen. Damit aber der Schade, der aus dem fort: 
waͤhrenden Umlauf einer Maſſe von Goldmuͤnzen, die bisher 
an Zahlungswerth gleich, und doch ſo ungleich an reinem 
Gehalt waͤren, ſo viel moͤglich verhuͤtet wuͤrde, waͤre wohl 
kein ander Mittel, als dieſe Muͤnze ſcharf probiren zu laſſen, 
dann zu ſortiren, und den aͤußern Preis einer jeden Sorte 
nach und nach auf den Befund ihres innern Werthes 
herabzuſetzen; da ſie dann immerhin noch ſo lange circuliren 
moͤchten, bis man ſie ohne ſonderlichen Nachtheil gaͤnzlich 
außer Curs ſetzen, und gegen vollguͤltige Stuͤcke auswechſeln 
koͤnnte. Duͤnkt dich nicht, Sinibald, daß dieß in dem voraus⸗ 
geſetzten Falle die Verfahrungsweiſe einer jeden verſtaͤndigen 
Obrigkeit ſeyn wuͤrde? 

Sinibald. Ich ſehe, wo du hinaus willſt, Geron, aber 
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nicht, wie du bei der Anwendung deines Gleichniſſes beftehen 
wirſt. Da ich dir ſo viele Vorausſetzungen erlauben mußte, 
fo iſt nicht mehr als billig, daß du mir eine einzige ge— 
ſtatteſt. . 

Geron. Von Herzen gern, und mehr als Eine, wenn 
du ihrer noͤthig haſt. 

Sinibald. Ich denke mit dieſer einzigen auszureichen. 
Geſetzt alſo, es faͤnde ſich gluͤcklicherweiſe irgend ein groß— 
muͤthiger Adept, der ſich erboͤte, deinem mit verfaͤlſchter 
Muͤnze uͤberladenen Volke auf einmal davon zu helfen, indem 
er ihnen, ohne ſich darum zu bekuͤmmern, wie viel Karate 
feines Gold mehr oder weniger in ihren unaͤchten Ducaten 
ſtecken moͤchten, fuͤr jedes geringhaltige Stuͤck ein vollhaltiges 
von gleichem Zahlungswerth, ohne allen Aufwechſel oder 
Abzug geben wollte: wuͤrdeſt du deine Leute nicht für aus— 
gemachte Thoren erklaͤren muͤſſen, wenn ſie ſich eines ſo 
vortheilhaften Tauſches aus dem laͤcherlichen Grunde weiger— 
ten, „es waͤre doch immer ein Achtel oder Sechstel oder 
Drittel feines Gold in ihrer Muͤnze, deſſen ſie ſich berauben 
wuͤrden, wenn ſie das Anerbieten des Adepten ſtattfinden 
ließen?“ 

Geron. Dacht' ich's nicht, ſobald ich dich mit deinem 
großmuͤthigen Adepten kommen ſah! Ich waͤre alſo deinem 
weiſen Meiſter noch vielen Dank dafuͤr ſchuldig, daß er mir 
die Muͤhe des Scheidens erſparte, die nun gerade nicht ſo 
kurzweilig iſt, daß man ihrer, wenn es ſeyn koͤnnte, nicht 
lieber uͤberhoben waͤre? Aber laß dir ſagen, lieber Sinibald, 
daß mein Volk, gluͤcklicher — oder (in deiner Hypotheſe) un— 
gluͤcklicher Weiſe, keinen Glauben an deinen Goldmacher hat; 
daß es ſeinem philoſophiſchen Golde nicht traut, und aus 
Furcht, für gutes natürliches Gold, wovon doch immer noch 
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ein Theil in feinen gewohnten Münzen ftedt, eine Compo⸗ 
fition von gar keinem Werthe zu empfangen, lieber das Ge— 
wiſſere ſpielen, und das ſeinige, wie wenig es auch ſey, be— 
halten, als Gefahr laufen will, beim Erwachen aus einem 
Traum voll goldner Berge nach Luft zu greifen und nichts 
zu haben. | 

Sinibald. Deſto ſchlimmer für dein Volk, daß es fo 
mißtrauiſch iſt, wo es in der That nichts zu fuͤrchten und ſo 
viel zu gewinnen hat! 

Geron. Das wuͤrdeſt du ihm nicht ſehr uͤbel nehmen, 
wenn du bedaͤchteſt, wie oft es ſchon von Schatzgraͤbern und 
Sonntagskindern betrogen worden iſt, die ſich fuͤr große Adep— 
ten ausgaben, und am Ende doch nur als Meiſter in der 
Kunſt, einfaͤltigen Leuten das Geld aus dem Mute zu locken, 
befunden wurden. 

Sinibalv, Du wirft fo billig ſeyn, lieber Geron, mei⸗ 
nem Adepten zuzutrauen, daß es ihm weder an Willen noch 
an Vermoͤgen fehlt, alle, die nicht aus unverzeihlichem Eigen— 
ſinn Augen und Ohren vor ihm verſchließen, zu uͤberzeugen, 
daß ſein philoſophiſches Gold wahres Gold von vierundzwan— 
zig Karaten iſt. Aber auch ohne das würde dein Volk, wenn 
ich dich recht verſtanden habe, wenig bei meinem weiſen Mei: 
ſter wagen. 

Gerom Wie fo? 

Sinibald. Von dem Augenblick an, da es unter dem 
Volke bekannt worden iſt, daß ſich unter der circulirenden 
Goldmaſſe eine Menge falſcher und ſehr geringhaltiger Stuͤcke 
finden, wird ſich natürlicher Weiſe auch ein Mißtrauen ver— 
breiten, das dem ehmaligen blinden Glauben des Volks an 
ſeine Muͤnzen um ſo mehr Abbruch thun wird, da das Ge— 
ruͤcht und die Einbildung bei ſolchen Gelegenheiten das Uebel 
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immer zu vergrößern pflegen, und es überdieß nicht an Leu⸗ 
ten fehlen wird, die aus Neugier oder Gewinnſucht, oder 
aus welchem andern Beweggrund es ſeyn mag, ſich die Mühe 
geben werden, die verdaͤchtigen Muͤnzen zu probiren, und 
dem Publicum, durch ihre Berichte und Warnungen, auch 
gegen die beſſern Mißtrauen beizubringen. Laß uns, um 
eher zum Ziele zu kommen, ſogleich die Anwendung dieſes 
Gleichniſſes auf den Gegenſtand unſers Geſpraͤches machen. 
Du verſteheſt unter den verſchiedenen Goldmuͤnzen, die von 
alten Zeiten her unter deinem Volke herumlaufen, Wahrheit, 
Irrthum und Vorurtheile: Wahrheit iſt das feine Gold, 
Irrthum die falſche Münze, die Vorurtheile die geringhalti- 
gen Stuͤcke, welche mehr oder weniger werth ſind, je nachdem 
mehr oder weniger von jener oder dieſem darunter befindlich 
iſt. So lange das Volk die letztern fuͤr wahr haͤlt, weil ihm 
nie eingefallen iſt an ihrer Aechtheit und Gültigkeit zu zwei- 
feln, ſo ſollen ſie (wie ich dir einſtweilen unpraͤjudicirlich zu⸗ 
geben will) ungefaͤhr die naͤmliche Wirkung thun, als ob ſie 
durchaus wahr waͤren. Aber wie lange wird das dauern? 
Gewiß nicht laͤnger als die Leute von niemand in dieſem 
ihrem Glauben geſtoͤrt werden. Laß ſich einmal eine Anzahl 
angeblicher Scheidekuͤnſtler hervorthun, die ſich ein Geſchaͤft 
daraus machen, die Vorurtheile und Meinungen des Volks 
auf die Capelle zu bringen, und ihren wahren reinen Gold— 
gehalt oͤffentlich anzuzeigen: von dieſer Stunde an faͤngt auch 
das Gebaͤude an zu ſchwanken, das bisher auf einem ſo lockern 
Grunde ruhte. Dieſe Wirkung wird zwar nicht ſogleich merk— 
lich ſeyn; aber einem aufmerkſamen Beobachter werden die 
Zeichen der Veraͤnderung nicht entgehen, die in dem Glauben, 
den Geſinnungen und den Sitten des Volks vorgeht, wie: 
wohl das Uebel oft ziemlich lange im Stillen um ſich greift, 
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und daher, wenn es endlich zum Ausbruch kommt, Leute, 
die alles immer nur aus der naͤchſten Urſache erklären wollen, 
in maͤchtiges Erſtaunen ſetzt. 

Geron. Nur zu wahr! Und gerade dieſe Erfahrungs: 
ſache ift es, was mich immer gegen die unzeitigen und unbe⸗ 
hutſamen Volksaufklaͤrer aufgebracht hat. 

Sinibald. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß dieſe Leute 
Schaden thun: aber ich ſehe nicht wie du das verhuͤten willſt; 
es waͤre denn, du gedaͤchteſt dich fuͤr die Meinung der Koͤnigin 
Semiramis in den Goͤttergeſpraͤchen zu erklaͤren, und darauf 
anzutragen, daß das Licht, das dem menſchlichen Verſtande 
durch die Cultur der Wiſſenſchaften aufgeht, gleich dem heili— 
gen Feuer der Veſta, ausſchließlich in der Verwahrung eines 
beſondern Ordens ſeyn ſollte, der, unter Oberaufſicht der 
Regierung, dem Volke nur gerade ſo viel davon zutheilen 
duͤrfte, als ſeine Obern fuͤr gut faͤnden. 

Geron. Nicht, als ſeine Obern fuͤr gut finden, ſondern 
als dem Volke wirklich gut und heilſam iſt. 

Sinibald. Und wer ſoll daruͤber entſcheiden, wie viel 
Licht dem Volke gut und heilſam iſt? Doch wohl ſeine Obern? 

Oder wem wollteſt du es ſonſt auftragen? Wenn du es den 
Aufklaͤrern uͤberlaſſen wollteſt, ſo werden ſie eines von beiden 
thun: entweder ſich ſelbſt in ihrem Geſchaͤfte keine Graͤnzen 
ſetzen, oder ſich um die Gebuͤhr mit den Obern einverſtehen, 
das arme Volk in Dummheit und Unwiſſenheit zu erhalten, 
weil man doch nun einmal in dem Wahne ſteht, daß ein un⸗ 
wiſſendes Volk leichter zu regieren ſey als ein aufgeklaͤrtes. 

Gereon. Die Erfahrung zeugt in unſern Tagen fo laut 
vom Gegentheil, daß ich gewiß bin, die Zeit iſt nahe, da 
man von dieſem armſeligen Wahn auf ewig zuruͤckkommen 
wird. Der erſte große Fuͤrſt, der Verſtand und Kenntniß 
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der menſchlichen Natur und der menſchlichen Dinge genug 
haben wird, um uͤberzeugt zu ſeyn, „daß geſunder Verſtand 
allen Menſchen, den niedrigſten wie den hoͤchſten, unentbehr— 
lich iſt um — Menſchen zu ſeyn,“ und der dieſer Grund— 
maxime in allem ohne Ausnahme gemaͤß handeln wird, wird 
durch ſie allein, ohne die geringſte Erſchuͤtterung, ſtill und 
unvermerkt, wie die Natur in ihren wohlthaͤtigſten Wirkun— 
gen zu verfahren pflegt, eine große, in ihren Folgen unendlich 
nuͤtzliche Verbeſſerung in ſeinem Staate bewirken, und dann 
aus eigener Erfahrung bezeugen koͤnnen, daß keine Regierung 
ſicherer, feſter und weniger Reibungen und Stockungen unter: 
worfen iſt, als die Regierung uͤber ein zum geſunden Ver— 
ſtand reif gewordenes Volk. Von der Wahrheit dieſer Ma— 
rime iſt bereits jedermann theoretiſch überzeugt; und es be: 
darf nur noch ein einziges, großes, ſtark in die Augen leuch— 
tendes Beiſpiel, ſo wird in weniger als zehn Jahren kaum 
noch — der Bey von Tripoli uͤber Barbaren und Sklaven 
herrſchen wollen. g 

Sini bald. Bravo! So wären wir ja einverſtanden. 
Aber wo bleibt da die Apologie der Vorurtheile? 

Geron. Die geht ruhig ihren Gang fort, Sinibald. 

Sinibald. Du ſcherzeſt. Was haͤtte denn geſunder 


Verſtand mit Vorurtheilen zu ſchaffen? Von dem Augenblick 


an, da ein Volk zum geſunden Verſtand reif geworden iſt, 
wie du es nenneſt, hat es keine Vorurtheile mehr, und be 
darf keiner mehr. 

Geron. Aber, mein lieber Sinibald, das mußt du doch 
fo gut wiſſen als ich, daß wir und jedes andere Volk auf dies 
ſem Erdenrunde noch ziemlich weit von dieſem gluͤcklichen 
Zeitpunkt entfernt ſind. Wahrlich, bevor wir dieſes große 
Ziel erreichen, werden noch allerlei Anſtalten getroffen werden 
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muͤſſen; und gerade an denen, die uns allein ſo weit bringen 
koͤnnen, fehlt es noch am meiſten. Bis dahin, mein Freund, 
werden wir wohl thun, unſern ſchreibſeligen Weltverbeſſerern 
zu empfehlen, daß ſie gewiſſe Vorurtheile unangetaſtet laſſen; 
und unſre Obern werden bloß ihre Schuldigkeit thun, wenn 
ſie die Herren, die nicht auf guten Rath hoͤren wollen, ein 
wenig auf die Finger klopfen. 1 
Sinibald. Ich ſehe wohl, daß ich mir vor allen Din: 
gen eine kleine Erklaͤrung von dir ausbitten muß, was das 
für gewiſſe Vorurtheile find, zu deren Unverletzlichkeit ein ſo 
wohldenkender Mann wie du feine Stimme ſo feſt entſchie— 
den gibt? ist Mn chi l 
Geron. Vor allen Dingen will ich dir eine kleine Ge: 
ſchichte erzaͤhlen, wenn du Geduld haſt ſie anzuhoͤren. 
Sinibald. Sehr gern. ANI N 
Geron Es war einmal ein Mann, der ſich viele Muͤhe 
gegeben hatte, ein guter Arzt zu werden, und dem es fo wohl 
gelungen war, daß der Ruf ſeiner Geſchicklichkeit und ſeiner 
gluͤcklichen Curen in alle Lande ausging. Dieſer Ruf kam 
endlich auch bis zu den Ohren der Herren Buͤrgermeiſter und 
Rath des durch den beruͤhmten Jean Paul nicht weniger be⸗ 
ruͤhmt gewordenen Reichsdoͤrfchens oder Staͤdtchens Kuh⸗ 
ſchnappel; und da ſie eben eines Stadtarztes benoͤthigt waren, 
ſo wurden ſie einig, den beſagten Arzt unter ziemlich annehm⸗ 
lichen Bedingungen an dieſe Stelle zu berufen. Dieſer mochte 
ſich aus der Geſchichte des beruͤchtigten Armen-Advocaten 
Siebenkaͤs eine Vorſtellung von der loͤblichen Reichs ſtadt Kuh: 
ſchnappel gemacht haben, die ihm von einigen Jahren Auf— 
enthalt daſelbſt eine reiche Ernte neuer Beobachtungen zu 
Befoͤrderung der Menſchenkunde und Menſchenliebe und zu 
Vermehrung ſeiner mediciniſchen Kenntniſſe verſprach. Kurz, 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 2 
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er nahm den Ruf an, und fand an feinen neuen Patienten, 
beſonders denen vom dritten Stande, ein wohlgeſinntes Voͤlk— 
chen, das ihn, auf feinen bloßen Ruf und fein ehrliches Ge: 
ſicht hin, mit einem Enthuſiasmus aufnahm, der kaum groͤßer 
haͤtte ſeyn koͤnnen, wenn er bereits einige Duzend wichtige 
Curen an ihnen verrichtet gehabt haͤtte. Die guten Leutchen 
ließen ſich's nicht einfallen, den Grund oder Ungrund dieſes 
Rufs zu unterſuchen. Alles was die Natur oder ein gluͤck— 
licher Zufall zu Geneſung der Kranken that, ſchrieben ſie treu— 
herzig ihrem Aeſculap zu; aus jedem von ihm geheilten 
Schnupfen, Huſten oder Verdauungsfieber machten ſie eine 
Wundercur, unterwarfen ſich allen ſeinen Vorſchriften blind— 
lings, verſchluckten mit dem gewiſſenhafteſten Gehorſam alle 
ſeine Pillen, Pulver und Traͤnkchen, und behaupteten gegen 
alle durchreiſenden Fremden, daß ſeinesgleichen nirgends gefun— 
den werde. Bei dieſem auf lauter Vorurtheilen gegruͤndeten 
Glauben an ihren geſchickten und ſorgfaͤltigen Stadtarzt hatte 
ſich nun der Senat und das Volk von Kuhſchnappel eine ge— 
raume Zeit wohl befunden; als ein naſeweiſer junger Patri— 
cier des Orts, der unter ſeinen Mitbuͤrgern fuͤr einen großen 
Kopf galt, auf den Einfall kam, eine Art Satyre gegen Aerzte 
und Arzneikunſt herauszugeben, worin er zwar nicht in Ab— 
rede ſeyn wollte, daß der Poliater von Kuhſchnappel ein ſehr 
großer Arzt ſey, aber nur behauptete, an der Arzneikunſt 
ſelbſt ſey ganz und gar nichts; es gebe entweder gar keine 
Heilkraͤfte in der Natur, oder wenigſtens wuͤßten die Men: 
ſchen ſie weder zu finden noch anzuwenden: die Aeſculapiſche 
Kunſt haͤtte von ihrer Erfindung an unendlich mehr geſchadet 
als genutzt; kurz, das ganze Medicinalweſen ſey eitel Charla— 
tanerie und Quackſalberei, und nicht um ein Haar beſſer als 
die Kunſt aus dem Kaffeeſatze zu weiſſagen, Traͤume zu deu: 
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ten und auf der Ofengabel nach dem Blocksberge zu reiten. 
Das Schriftchen machte Aufſehen und erregte anfangs ziem⸗ 
lich allgemeinen Unwillen. Aber der junge Volksaufklaͤrer 
war aus einem der erſten Haͤuſer in Kuhſchnappel, hatte ſo 
viele Vaͤter, Oheime, Schwaͤger, Vettern und Gevattern im 
kleinen und großen Rath, und war ein ſo fertiger Meiſter in 
allen kleinſtaͤdtiſchen freien Kuͤnſten, daß er in kurzer Zeit 
einen Anhang bekam, unter deſſen Uebergewicht der Stadt: 
arzt und ſeine Freunde endlich erliegen mußten. Zuſehends 
fiel nun das Anſehen des Mannes, den man vor wenig Jah- 
ren fuͤr einen Wunderthäter ausgerufen hatte; ſeine Vor— 
ſchriften wurden ſchlecht befolgt, ſeine Arzneien entweder un— 
ordentlich oder gar nicht eingenommen: und man gebrauchte 
heimlich Pfuſcher und Quackſalber, die immer wieder verdar— 
ben was er gut machte. Jetzt mißgluͤckte ihm eine Cur nach 
der andern; aber er allein mußte die Schuld tragen. Starb 
ein Kranker, weil er nicht laͤnger leben konnte, oder weil er 
das Opfer ſeines Eigenſinns und des thoͤrichten Benehmens 
der Seinigen wurde, fo mußte ihn die Arzneiwiſſenſchaft und 
der Stadtarzt getoͤdtet haben. Aus Veranlaſſung einer epi— 
demiſchen Krankheit, die in kurzer Zeit den vierten Theil der 
Einwohner wegraffte, wurde das Uebel endlich ſo arg, daß 
ein Hochedler Rath ſich nothgedrungen fand, den lange nicht 
geachteten Beſchwerden des Stadtarztes Gehoͤr zu geben, und, 
nach vielen unnoͤthigen Unterſuchungen, Deputationen, Rela— 
tionen und Debatten, endlich ein Decret ergehen zu laſſen, 
wodurch den ſaͤmmtlichen Einwohnern der Stadt und Land— 
ſchaft Kuhſchnappel bei hoher Strafe anbefohlen wurde, von 
nun an wieder an den Stadtarzt zu glauben, und in kranken 
Tagen ſich ganz allein an ihn und feine Vorſchriften zu hal⸗ 
ten. Aber an eben dem Tage, da dieſe Verordnung publicirt 
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wurde, ließ der witzige Patricier ein Poſſenſpielchen auf dem 
Kuhſchnappliſchen Nationaltheater aufführen, worin die Aerzte 
und ihre Kunſt durch alle Praͤdicamente laͤcherlich gemacht 
wurden. Dieſe Poſſe, der das Rathsdecret zur Folie diente, 
erhielt nun einen deſto lebhaftern Beifall; das Stuͤck mußte 
einigemal hinter einander geſpielt werden, und in wenigen 
Tagen hoͤrte man den Rundgeſang, womit es ſchloß, auf allen 
Gaſſen ſingen. Der Stadtarzt wurde des Handels endlich 
uͤberdruͤſſig; feine Menſchenkunde hatte ſich in Kuhſchnappel, 
wiewohl auf Unkoſten der Menſchenliebe, anſehnlich vermehrt, 
und es war da weiter nichts mehr zu thun noch zu lernen 
uͤbrig. Er zog alſo von dannen, und bekam einen privilegir— 
ten Pfuſcher zum Nachfolger, der zwar Mittel fand, ſich den 
bisherigen Widerſacher ſeines Ordens durch eine wohlgetrof— 
fene Eheverbindung mit einer verſchimmelten Baſe guͤnſtig 
zu machen, und dem es daher an Unterſtuͤtzung von Seiten 
einer hohen Obrigkeit nicht fehlte: aber die Kuhſchnappler 
hatten nun einmal den Glauben an die Arzneiwiſſenſchaft 
verloren; und da die obern Claſſen des Staats dem Volke 
hierin ſelbſt bei jeder Gelegenheit mit boͤſem Beiſpiel vor— 
gingen, ſo blieb die einmal eingeriſſene Unordnung mit allen 
ihren ſchaͤdlichen Folgen ein unheilbares Uebel bis auf dieſen 
Tag, und — mein Maͤhrchen iſt zu Ende. 

Sinibald (lächelnd). Ich ſtatte dir dafür den gebuͤhren— 
den Dank ab, mein lieber Sokrates; und um dir die Muͤhe 
zu erſparen, durch eine lange Reihe kleiner hinterliſtiger Fra— 
gen, die ich mit moͤglichſter Einfalt zu beantworten haͤtte, 
nach Platoniſcher Art und Kunſt, mich am Ende auf den 
Punkt zu bringen, wo du mich haben willſt, will ich lieber 
den Kern aus deinem Maͤhrchen ſogleich ſelbſt herausknacken, 
und geſtehe dir alſo von ganzem Herzen zu: daß es mehr als 
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Abderitiſche und Kuhſchnappliſche Thorheit iſt, wenn unſre 
Obern, nachdem ſie das Fundament der Vorurtheile, worauf 
der Glaube des Volks an ihr Anſehen und die Unverleglich- 
keit ihrer Perſonen, nebit feinem Glauben an die eingefuͤhrte 
Religion, an eine goͤttliche Beſtaͤtigung des Unterſchieds zwi⸗ 
ſchen Recht und Unrecht, und an Verantwortlichkeit in einem 
kuͤnftigen Leben für das Boͤſe, das wir in dieſem gethan 
haben, beruhet, theils praͤktiſch ſelbſt untergraben, theils un— 
gehindert von andern theoretiſch untergraben laſſen — gleich⸗ 
wohl bei Strafe gebieten wollen, daß das Volk glaube, was 
beinahe niemand mehr glaubt, und es in Ungnaden vermer— 
ken, wenn der daher entſpringende und ſich überall in allen 
Staͤnden aͤußernde Contraſt unſrer Zeit mit den Tagen unſe— 
rer glaubenreichen und in ihren von Kindheit an eingeſogenen 
Vorurtheilen webenden und lebenden Voreltern endlich ſeine 
natürliche Wirkung zu thun anfaͤngt. Ich geſtehe ferner, 
daß, nachdem man der ganzen erſtaunten und beſtuͤrzten 
Welt ungeſcheut das Beiſpiel gegeben hat, daß man alles, 
auch das Ungerechteſte, zu duͤrfen glaubt, ſobald man die 
Macht dazu hat und es uns ſo beliebt, es mehr als Thor— 
heit iſt, noch von Gerechtigkeit zu ſchwatzen, und es irgend 
einem andern uͤbel zu nehmen, wenn er ſich, eben ſo gut als 
dieſe Beiſpielgeber, fuͤr ermaͤchtigt haͤlt, alles zu thun was 
man ihm nicht wehren kann u. ſ. w. Noch mehr, lieber 
Geron, ich geſtehe dir, und, wenn ich eine Stimme haͤtte, 
die ſich allen Menſchen auf Einmal hoͤrbar und verſtaͤndlich 
machen koͤnnte, ſo wuͤrde ich es uͤber den ganzen Erdkreis 
ausrufen, „daß die Beiſpiele, die ſeit zehn Jahren gegeben 
worden ſind, geradezu auf den Umſturz aller buͤrgerlichen 
Geſellſchaft und Ordnung, aller Religion, Moralitaͤt und Hu— 
manitaͤt losarbeiten; und daß es alſo hoͤchſte Zeit iſt, daß 
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irgend ein verſtaͤndiger, Gerechtigkeit liebender, das Gute 
ernſtlich wollender und kennender, von lauter rechtſchaffenen 
Leuten unmittelbar umgebener großer Monarch ein beſſeres 
Beiſpiel gebe, und mit unerſchuͤtterlicher Feſtigkeit nach Maxi⸗ 
men handle, die auf dem ewig nothwendigen Grund alles 
Rechts beruhen. — Aber, noch einmal, was thut das alles 
zur Apologie der Vorurtheile? 

Geron. Ich habe dir alſo mein Maͤhrchen vergebens 
erzaͤhlt? 

Sinibald. Du willſt vermuthlich damit ſagen, es gebe 
wahre, wiewohl dumpfe Gefuͤhle und Vorurtheile, an welche 
ſich feſt zu halten dem unaufgeklaͤrten und, vermoͤge der 
Natur der Sache, zahlreichften Theil der Menſchen nicht nur 
nuͤtzlich, ſondern, wofern das Ganze beſtehen ſoll, ſogar noth: 
wendig ſey; und dieſe Vorurtheile ſollten und muͤßten alſo 
reſpectirt werden; und das um fo mehr, da fie nur ſubjectiv 
betrachtet Vorurtheile ſind, im Grunde aber, ſobald man ſie 
zu deutlichen Urtheilen entwickelt, wahr befunden werden, 
oder auf Wahrheit beruhen. Gut, lieber Geron, auch das 
geb' ich dir zu. Aber — 

Geron. Ich bitte dich, kein ſophiſtiſches Aber! 

Sinibald. Bona verba quæso! Was koͤnnte mir's hel⸗ 
fen, dich und mich ſelbſt ſophiſtiſiren zu wollen? Wir haben 
ja einerlei Zweck und arbeiten beide an einem und demſelben 
Bau. 

Geron. Eben deßwegen wuͤnſchte ich, daß wir auch nach 
einerlei Plan arbeiteten. 

Sinibald. Das kann nie fehlen, ſobald wir einander 
recht verſtehen. 

Geron. Alſo — dein Aber? 

Sinibald. Es iſt weiter nichts, als daß die N der 
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Vorurtheile, durch meine Bereitwilligkeit, dir deine Unter: 
ſcheidung gelten zu laſſen, um nichts gebeſſert wird. 

Geron. Das waͤre ſchon zu viel. Erklaͤre dich naͤher. 

Sinibald. Unſtreitig haͤngt der unaufgeklärte Theil der 
Menſchen an Religion, Sittlichkeit und buͤrgerlicher Ordnung 
bloß durch Gefuͤhl und Vorurtheil. Er hat ſich ſeine Vor— 
ſtellungen von dieſen wichtigen Gegenſtaͤnden, von welchen 
das Gluͤck oder Ungluͤck ſeines ganzen Daſeyns abhaͤngt, nie 
deutlich gemacht; hat die Gruͤnde, worauf ſein Glaube an 
ſeinen Gott, ſeine Obrigkeit und ſeine Lehrer beruhet, nie 
unbefangen unterſucht und gepruͤft. Auch koͤnnte er es nicht, 
wenn er gleich wollte: es fehlt ihm zu einem ſolchen Ges 
ſchaͤft an Muße; die Werkzeuge des Denkens ſind bei ihm 
nicht ſcharf genug dazu geſchliffen, und er iſt nicht geuͤbt 
genug, ſie bei Gegenſtaͤnden dieſer Art zu gebrauchen. Sein 
Glaube iſt alſo in der That ein blinder Glaube. Immer 
gut wenn er ihn hat; denn er iſt ihm, in Ermanglung eines 


beſſern, zu feiner Ruhe und zu Erfüllung feiner Pflichten un⸗ 


entbehrlich. Er kann ihn nicht verlieren, ohne an ſeiner 
Sittlichkeit, der Ergebung in ſein Schickſal und der Hoffnung 
einer beſſern Zukunft ſehr gekraͤnkt zu werden. Aber das 
alles iſt nur darum ſo, weil er unaufgeklaͤrt iſt. Beſſer waͤr' 
es doch immer, wenn er es nicht waͤre; und wie kann er zu 
dieſem Beſſern anders gelangen als durch Aufklaͤrung, d. i. 
wenn ſein auf Vorurtheile gegruͤndeter blinder Glaube einer 
aus freier Unterſuchung und deutlicher Erkenntniß entſtande⸗ 
nen Ueberzeugung Platz macht? 

Geron. Sollte wohl ein Mann von deiner Weltkennt⸗ 
niß hoffen koͤnnen, daß der unendlich größere Theil der Men⸗ 
pe jemals zu einem ſolchen Grade von Cultur gelangen 
werde? 
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Sinibald. Ich beſorge durch meine Antwort nicht 
wenig von der guten Meinung, die mir dieſes Compliment 
zugezogen hat, zu verlieren: aber ſey es darum! Ich kann 
nichts anders antworten als — ja! Ich hoff' es, und glaub' 
es ſogar. 

Geron. Lieber Sinibald! Wir leben am Ende des 
aufgeklaͤrteſten Jahrhunderts, das je geweſen iſt. Schau um 
dich her! Ich verlange nichts weiter, denn ich habe dir alles 
damit geſagt. Die Hand aufs Herz, Freund! wie kannſt du 
im Ernſt eine ſo ſanguiniſche Hoffnung hegen? Daß eine 
ſo ungeheuer große Veraͤnderung der Dinge nicht durch einen 
Sprung bewirkt werden koͤnne, hat uns, ſollt' ich denken, der 


neueſte Verſuch, den einige warme und ſubtile Koͤpfe in 


Frankreich an ihrer eignen Nation gemacht haben, auf eine 
Art gelehrt, welche (wenn anders die Narrheit und Bloͤd— 
ſinnigkeit des Menſchengeſchlechts nicht ganz unheilbar iſt) 
alle Voͤlker auf ewig abſchrecken wird, eine aͤhnliche Gefahr 
zu laufen. Wahre und gruͤndliche Aufklaͤrung des menſch— 
lichen Verſtandes kann nur durch ein beinahe unmerkliches 
Zunehmen des Lichtes, langſam und ſtufenweiſe bewirkt wer— 


den. Aber eben deßwegen wird eine allgemeine, oder wenig: 
ſtens uͤber den groͤßern Theil der Menſchen verbreitete Er⸗ 
leuchtung nie ſtattfinden. Die Mittel dazu ſind zu beſchraͤnkt, 


liegen in den Haͤnden einer zu kleinen Anzahl, „bangen zu 
ſehr vom Zufall, und (was noch ſchlimmer iſt) von der Will⸗ 


kuͤr der Machthaber ab, deren groͤßerm Theil alles daran ger | | 
legen zu ſeyn ſcheint, daß es nicht hell um ſie her werde. 


Bedenke, daß gegen Einen, der zu Befoͤrderung wahrer Auf— 


klaͤrung thaͤtig iſt, Hundert ſind, die ihr aus allen Kraͤften 
entgegen arbeiten, und Zehntauſend, die ſeine Dienſte weder 
begehren noch vermiſſen. Auch bitte ich nicht zu vergeſſen, 
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daß man unter zehn Aufklaͤrern wenigſtens die Halfte rechnen 
muß, die ihre Pechfackel ſo ungeſchickt und unvorſichtig hand— 
haben, als ob es ihnen weniger darum zu thun ſey uns zu 
leuchten, als uns die Haͤuſer uͤber dem Kopf anzuzuͤnden; 
nichts von den kleinen Laternentraͤgern zu ſagen, die uns ein 
ſo truͤbes und taͤuſchendes Licht vortragen, daß wir mit blo— 
ßem Tappen im Dunkeln ſichrer an Ort und Stelle kamen, 
als wenn wir uns von ihnen fuͤhren laſſen. 

Sinibald. Das gibt troſtloſe Ausſichten, Bruder! Was 
bliebe uns da zu thun uͤbrig, als, gleich den trauernden Ge— 
niuſſen auf alten Sarkophagen, unſre Fackel umzukehren, und 
mit ſtarren ſteinernen Augen zuzuſehen, wie die Menſchheit 
aus der ſchoͤnen Morgenroͤthe, die den nahen Triumph der 
allerfreuenden Sonne verkuͤndigte, in die Nacht, worin nur 
die boͤſen Geiſter wirken, zuruͤckſinken wird? 

Geron. Dazu ſoll es hoffentlich nicht kommen, wenn 
wir gleich nie ſo weit gelangen, daß wir der wohlthaͤtigen 
Vorurtheile, wovon die Rede ilch an iſt, gänzlich ent⸗ 
behren koͤnnten. N 


Man geht fo weit man kann, wenn weiter 
Zu gehn nicht nz iſt — 


0 unſer Horaz. — nur nicht allgemein zu 
machen, was, vermoͤge der unvermeidlichen Unvollkommenheit 
der menſchlichen Dinge, nur wenigen zu Theil werden kann. 
Freilich, wer andere lehren oder regieren ſoll, kann nie auf⸗ 
geklaͤrt genug ſeyn. Aber ein Volk, das von aufgeklaͤrten 
Menſchen gebildet und regiert wird, kann ſich ſehr gut mit 
weniger Licht behelfen, und wird ſich, in dieſem Falle, bei 
ſeinen Vorurtheilen fuͤr das Anſehen und die Unfehlbarkeit 
ſeiner Obern ganz wohl befinden. 
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Sinibald, Du haft wohl gethan, Geron, dich mit der 
Clauſel „in dieſem Falle“ zu verwahren. Hingegen ſcheinſt 
du außer Acht zu laſſen, wie es gewoͤhnlich mit der Aufklaͤrung 
der gebornen Weltregierer und der oberſten Claſſen uͤberhaupt 
beſchaffen iſt. Die boͤſen Geſchwuͤre, woran die Menſchheit 
ſchon ſo lange leidet und zuſehends hinſchwindet, laſſen ſich 
nicht durch Platoniſche Kuͤhlpflaſter heilen. Ja freilich felix 
respublica, ubi philosophi imperant! Aber zeige mir dieſes 
gluͤckliche Gemeinweſen. Oder was hilft es der Welt, wenn 
ſie vom Zufall alle zweitauſend Jahre mit Einem Marc-Aurel 
beſchenkt wird? Wehe uns, wenn die Natur nicht beſſer fuͤr 
uns geſorgt hätte als der Zufall; wenn der Menſch die An: 
lage zu dem, was er ſeyn muß um vollſtaͤndiger Menſch zu 
ſeyn, nicht mit auf die Welt braͤchte; wenn es ihm nicht 
moͤglich wäre, uͤber alle Hinderniſſe zu ſiegen, die ſeiner Ver⸗ 
vollkommnung entgegenſtehen! Wie? Es wäre für den ein: 
zelnen Menſchen ein Zeitpunkt, da er ſich ſelbſt zu regieren 
geſchickt wird, und ganze Völker ſollten zu einer ewigen Kind- 
heit und Minderjaͤhrigkeit verdammt ſeyn? Warum denn 
ſollte alles, was die Geſchlechter, die vor uns lebten, erfahren, 
gedacht, gethan und gelitten haben, ewig fuͤr ihre Nachkommen 
verloren gehen? Warum jedes Neue immer eben ſo behandelt 
werden, als ob es aus lauter erſten Menſchen beſtaͤnde? — 
Laß uns die reine Wahrheit ſagen, blende oder ſchmerze ſie 
auch, wenn fie laut geſagt würde, wen fie wolle! Die Web: 
klage daruͤber, daß die Zeiten nicht mehr ſind, da das Volk 
ſich bei ſeinen Vorurtheilen ſo wohl befunden haben ſoll — 
wovon ich (im Vorbeigehen geſagt) keineswegs uͤberzeugt bin 
— aber, ſey es damit wie es war, das Jammern uͤber ihr 
Nichtmehrſeyn kann zu nichts helfen. Sie ſind nun einmal 
vorüber und werden nicht wiederkommen. Andre Zeiten, 
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andre Sorgen! Damals konnte man ſich freilich das wichtigſte 
aller Geſchaͤfte ſehr bequem machen; aber es ging dann auch 
— wie es ging. Es mag wohl manchem ſehr ungelegen ſeyn, 
daß die Kunſt zu regieren die ſchwerſte aller freien Kuͤnſte 
geworden iſt. Indeſſen ſollte man doch fuͤhlen, wie billig und 
der Natur der Sache gemaͤß es ſey, daß die Vortheile, die 
von der Ausuͤbung einer Kunſt zu erwarten ſind, mit dem 
Grade der Virtuoſitaͤt des Kuͤnſtlers in gehoͤrigem Verhaͤltniß 
ſtehen. Hohe Ehre und große Belohnung gebuͤhrt nur dem 
großen Meiſter: nur ein ſolcher kann erwarten, daß wir ihm 
alles zutrauen, und geneigt ſind, fuͤr ihn, der ſein Moͤglichſtes 
fuͤr uns thut, hinwieder alles Moͤgliche zu thun. 


Geron. Kennſt du viele Virtuoſen dieſer Gattung, 
Sinibald? N 


Sinibald. Deſto ſchlimmer für die, die nicht find — 
was ſie ſeyn ſollten! Aber, was ich eigentlich ſagen wollte, 
iſt nur: daß, ſeitdem die großen Herren uns ihr Geheimniß 
ſelbſt verrathen haben (wiewohl ſie uns damit eben nichts 

deues offenbarten), und alſo fuͤr's kuͤnftige an keine Taͤuſchung 
mehr zu denken iſt, ihnen nichts anders uͤbrig bleibe, als das 
angefangene Werk ſelbſt fortzuſetzen und zu vollenden; d. i. 
der Aufklaͤrung nicht nur ihren Gang zu laſſen, ſondern ſie 
ſogar, in ſelbſteigner Perſon und durch ihre Mitarbeiter am 
Werk, aus allen Kraͤften zu foͤrdern. Die Voͤlker verlangen 
keine Hirten mehr, ſeitdem der Zauber, der ſie zu Schafen 
gemacht hatte, aufgeloͤst iſt. Manche fuͤhlen ſich ſogar ihren 
angeblichen Vaͤtern uͤber den Kopf gewachſen, und betrachten 
ihre Regierer als Diener des Staats, die von der Art, wie 
ſie dem gemeinen Weſen vorſtehen, nicht etwa nur Gott und 
ihrem eigenen Gewiſſen, ſondern den Zeitgenoſſen und der 
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Nachwelt, und vornehmlich ihrem zunaͤchſt dabei betroffenen 
Volke verantwortlich ſind. 

Geron. Das iſt es eben was ich beklage. Du wirſt 
doch nicht laͤugnen wollen, daß die politiſche Freigeiſterei, die 
dem Volke das Recht, ſeine Regenten zur Verantwortung zu 
ziehen, beilegt, allenthalben, wo dieſes anmaßliche Recht wirk— 
lich ausgeuͤbt wurde, unendlich viel Unheil angerichtet hat? 

Sinibald. Wir wollen uns nicht an Worten irren, 
lieber Geron. Die Verantwortlichkeit, die ich meine, iſt 
Natur der Sache, und hat a ſo von jeher in jedem Staate, 
ſogar in der ungezuͤgeltſten Deſpotie, ſtatt gefunden. Die 
oͤffentliche Meinung iſt ein furchtbares Gericht; ein Gericht, 
dem ſich keine ſterbliche Macht, wie groß ſie auch ſey oder 
ſcheine, entziehen kann. Ueber lang oder kurz werden nicht 
nur die Caligulas, die Neronen, die Domitiane, ſondern auch 
ein Richard ll, ein Heinrich Ill, ein Karl J, ein Ludewig XVI, 
ich will ſagen, unweiſe und ſchwachherzige Regenten nicht 
minder als Tyrannen und gekroͤnte Teufel, Schlachtopfer der 
Verachtung oder Vernachlaͤſſigung dieſes unſichtbaren Vehm— 
gerichtes. Weiſe und gutgeſinnte Fuͤrſten, oder wie man die 
Machthaber im Staate ſonſt nennen will, ſind ſich dieſer 
unausweichlichen Art von Verantwortlichkeit immer bewußt; 
haben ſich aber auch ſo wenig vor der oͤffentlichen Meinung 
zu ſcheuen, daß dieſe vielmehr die zuverlaͤſſigſte Quelle ihrer 
Macht, und am Tage der Noth ihre ſtaͤrkſte Stuͤtze iſt. 
Uebrigens ſoll jetzt, mit deiner Genehmigung, die Rede nicht 
davon ſeyn, ob es den Regenten ſowohl als den Voͤlkern nicht 
zutraͤglich waͤre, wenn dieſe Verantwortlichkeit in jedem Stgate 
geſetzmaͤßig würde, und auf welche Weiſe dieß am beſten ge- 
ſchehen koͤnnte. Ich erwaͤhnte bloß als einer notoriſchen Er— 
fahrungsſache, daß es mit der Volljährigkeit der meiſten 
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Voͤlker in Europa bereits ſo weit gediehen ſey, daß ſie ſich 
fuͤr berechtigt halten, uͤber die Art und Weiſe, wie ſie regiert 
und behandelt werden, ziemlich laut zu urtheilen; und daß 
es alſo Thorheit waͤre, ſich laͤnger auf einen blinden Glauben, 
der nirgends mehr vorhanden iſt, blindlings zu verlaſſen, oder 
von den alten Dogmen, die der Obrigkeit ein goͤttliches Recht 
beilegen und die Unterthanen zu leidendem Gehorſam ver— 
pflichten, die Wirkung zu erwarten, die ſie etwa zu unſrer 
Vorvaͤter Zeiten, und auch damals nicht immer, thaten. 
Kurz, ich muͤßte mich ſehr irren, oder das neunzehnte Jahr— 
hundert, das uns ſchon entgegenzudaͤmmern anfaͤngt, wird in 
Republiken ſo gut als in Monarchien den Regenten die 
Nothwedigkeit auflegen, Virtuoſen in ihrer Kunſt zu ſeyn, 
und nicht von den Vorurtheilen, ſondern vom Gefuͤhl und 
der Ueberzeugung ihrer Untergebenen, die Zufriedenheit mit 
ihrer Regierung und jenes allgemeine Wohlwollen und Zu— 
trauen zu erwarten, das zu allen Zeiten die ſicherſte Grund— 
feſte der Thronen und curuliſchen Stuͤhle geweſen iſt. 
Geron. Wenn ich den Sinn deiner Worte recht gefaßt 
habe, ſo erwarteſt du binnen einem ziemlich kurzen Zeitraume 
von den Voͤlkern eine Kraftaͤußerung, von welcher, falls ſie 
ſtatthaben ſollte, mehr zu fuͤrchten als zu hoffen waͤre. 
Denn wie es ohne ein heroiſches Mittel zugehen ſollte, daß 
die Machthaber in die Nothwendigkeit, von der du ſprichſt, 
geſetzt werden koͤnnten, geht uͤber meinen Begriff. 
Sinibald. Wenn ich auch ein ſolches Erwachen des 
Volks, wie du im Sinne zu haben ſcheinſt, gemeint haͤtte, 
ſollten wir nicht, wenn wir bedenken, was ſeit zehn Jahren 
vor unſern Augen und Ohren geſchehen iſt, mehr als zu viel 
Urſache haben, dem Genius der Zeit ſo etwas zuzutrauen? 
Daß von dergleichen Kraftaͤußerungen der kopfloſen aber deſto 
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handfeftern Menge mehr zu fürdten als zu hoffen iſt, wird 
dir in dieſen unſern Tagen wohl kein Vernuͤnftiger mehr 
ſtreitig machen; aber eben daraus wird auch jeder Vernuͤnftige 
die ganz natuͤrliche Folgerung ziehen: daß man, anſtatt ſie 
durch uͤbel gewaͤhlte und falſch berechnete Gegenmittel zu be— 
ſchleunigen oder gar herauszufordern, ihnen vielmehr auf 
dem einzigen Wege, der einer gerechten und weiſen Regierung 
immer offen iſt, zuvorkommen, d. i. fie moraliſch unmöglich 
machen muͤſſe. Wenn jemals Staatsklugheit mit Weisheit, 
und eigenes Intereſſe mit dem allgemeinen Beſten in Einem 
Punkte zuſammentrafen, ſo iſt es gewiß in dieſem. 

Geron. Und du erwarteſt, daß die Machthaber jemals 
aus ſich ſelbſt auf eine ſolche Vorſtellungsart kommen, oder 
daß ihre Rathgeber — wenigſtens die, denen man folgt — 
aus eigner Bewegung und Ueberzeugung zu den weiſen, ge— 
rechten und klugen Maßregeln rathen werden, die du voraus— 
ſetzeſt? ö 
Sinibald. Warum nicht, wenn ſie auch nur ihren 
eignen Vortheil kennen, auch nur ihre eigene Sicherheit und 
Ruhe ernſtlich zu Herzen nehmen? 

Geron. Warum nicht, fragſt du? Darauf, lieber Sini— 
bald, laß dir deine Menſchenkenntniß und die Geſchichte aller 
Voͤlker und Zeiten, oder nur das ſchreckliche Compendium 
derſelben, das, was wir ſelbſt ſeit 1786 bis auf dieſen Tag 
geſehen und erfahren haben, die Antwort geben. Das sero 
sapiunt ſteht mit großen rothen Buchſtaben auf allen Blaͤttern 
desſelben geſchrieben. 

Sinibald. Du traueſt, wie es ſcheint, dem gemeinen 

tenſchenverſtand auch gar zu wenig Macht über unſre Zeit— 
genoſſen zu. Endlich werden uns ja doch die aufgethuͤrmten 
Beiſpiele fremder und eigner Thorheiten kluͤger machen! 
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Geron. Schwerlich! Es wäre feit Adam und Even 
das erſtemal. Wie geſagt, es iſt nicht in der menſchlichen 
Natur, daß Gewalthaber aus eigener Bewegung auf ſolche 
Gedanken kommen, oder, wenn man ſie in ihnen zu erwecken 
ſuchte, auf Eingebungen dieſer Art hoͤren ſollten. Nie wird 
eine noch entfernte Gefahr ſolcher Volkskraftaͤußerungen, wovon 
wir die Beiſpiele in Frankreich, in den Niederlanden, in der 
Lombardei, in Genua, Venedig und Rom, und neuerlich in 
Helvetien geſehen haben, die Wirkung thun, die du dir davon 
verſprichſt. Die bloße Erwaͤhnung eines ſolchen Bewegungs— 
grundes ſieht in ihren Augen einer Drohung aͤhnlich; und 
mehr braucht es nicht, um ihn nicht nur unkraͤftig, ſondern 
ſogar zum Triebrad einer entgegengeſetzten Wirkung zu machen. 
Eine ſehr nahe Gefahr oder ein paniſcher Schrecken mag 
vielleicht etwas thun — ungefähr fo viel, als ein fuͤrchter— 
liches Donnerwetter bei einem ſchwachherzigen Wuͤſtling: aber 
passato il pericolo, gabbato il Santo. Eine wahre politiſche 
Sinnesaͤnderung wird nie dadurch bewirkt werden; darauf 
verlaß dich, mein Freund! 

Sinibald. Ich ehre die Weisheit und — Unglaͤubigkeit 
deines Alters, Geron; die letztere zwar nur, inſofern ſie fuͤr 
eine Frucht der erſten gelten kann. Ich fuͤr meinen Theil 
habe noch nicht lange genug gelebt, um an der Menſchheit 
ſo gaͤnzlich zu verzweifeln, daß ich nicht noch immer, wo nicht 
das Beſte, doch viel Gutes ſogar von denen hoffen ſollte, die 
zu hoch uͤber uns ſtehen, um nicht zuweilen zu vergeſſen, daß 
ſie Menſchen wie wir andern ſind. Wenn es aber ſo waͤre, 
wie du dir, vielleicht nur in duͤſtern Augenblicken, vorſtellſt: 
worauf ſollten wir die Hoffnung, daß es beſſer mit uns oder 
unſern Nachkommen werden koͤnne, gruͤnden? Wenn wir die 
Zeit der Vorurtheile auch zuruͤckwuͤnſchen wollten — es waͤre 
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vergebens; ſie wird nicht wiederkommen, ſie kann nicht wieder— 
kommen. Selbſt eine allgemeine Verſchwoͤrung aller Macht— 
haber auf Erden koͤnnte ſie nicht wiederbringen. Denn dieß 
waͤre nur durch Ausloͤſchung aller Lichter, durch eine per— 
manente Guillotine, die alle denkenden Koͤpfe abhackte, und 
durch die gaͤnzliche Vertilgung der Schreib- und Leſekunſt, 
moͤglich zu machen. Bevor es dazu kommt, Geron — erfolgt 
gewiß das kleinere Wunder — dasjenige, das ich von der 
vereinigten Ueberzeugungskraft unſrer Aufklärung) und unſrer 
Erfahrungen erwarte. Sollte ich mich, wider alles Ver— 
muthen, in dieſer Erwartung betrogen finden — Aber nein! 
ich mag den kleinmuͤthigen Gedanken nicht ausdenken! Es 
muß, wie du ſelbſt ſagteſt, vorwaͤrts gehen, alter Geron, 
es muß! 

Geron. deine Apologie der Vorurtheile bonne alſo 
wohl ungeſchrieben bleiben, meinſt du? 

Sinibald. Es waͤre denn, daß du fie etwa in Mähvchen 
einkleiden wollteſt. 

Geron. Das moͤchte vielleicht noch immer beſſer ſeyn, 
als ſich daruͤber zu graͤmen und Schlaf und e zu ver⸗ 
lieren — 

Sinibald. — daß es keinen papſt mehr in Rom gibt, 
und daß die armen Schwarzwaͤlder kuͤnftig nicht mehr zur 

cutter Gottes in Marien-Einſiedel wallfahrten werden. 


II. 


Ueber den Uenfränkiſchen Staatseid: „Haß dem 
Königthum!“ 


Wilibald. Sie haben es alſo wirklich uͤber Ihr Herz 
bringen koͤnnen, mein lieber Neufranke, dem Koͤnigthum Haß 
zu ſchwoͤren? 

Heribert. Mußt' ich nicht? | 

Wilibald. Was nennen Sie muͤſſen? Kein freier 
Menſch, oder, was nach meinem Begriff das naͤmliche ſagt, 
kein Menſch muß was er nicht will. 

Heribert. Sie meinen alſo, ich hatte mich lieber todt— 
ſchießen oder deportiren laſſen ſollen? Sie ſind ſehr guͤtig. 

Wilibald. So geſtehen Sie mir wenigſtens, daß die 
Freiheit, auf welche die große Nation ſich ſo viel zu gute 
thut, von einer ſehr ſonderbaren Art iſt. Wahrlich, ihr Neu— 
franken ſeyd die genuͤgſamſten Leute von der Welt, wenn ihr 
damit zufrieden ſeyd, daß man euch doch wenigſtens die Wahl 
laͤßt, ob ihr lieber einen ſinnloſen Eid ſchwoͤren oder ſterben 
wollt. 

Heribert. Wir gehorchen dem Geſetz. Was hat ein 
wahrer Republicaner, das ihm heiliger waͤre als unn 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 3 
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gegen das Geſetz? Erinnern Sie ſich der ſchoͤnen Grabſchrift 
nicht, welche den dreihundert Spartanern, die ſich mit ihrem 
Könige Leonidas bei Thermopylä für Griechenlands Freiheit 
aufopferten, geſetzt wurde? „Wandrer, ſage den Spartanern, 
daß wir hier geſtorben ſind, um ihren Geſetzen zu gehorchen.“ 

Wilibald. Die Fälle ſcheinen mir nicht dieſelben zu 
ſeyn. Leonidas und ſein edles Haͤufchen ſtarb um dem Geſetze 
zu gehorchen; Sie und Ihre Mitbuͤrger gehorchen dem Geſetz 
um zu leben. Aber der große Unterſchied liegt in der Be⸗ 
ſchaffenheit des Geſetzes ſelbſt. Jenen muthete ihr Vater— 
land nichts zu, als was, im Nothfall, die Pflicht eines jeden 
guten Bürgers in jedem Staat iſt — für die Rettung des— 
ſelben ſein eignes Leben in die Schanze zu ſchlagen. Ihnen 
hingegen, Freund, muthet — nicht Ihr Vaterland — ſondern 
eine unter republicaniſchen Formen deſpotiſirende Regierung 
zu, entweder etwas ganz Vernunftwidriges, d. i. etwas mit 
den Rechten und Pflichten der Menſchheit Unvertraͤgliches, 
zu thun, oder allem zu entſagen, was den Werth des Lebens 
ausmacht. 

Heribert. Alle Dinge koͤnnen von mehrern Seiten an⸗ 
geſehen werden; und da es nicht immer von uns abhaͤngt, 
wo wir ſtehen wollen, ſondern meiſtens die Nothwendigkeit — 
eine Geſetzgeberin, der die Goͤtter ſelbſt unterthan ſind — 
uns unſern Poſten anweist, ſo kann uns nicht uͤbel genommen 
werden, wenn wir jeden Gegenſtand ſo ins Auge faſſen, wie 
er ſich uns aus dem Punkte, wo wir ſtehen, darſtellt. Einem 

aͤchten Republicaner erſcheint das Koͤnigthum in einer haſſens⸗ 
wuͤrdigen Geſtalt. Belieben Sie wohl zu merken, daß ich 
das Koͤnigthum ſage, nicht die Koͤnige. Es hat im Verlauf 
von einigen Jahrtauſenden von Zeit zu Zeit einen liebens⸗ 
wuͤrdigen Koͤnig gegeben; und ich koͤnnte Ihnen gleich jetzt 
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einen nennen, den ich mir vor allen zum Herrn wählen 
wuͤrde, wenn ich einen Herrn waͤhlen muͤßte. Aber das 
Koͤnigthum iſt an ſich ſelbſt, und alſo immer, unter jeder 
Anſicht, haſſenswuͤrdig; und der beſte aller Koͤnige hat einen 
Fehler, der durch nichts verguͤtet werden kann, den, daß er 
— König iſt. 

Wilibald. Ich, lieber Heribert, bin gerade der ent⸗ 
gegengeſetzten Meinung. Ich geſtehe Ihnen ein, daß weiſe 
und gute Koͤnige von jeher wenigſtens eben ſo ſelten geweſen 
ſind, als weiſe und gute Archonten, Conſuln, Directoren, 
Buͤrgermeiſter, Schultheißen u. ſ. w. Ich gebe Ihnen zu, 
daß man ohne Muͤhe zehn haſſenswuͤrdige Koͤnige in der Ge— 
ſchichte finden wird, gegen Einen, der ſich's wirklich Ernſt 
ſeyn ließ, die Liebe und das Zutrauen ſeiner Unterthanen zu 
verdienen; aber was an dem Koͤnigthum, an ſich ſelbſt, Haſſens⸗ 
wuͤrdiges ſeyn ſollte, kann ich nicht ſehen. 

Heribert. Wie doch Vorurtheile, die man von Kindes— 
beinen an eingeſogen hat, auch einen verſtaͤndigen Mann ver⸗ 
blenden koͤnnen! 

Wilibald. Vorurtheile? Ich bin mir, uͤber den Gegen— 
ſtand, wovon wir ſprechen, nicht nur keines Vorurtheils be— 
wußt, ſondern ich bin vielmehr gewiß, daß meine Urtheile auf 
Gruͤnden beruhen, die jede Probe aushalten. 

Heribert. Was verſtehen Sie unter Koͤnigthum? 

Wilibald. Das iſt es eben, was ich Sie fragen wollte. 
Denn es duͤnkt mich, daß wir nicht einerlei Begriffe mit 
dieſem Worte verbinden. Ich wollte wetten, ſobald Sie das 
Wort Koͤnigthum hoͤren oder ausſprechen, ſtellt ſich Ihnen 
das Bild eines prachtvollen, uͤppigen, verſchwenderiſchen Hofes 
dar, und in deſſen Mitte irgend ein ſtolzer, ehrgeiziger, will: 
kuͤrlich herrſchender Sultan, vor welchem alles kriechen muß, 
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oder ein ſchwacher, träger, wolluͤſtiger Schach, den niemand 
fuͤrchtet, von unzähligen vergoldeten, bebänderten und befternten 
Sklaven umringt, die im Grunde ſeine Herren ſind, und den 
ohnmaͤchtigen Abgott mit einem vulcaniſchen Gewebe, einem 
ihm ſelbſt unſichtbaren, unzerreißbaren Faden, dergeſtalt um— 
wunden haben, daß er keinen Finger anders als nach ihrem 
Belieben ruͤhren kann. Alles Boͤſe, Schaͤndliche, Haſſenswuͤrdige, 
wovon Sie jemals als von weſentlichen Eigenſchaften oder 
unmittelbaren Folgen einer deſpotiſchen, tyranniſchen und 
unklugen Regierung gehoͤrt und geleſen haben; — unzulaͤng⸗ 
liche, zum Theil barbariſche Geſetze, ſchreiendes Unrecht unter 
den Formen der Gerechtigkeit ausgeuͤbt, die Wahrheit unter— 
druͤckt, das Verdienſt hintangeſetzt, die Tugend verachtet, das 
Laſter belohnt und aufgemuntert, die Einkuͤnfte und Schaͤtze 
des Staats verſchwendet, verpraßt, unwuͤrdigen Guͤnſtlingen 
und unerſaͤttlichen Buhlerinnen preisgegeben; — eine ſtolze, 
uͤbermuͤthige, raubgierige Kaſte, deren graͤnzenloſe Ueppigkeit 
des Elends eines zu Boden getretnen Volkes ſpottet; eine 
Kaſte, welche Mittel gefunden hat, alle Gewalt des Mon— 
archen, alle Reichthuͤmer des Landes, alle Fruͤchte des Fleißes 
ſeiner arbeitenden Einwohner an ſich zu ziehen, und mit 
dieſen letztern ſo zu theilen, daß ſie ſelbſt jeden Genuß fuͤr 
ſich behaͤlt, jenen hingegen alle Arbeit, Sorgen und Ent: 
behrungen zum Eigenthum überlaffen hat; kurz, alle Miß⸗ 
braͤuche und Graͤuel, die ſich in einer verdorbenen monarchiſchen 
Regierung nur immer denken laſſen; alle Laſter und Uebel⸗ 
thaten unwuͤrdiger Koͤnige und ihrer Lieblinge, und der 
uͤbrigen, welche, naͤher oder entfernter vom Thron, an der 
Ausuͤbung der hoͤchſten Gewalt Antheil haben; mit der ganzen 
Litanei von Uebeln, die aus einer langen Reihe heilloſer 
Regierungen hervorgehen, und mit deren Aufzaͤhlung ich in 
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einem ganzen Tage nicht fertig werden würde: — das alles 
ſtellt ſich Ihnen mit dem Worte Koͤnigthum auf einmal in 
einem verworrenen, helldunkeln, rieſenmaͤßigen Bilde vor die 
Seele; und Sie haben ſich ſo angewoͤhnt, dieſes Wort mit 
dieſem Bilde zu verfnüpfen, daß es Ihnen unmöglich fallt, 
felbft wenn Sie ſich's vorſetzten, den reinen Begriff deſſen, 
was das Koͤnigthum an ſich ſelbſt und vermoͤge ſeines Weſens 
iſt, feſtzuhalten. Hab' ich's getroffen, Freund? Oder koͤnnen 
Sie ſagen, daß es anders iſt? 

Heribert. Ich laͤugne nichts; es iſt ungefähr wie Sie 
ſagen. Auch iſt das Königthum, dem ich meinen Haß ge⸗ 
ſchworen habe und zu ſchwoͤren verpflichtet wurde, kein ande 
res, als eben dieſes Ungeheuer, wovon Sie mit wenigen 
Zuͤgen ein ſo graͤßliches Bild entworfen haben. Und koͤnnen 
Sie laͤugnen, daß es gerade dieſes Bild iſt, was im Gemuͤth 
eines unbefangenen Leſers zuruͤckbleibt, wenn er die beinahe 
uͤbermenſchliche Geduld gehabt hat, ich will nicht ſagen das 
ganze Corpus der Geſchichte vom Herodot an, ſondern nur 
die Geſchichte der Europaͤiſchen Koͤnigreiche und ihrer Selbſt⸗ 
herrſcher, ſeit den vier letzten Jahrhunderten, mit einiger 
Aufmerkſamkeit zu durchgehen? 

Wilibald. Es wuͤrde mich zu weit fuͤhren, wenn ich es 
Ihnen laͤugnen wollte; denn ich muͤßte Ihnen meine Gruͤnde 
angeben; und da ſich immer wieder vieles dagegen einwenden 
ließe, ſo wuͤrden wir uns unvermerkt in einen Proceß ohne 
Ende verwickelt ſehen. Ich will Ihnen alſo lieber fuͤr dieß⸗ 
mal, der Wahrheit übrigens unpraͤjudicirlich, eingeſtehen, die 
Geſchichte der Koͤnige gebe, im Durchſchnitt genommen, kein 
beſſeres Reſultat; aber was beweiſet das gegen das Koͤnig— 
thum an ſich ſelbſt? Oder, wie koͤnnen Sie einen Vorwurf 
gegen dasſelbe fo. ausſchließlich geltend machen, der alle menſch— 
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lichen Einrichtungen und Anordnungen gleich ſtark trifft? Nach 
Ihrer Art zu raͤſonniren, muͤßten Sie z. B. auch dem Gold 
und Silber einen ewig unverſoͤhnlichen Haß ſchwoͤren; denn 
wer weiß nicht, daß von allen den Uebeln, die von jeher das 
Ungluͤck der Menſchen in den policirten Staaten gemacht 
haben, keines iſt, wovon jene Metalle nicht entweder die 
Veranlaſſung, oder die Mittel, oder der Zweck geweſen waͤren? 
Aus dem naͤmlichen Grunde müßten Sie auch, mit dem Pa: 
radoxe liebenden Sophiſten Mercier, den bildenden Kuͤnſten 
Haß ſchwoͤren; denn es iſt nicht zu läugnen, daß dieſe von 
jeher, als ſehr wirkſame Befoͤrderungsmittel des Aberglaubens, 
der Prieſterherrſchaft und der Ueppigkeit, dem menſchlichen 
Geſchlecht unendlichen Schaden zugefuͤgt haben. Aber, wozu 
haͤtte ich noͤthig Sie ſo weit aus unſerm Wege zu fuͤhren? 
Wollen Sie ſich uͤberzeugen, daß Sie, aus eben denſelben 
Gruͤnden und nach eben derſelben Art zu ſchließen, der 
Demokratie ſelbſt den herzlichſten cn zuzuſchwoͤren ſchuldig 
ſind? 

Heribert. Das wuͤrde ſchwer halten. 

Wilibald. Nicht halb ſo ſchwer als Sie jetzt glauben 


moͤgen. Da Sie ſo guͤtig geweſen ſind, mich ſo eben vom 
Leſen des ganzen ungeheuern Corpus der Geſchichte des Koͤ⸗ 
nigthums zu dispenſiren, ſo waͤr' es unartig von mir, wenn 


ich Ihnen zumuthen wollte, die Geſchichten aller alten und 
neuern Republiken zu durchleſen, um ſich von der Richtigkeit 


meiner Behauptung zu verſichern. Ich verlange nichts als 
eine Lecture, womit Sie in einem Paar Tagen ganz gemaͤch-⸗ 
lich fertig werden koͤnnen. Leſen Sie nur mit Aufmerkſamkeit 


und Geduld die Geſchichte des Peloponneſiſchen Krieges von 
Thucydides (etwa in der Ueberſetzung von Ihrem Mitbuͤrger 
Levesque); und wenn Sie, noch ehe Sie damit zu Ende ge⸗ 
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kommen find, die Demokratie nicht wenigſtens eben fo haſſens⸗ 
wuͤrdig finden als das Koͤnigthum, und im Verfolg dieſer 
kaum einundzwanzig Jahre umfaſſenden Geſchichte eines Krie⸗ 
ges, der gegen die Feldzuͤge Ihres und meines Helden Bona⸗ 
parte eine gar jaͤmmerliche Figur macht; wenn Sie, ſage ich, 
die Athener und ihre Demagogen und ihren Senat und ihre 
Volksverſammlungen und ihre ganze Demokratie nicht zwan⸗ 
zigmal fuͤr einmal — mit den Griechen zu reden — vor die 
Raben wuͤnſchen: ſo will ich — doch nein! Da muͤßten Sie 
von einer ſo monſtroͤſen und unerklaͤrbaren Vorliebe fuͤr die 
Demokratie beſeſſen ſeyn, daß es nicht billig waͤre, wenn ich 
Unſchuldiger dafuͤr buͤßen ſollte. 

Heribert. Ich verſpreche Ihnen, den Levesquiſchen 
Thucydides zu leſen, und, was noch mehr iſt, ich bekenne, 
ſchon bevor ich ihn geleſen habe, daß ich von der Liebenswuͤr⸗ 
digkeit und den derben popularen Reizen der Demokratie nicht 
ſo maͤchtig bezaubert bin, daß ich eines ſo ſtark wirkenden 
Gegenmittels ſchlechterdings benoͤthigt waͤre. 

Wilibald. Ihre Republik und ihr fuͤnfkoͤpfiges Direc⸗ 
torium laͤßt es in der That daran nicht fehlen. 

Heribert. Gleichwohl, wenn ich auch — wie wir Men⸗ 
ſchen ſind! — zuweilen einige Lauigkeit in der Liebe, die ich 
meiner politiſchen Venus Volgivaga nun einmal geſchworen 
habe, zu verſpuͤren glaube, brauche ich nur einen Blick auf das 
Koͤnigthum, oder (weil Sie es ſo wollen) auf das haͤßliche 
Zerrbild desſelben, das ſich ein fuͤr allemal in meiner Einbil⸗ 
dungskraft feſtgeſetzt hat, zu werfen, um das ſinkende Flaͤmm⸗ 
chen durch den Haß des letztern wieder zur lodernden Flamme 
angefacht zu fuͤhlen. 

Wilibald (lächelnd). Billig ſollt' ich Sie, zur Strafe, 
in Ihrem verſtockten Sinne dahin gehen laſſen. Aber, da wir 
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doch bereits fo alte Freunde find, kann ich Sie unmöglich in 
einer ſo ungerechten Leidenſchaft befangen ſehen, ohne zu ver⸗ 
ſuchen, ob ich Sie nur wenigſtens ſo weit bringen koͤnne, das 
Koͤnigthum und die Republik mi einerlei Wage und Gewicht 
zu waͤgen, wenn ich auch nicht ver hindern kann, daß Ihre 
Vorliebe fuͤr die letztere ſich unvermerkt in die Sache miſchen, 
und das Uebergewicht derſelben, dadurch daß ſie ſich ganz leiſe 
auf ihre Schale legt, entſcheiden wird. 


Heribert. Sie ſollen mich ſo billig finden, als man 
von einem Amoroſo nur immer verlangen kann. 


Wilibald. Um alſo ehrlich und aufrichtig, wie Leute, 
die ſonſt nichts bei der Sache gewinnen wollen als Wahrheit, 
zu Werke zu gehen, fo laſſen Sie uns auf eine Weile vergef- 
ſen, was Koͤnigthum und Demokratie gewoͤhnlich von jeher 
in der wirklichen Welt (oder, wie man in der Schule ſpricht, 
in conereto) geweſen ſind; laſſen Sie uns von beiden alles 
Zufaͤllige abſondern, um — nicht etwa ein ſchoͤnes Ideal und 
Hirngeſpenſt von einem Utopiſchen Koͤnigreich oder einer 
ſchlaraffenlaͤndiſchen Demokratie, an die Wolken hinzumalen — 
ſondern nuͤr bloß den Begriff, was das Koͤnigthum iſt um 
Koͤnigthum, und was Demokratie iſt um Demokratie zu ſeyn, 
feft zu halten. Laſſen Sie uns dann beide gegen einander ſtel— 
len, und ſehen, worin: fie einander gleich und worin fie ver⸗ 
ſchieden ſind, und — es wird ſich zeigen, was herauskommt; 
denn ich will nichts vorher ſehen. — Sagen Sie mir alſo, 
wenn wir beide Begriffe von allem Zufaͤlligen entkleiden, was 
bleibt uns bei dem Worte Koͤnigthum zu denken uͤbrig, als 
ein Staat, worin die hoͤchſte Gewalt in den Haͤnden eines 
Einzigen, und bei dem Worte Demokratie, ein Staat, worin 
die hoͤchſte Gewalt in den Haͤnden des ganzen Volkes iſt? 
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Heribert. Gut — Und was wollen wir nun mit dieſen 
bis auf die Knochen abgeſchaͤlten Begriffen machen? 
Willibald. Eine kleine Geduld! Sie ſehen, daß ich, 
ehe wir weiter gehen koͤnnen, verſchiedene Poſtulate voraus⸗ 
ſetzen muß, uͤber welche wir beide vermuthlich einig ſind. 

Heribert. Wie meinen Sie das? 

Wilibald. Z. B. was ein Staat und was die hoͤchſte Ges 
walt im Staat iſt. 

Heribert. Setzen Sie immer getroſt voraus, daß wir 
von dieſen und andern erſten Elementen der Staatswiſſenſchaft 
einerlei Begriffe haben. 

Wilibald. Ferner: was der letzte Zweck einer ſolchen 
Vereinigung freier vernunftfaͤhiger Weſen iſt. Daß dieſer 
Zweck ohne Geſetze, denen Alle gehorchen, nicht erreicht wer— 
den kann, und daß die hoͤchſte Gewalt im Staate, in Ruͤckſicht 
auf ihn ſelbſt, bloß dazu da iſt, dieſen Geſetzen Gehorſam zu 
verſchaffen. 

Heribert. Immer weiter! 

Wilibald. Hauptſaͤchlich aber wollen wir nicht vergeſ— 
ſen, daß der Einzige, der in der Monarchie die hoͤchſte Gewalt 
in Haͤnden hat, ein Menſch iſt; der dieſe Gewalt durch Men— 
ſchen uͤber Menſchen ausuͤbt; und daß das Volk in der De— 
mokratie aus einer Menge Menſchen beſteht, die dieſe Gewalt 
uͤber ſich ſelbſt ausuͤbt. 

Heribert (lachend). Verſteht ſich! — Sie holen weit aus. 

Wilibald. Freilich verſteht ſich's; nur daß es in praxi 
alle Augenblicke vergeſſen wird, und daß dieſes Vergeſſen ſehr 
ſchlimme Folgen hat. Endlich muß ich mir noch ausbitten, 
als etwas Erwieſenes vorausſetzen zu duͤrfen, daß die Natur 
es beim Menſchen darauf angelegt habe, ein freies und ver⸗ 
nuͤnftiges Weſen aus ihm zu machen. 
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Heribert. Es gibt, wie Sie willen, Leute, die Ihnen 
dieß ſo leicht nicht eingeſtehen wuͤrden: aber von einem Re⸗ 
publicaner haben Sie am allerwenigſten zu befuͤrchten, daß er 
Sie uͤber dieſen Punkt chicaniren werde. 

Wilibald. Nach allen dieſen Vorausſetzungen laſſen Sie 
uns der Sache naͤher ruͤcken. Wir ſind ohne Muͤhe einig dar⸗ 
uͤber geworden, daß das Koͤnigthum in der hoͤchſten Gewalt 
eines Einzigen über ein ganzes Volk beſtehe. Aber wie kommt 
dieſer Einzige zu einer ſolchen Gewalt uͤber ſo viele? Derer, 
über welche er fie ausuͤbt, find vielleicht viele Millionen, und 
er iſt nur Einer! Ja, wenn er ein Weſen von hoͤherer Natur, 
etwa Voltaire's Mikromegas, oder einer von den Genien der 
Lampe (in Tauſend und einer Nacht) oder Beſitzer von Sa: 
lomons Siegelring waͤre! Aber er iſt an Seele und Leib 
nichts als ein Menſch, wie ſie auch: alſo, noch einmal, wie 
kommt der Einzige zu einer ſo großen Gewalt uͤber ſo 
viele? 

Heribert. Ich ſehe wohl, daß es mir wenig helfen 
wuͤrde, wenn ich ſagte: es gebe ein Mittel, wodurch ein 
einzelner Menſch allerdings Millionen zwingen kann zu thun 
was er will. 

Wilibald. Sie meinen doch nicht etwa Zaubermittel? 

Heribert. Wenn er nur erſt, auf einem ganz natuͤr⸗ 
lichen Wege, Mittel gefunden hat, ſich eine hinlängliche Anzahl 
derber, wohl bewaffneter und zu allem bereitwilliger Kriegs⸗ 
knechte anzuſchaffen, die ihm blindlings gehorchen — 

Wilib ald. So wird es ihm freilich nicht ſchwer fallen, 
friedſame wehrloſe Maͤnner, Weiber und Kinder zu ſeinen 
Sklaven zu machen. Aber wie kam er dazu, ſich diejenigen 
zu unterwerfen, mit deren Armen er ſich nun die uͤbrigen 
unterwirft? Er, der doch mit ſeinem Paar Armen nicht 
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Tauſende und Hunderttauſende zwingen konnte, feinen Willen 
zu thun? g 

Heribert. Das war es eben was ich vorhin meinte. 
Ich muß Ihnen alſo ſchon zugeſtehen, was Sie, wie ich merke, 
zugeſtanden haben wollen: „daß der erſte Monarch die hoͤchſte 
Gewalt nur durch freiwillige Unterwerfung des Volkes erhal: 
ten konnte.“ . 

Wilibald. Der erſte, ſagen Sie? Und warum nicht 
auch alle feine Nachfolger, und alle andern Monarchen, von 
Nimrod und Belus und Agamemnon bis auf den heutigen 
Tag? Denn der naͤmliche Grund gilt fuͤr alle. Es iſt laͤcher— 
lich, ſich einzubilden, ein Einziger koͤnne nur uͤber hundert 
Menſchen, geſchweige uͤber Millionen herrſchen, wenn ſie ſich 
nicht beherrſchen laſſen wollten. 

Heribert. Dagegen tft viel zu ſagen, lieber Wilibald. 
Sollten Sie im Ernſt glauben koͤnnen, es gebe auf der ganzen 
Erdflaͤche ein fo dummes Volk, das ſich von einem Schwach- 
kopf, einem traͤgen Wolluͤſtling, einem Bloͤdſinnigen, einem 
Taugenichts oder Wuͤtherich, von einem Claudius, Caligula, 
Nero, Commodus, Heliogabalus u. ſ. f. beherrſchen ließe, 
wenn die armen Teufel es verhindern koͤnnten? 

Wilibald. Vermengen Sie, wenn ich bitten darf, wol- 
len nicht mit koͤnnen, und ſchließen Sie nicht von dem, was 
ein Volk nicht thut, auf das was es nicht kann. Schon der 
einzelne Menſch hat oft gute Urſachen, lieber ein ziemlich 
großes Uebel zu ertragen, als ſich einem gewiſſen, oder auch 
nur beſorglichen noch groͤßern auszuſetzen. Bei ganzen Voͤl⸗ 
kern vereinigen ſich unzaͤhlige Urſachen, die den Arm der 
Menge, wie ſehr fie auch zum Widerſtand gereizt wird, we⸗ 
nigſtens ſehr lange zuruͤckhalten. So lange ſich ein Volk be⸗ 
herrſchen laͤßt, will es beherrſcht ſeyn; ſo lange es duldet, 
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will es dulden; und daß es ſich beherrſchen laͤßt, daß es 
duldet, iſt ein ſichres Zeichen, daß ſein Zuſtand wenigſtens 
ertraͤglich iſt. 

Heribert. Vergeſſen Sie nicht, daß ein von langem 
her uͤbel regiertes, irre geleitetes und getaͤuſchtes Volk durch 
Unwiſſenheit, Aberglauben und Unterdruͤckung endlich bis zu 
einer die menſchliche Natur entehrenden Thierheit herabge— 
wuͤrdigt werden kann. 

Wilibald. Das iſt einer von den Gemeinplaͤtzen, wor⸗ 
auf ſich eure Redner und Sophiſten ſeit einem Paar Fahr: 
zehnten weidlich herumgetumelt haben. Aber wer die untern 
Volksclaſſen genauer kennt, weiß wie ſehr auch dieſer Punkt 
uͤbertrieben wird. Menſchen koͤnnen nie aufhoͤren Menſchen 
zu ſeyn; und je laͤnger die große Springfeder der Menſch— 
heit, die Vernunft, bei einem Volke gedruͤckt worden iſt, deſto 
ſtaͤrker iſt die Gewalt, womit ſie, ſobald ſie nur ein wenig 
Luft bekommt, in ihren natuͤrlich freien Stand zuruͤckſchnellt. 
Die ausgearteten Roͤmer duldeten freilich ihren Nero einige 
Jahre. Aber wie lange zitterten nicht eure auf ihre vorgeb— 
liche Freiheit und Gleichheit ſo uͤbermuͤthig trotzenden Re— 
publicaner vor dem Buͤrger Robespierre, in Vergleichung 
deſſen Nero nur ein ausgelaſſener Knabe war! Auf dieſem 
Wege gewinnen Sie nichts gegen das Koͤnigthum, lieber 
Heribert. Laſſen Sie uns auf den unſrigen zuruͤck kommen. 
Die Rede iſt jetzt nicht vom Mißbrauch, ſondern von der 
Quelle der hoͤchſten Gewalt; und ich denke, wir ſind daruͤber 
einverſtanden, daß es vermoͤge der Natur der Sache keine 
andere ſeyn kann, als uͤberlegte freiwillige Unterwerfung. 

Laſſen Sie uns nun einen Schritt weiter gehen. Wir 
haben vorher als ein Poſtulat, das wir beide fuͤr erwieſen 
und unumſtoͤßlich wahr annehmen, vorausgeſetzt: daß die hoͤchſte 
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Gewalt im Staat, wenn wir dieſen bloß für ſich und ohne 
Rückſicht auf andere Staaten betrachten, allein dazu da ſey, 
den Geſetzen, welchen alle Buͤrger gleichen Gehorſam ſchuldig 
ſind, dieſen Gehorſam wirklich zu verſchaffen. Ich will damit 
nicht ſagen, daß ein guter Regent nicht noch mehr thun koͤnne, 
und, aus moraliſchen ſowohl als aus ſtaatsklugen Beweggruͤn⸗ 
den, ſogar verbunden ſey noch mehr zu thun, wenn er kann. 
Aber dieſes Mehr hängt zu ſehr von zufälligen: Bedingungen 
und vornehmlich von dem, was dem Regenten unter den 
gegebenen Umftänden zu thun möglich iſt, ab, als daß es hier 
in Betrachtung kaͤme. Die Erhaltung und Wohlfahrt des 
Staats, als der letzte politiſche Zweck desſelben, iſt auch der 
Zweck der Geſetze, die, als nothwendige Mittel zu Erreichung 
desſelben betrachtet, jedem Buͤrger fuͤr ſeine Rechte Gewaͤhr 
leiſten, und feine Pflichten vorzeichnen. Da die Geſetze, wo— 
von hier die Rede iſt, unmittelbar in der Natur des Men— 
ſchen, und in der Natur und dem Zweck des buͤrgerlichen Ver— 
eins gegruͤndet, alſo nicht von irgend eines Menſchen Will— 
kuͤr, Laune oder Privatintereſſe abhaͤngig, ſondern ſo ewig und 
nothwendig find als die allgemeine Vernunft, die hoͤchſte Ge- 
ſetzgeberin aller freien Weſen: ſo war, iſt und bleibt es eine 
Ungereimtheit, an welcher das Koͤnigthum ganz unſchuldig iſt, 
wenn jemals jemand geſagt hat oder kuͤnftig ſagen wird, 
„daß der Wille des Regenten die Quelle des Geſetzes ſey.“ 
Richtig hingegen kann geſagt werden, der Monarch, inſofern 
er Handhaber und Vollſtrecker des Geſetzes iſt, wolle nichts, 
als was das Geſetz will; und inſofern ſeine Verordnungen 
die Vollziehung desſelben, und uͤberhaupt die Erhaltung der 
Ordnung und Befoͤrderung der allgemeinen Wohlfahrt, nicht 
zum Vorwand, ſondern zum wirklichen Endzweck haben, aber 
guch nur unter dieſer Bedingung, haben fie ſelbſt die Kraft 
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des Geſetzes. Der unbefchränftefte Monarch kann, vermöge 
der Natur der Sache, in keinem andern Sinne Geſetzgeber 
ſeyn, und kein weiſer und guter Fuͤrſt wird es je in einem 
andern Sinne ſeyn wollen. — Eben ſo wenig kann oder wird 
er ſich anmaßen, die oberſtrichterliche Gewalt, die ihm (wofern 
kein beſonderer Vertrag zwiſchen dem Volk und dem Regenten 
ein anderes verfuͤgt) als ein Theil der hoͤchſten Staatsgewalt 
uͤberlaſſen iſt, zu Unterbrechung des ordentlichen Laufs der 
Gerechtigkeit, oder zu andern willkuͤrlichen Eingriffen in die 
Rechte der Staatsbuͤrger, zu mißbrauchen; denn auch dieſe 
Gewalt kommt ihm nur zu, inſofern er der hoͤchſte Hand: 
haber und Gewaͤhrsmann der Geſetze iſt; und fie kann ſich 
(wenn man allenfalls den beſcheidenen Gebrauch des: vater: 
lichen Vorrechts, die Strenge des Geſetzes in beſondern Faͤllen 
zu mildern, ausnimmt) nicht weiter erſtrecken, als auf die 
Oberaufſicht uͤber diejenigen, denen er die Gerechtigkeitspflege 
an ſeiner Statt anvertraut hat. Endlich iſt auch der Monarch, 
inſofern ihm die Verwaltung der oͤffentlichen Einkuͤnfte des 
Staats als ein Zuſtaͤndniß der hoͤchſten Gewalt beiwohnt, 
keineswegs der Eigenthuͤmer, ſondern nur der oberſte Haug: 
halter des Staatsvermoͤgens. Jede Verſchwendung, jede 
uͤberfluͤſſige Ausgabe, um derentwillen noͤthige verabſaͤumt 
werden muͤſſen, jede bloß willkuͤrliche Verfuͤgung uͤber Abgaben, 
zu deren Aufbringung Millionen Menſchen ſich einen Theil 
ihrer Nothdurft entziehen muͤſſen, iſt ein Mißbrauch ſeiner 
Gewalt, die kein Regent, der den Umfang und die Heiligkeit 
ſeiner Pflichten kennt, ſich ſelbſt erlauben wird. 

Alles dieß, Freund Heribert, liegt in dem reinen und 
richtig gefaßten Begriff des Koͤnigthums. Und nun bitte ich 
Sie, was iſt in dem allen, was einen vernuͤnftigen Menſchen 
berechtigen koͤnnte, dem Koͤnigthum Haß zu ſchwoͤren? Iſt es 
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der Name? Unter jedem andern Namen bleibt die Sache eben 
dieſelbe. Iſt es die Sache? Auch dieſe iſt und bleibt in jeder 
Einrichtung der bürgerlichen Geſellſchaft eben dieſelbe, und es 
veraͤndert nichts im Weſen der hoͤchſten geſetzmaͤßigen Staats⸗ 
gewalt, ob fie in Einer Perſon concentrirt, oder unter viele 
vertheilt wird. Wo waͤre denn alſo das Haſſenswuͤrdige? 

Heribert. Da Sie mir nicht erlauben wollen, aus der 
Art und Weiſe, wie die meiſten Koͤnige von jeher ihr Amt 
verwaltet haben und noch verwalten, gegen das Koͤnigthum 
zu argumentiren — 

Wilibald. Verzeihung, daß ich Ihnen in die Rede 
falle! Aber Sie ſollten nicht ſchon wieder vergeſſen haben, daß 
ich es Ihnen bloß darum nicht erlauben kann, weil Sie mir 
ſonſt erlauben muͤßten, aus eben demſelben Grunde gegen die 
Demokratie und jede andre Staatsform zu argumentiren: 
wobei am Ende nichts herauskaͤme, als daß wir uns genoͤthigt 
faͤnden, aller buͤrgerlichen Geſellſchaft und Regierung zu ent⸗ 
ſagen, und in die Waͤlder zu unſern vierfuͤßigen Verwandten 
zuruͤckzukehren. 

Heribert. So bleibt mir nichts uͤbrig, als Sie noch⸗ 
mals zu verſichern, daß das Koͤnigthum, dem ich Haß ge 
ſchworen habe, von dem, deſſen Weſenheit Sie aus einem 
Begriffe, den ich nirgends realiſirt ſehe, abgeleitet haben, 
mächtig verſchieden iſt: denn es iſt kein anderes, als das 
Koͤnigthum Ludwigs des XIII, XIV, XV und XVI und aller, 
die dieſen Koͤnigen gleichen oder gern ihre Nachfolger waͤren; 
und hoffentlich werden Sie mir eingeſtehen, daß an dieſem 
Koͤnigthum mehr zu haſſen als zu lieben ift, 

Wilibald. Was den Einwurf betrifft, daß Sie meinen 
Begriff vom Koͤnigthum nirgends realiſirt ſehen, To hoffe ich, 
wir werden ihn, wofern uns der Himmel geſunde Augen 
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erhält, binnen wenig Jahren in einem der anſehnlichſten 
Europaͤiſchen Reiche auf eine Art realiſirt ſehen, die auch die 
hartnäckigſten Gegner der Monarchie mit derſelben ausſoͤhnen, 
und vielleicht den Neid der großen Nation ſelbſt erregen 
wird, die auf eine ſo beiſpielloſe Art, erft durch rhetoriſche 
und ſophiſtiſche Gaukelkuͤnſte, dann durch Sansculottism, 
Eisgruben, Guillotinen, Noyaden und Fuͤſilladen ungefaͤhr 
auf eben die Art republicaniſirt worden iſt, wie Molierens 
Sganarel zum Arzt wider ſeinen Willen creirt wird. — Doch, 
verzeihen Sie mir dieſe kleine, von Ihnen ſelbſt veranlaßte 
Abſchweifung. Ich wollte ſagen, wenn ich auch Ihnen, aus 
alter Freundſchaft, den heimlichen Vorbehalt, „daß Ihr be: 
ſchworner Haß nur dem Mißbrauch der koͤniglichen Gewalt 
und der ehmaligen Franzoͤſiſchen Royauté, wie ſie ungefaͤhr 
ſeit des dreizehnten Ludewigs Zeiten war, gelte,“ wenn ich 
Ihnen auch dieſen Vorbehalt, als das einzige Mittel aus 
der Verlegenheit zu kommen, überfehe: fo bleibt es doch 
immer von der dermaligen Franzoͤſiſchen Regierung ſehr unge— 
recht, unpolitiſch und unnuͤtz, einen ſolchen Eidſchwur in 
einer unbeſtimmten Formel, die dem Koͤnigthum uͤberhaupt 
und an ſich ſelbſt gilt, folglich beleidigend fuͤr alle Monarchen 
iſt, zur unumgaͤnglichen Bedingung des Franzoͤſiſchen Buͤrger— 
rechts und der Faͤhigkeit zu irgend einem oͤffentlichen Amte 
zu machen. Dem Koͤnigthum an und fuͤr ſich Haß zu ſchwoͤ⸗ 
ren, hat nicht mehr Sinn, als der buͤrgerlichen Geſellſchaft, 
der Religion, den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, der Schifffahrt 
und dem Seehandel, und zehntauſend andern Dingen, deren 
Mißbrauch und Verderbniß der Menſchheit großen Schaden 
thut, Haß zu ſchwoͤren. Ob es klug ſey, zu einer Zeit, da 
man mit den Koͤnigen entweder bereits im Frieden lebt, 
oder im Begriff iſt Frieden zu 1 ihnen einen ſo in⸗ 
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ſultanten Beweis von Verachtung und boͤſem Willen zu geben, 
laſſ' ich Sie ſelbſt urtheilen. Und zu welchem Ende beſtehen 
Ihre Fuͤnfmaͤnner fo eiſenfeſt auf einem fo unklugen, ſo un⸗ 
gereimten, ſo nonſenſicaliſchen Eide? Was ſoll er beweiſen? 
Was fuͤr Sicherheit gibt er den regierenden Demagogen, 
daß der Schwoͤrende ein aufrichtiger Anhänger ihrer Grund⸗ 
ſaͤtze und ihrer Regierung ſey'? Um wie viel iſt er kraͤftiger, 
als wenn ein Wucherer bei ſeiner Ehre, oder ein Jude bei 
Jeſus, Marie und Joſeph ſchwoͤrt? Gegen Einen, der ſich 
ein Bedenken macht, gibt es Zehntauſend, die den Eid ab: 
legen, ohne das Geringſte dabei zu denken, oder mit der 
Ausflucht des Euripidiſchen Hippolytus: „mein Mund hat 
nur geſchworen, nicht mein Herz,“ ihr Gewiſſen hinlaͤnglich 
geſichert zu haben glauben. Die Franzoſen ſind, ſeit der 
Revolution, ſo oft in den Fall geſetzt worden, falſche Staats- 
eide zu ſchwoͤren, haben ſo oft, was ſie vor kurzem bei hoher 
Strafe ſchwoͤren mußten, wieder bei noch hoͤherer Strafe 
abſchwoͤren muͤſſen, daß es kein Wunder waͤre, wenn ſie die 
Maxime des Spartaniſchen Generals Lyſander: „Maͤnner ſpielen 
mit Eiden, wie Knaben mit Wuͤrfelknochen,“ laͤngſt zur 
ihrigen gemacht haͤtten. Ich ſage nichts von der tyranniſchen 
Abſurditaͤt, freien Menſchen durch ein Zwanggeſetz zuzu⸗ 
muthen, daß ſie auf eine Meinung ſchwoͤren ſollen, die ent: 
weder jetzt nicht die ihrige iſt, oder es vielleicht morgen nicht 
mehr ſeyn wird. Ein ehrlicher Mann kann, indem er der 
Nothwendigkeit nachgibt, der Republik Treue und Gehorſam 
ſchwoͤren, ob er gleich, wenn es von ihm abhinge, beides 
lieber einem Koͤnige zuſchwoͤren moͤchte; aber ſeine Meinungen 
von Republik und Koͤnigthum hangen nicht von ſeiner Willkuͤr 
ab: er kann nicht ſchwöͤren, daß er glaube, was er nicht 
glaubt; er kann beſchwoͤren, daß er ſich der jetzt beſtehenden 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 4 
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Regierung unterwerfen, und nichts gegen ſie unternehmen 
wolle; und mehr kann man mit Recht nicht von ihm fordern. 
Wozu alſo, ich frage Sie nochmals, der gehaͤſſige Eid, das 
Koͤnigthum zu haſſen? 

Heribert. Soll ich Ihnen, weil wir doch hier unter 
vier Augen ſprechen, meine Meinung von der Sache hier 
unverhohlen ſagen? Unſre Buͤrger-Directoren ſind von dem 
allem, was ſich gegen den Eid, der Ihnen und der ganzen 
ehrbaren Welt ſo anſtoͤßig iſt, ſagen laßt, fo völlig überzeugt, 
als Sie und — ich. Aber von der Hoͤhe der Revolution 
herab ſehen ſie alle Dinge in einem ganz andern Lichte als 
wir andern Erdenkinder. Ob etwas, das fie wollen und ver: 
ordnen, recht, billig, anſtaͤndig, oder mit den bisher in der 
ganzen Welt angenommenen Begriffen und Grundſaͤtzen über: 
einſtimmig ſey, kuͤmmert fie wenig oder nichts. Die Aufrecht⸗ 
haltung ihrer Republik, an welcher nicht nur ihre dermalige 
Allgewalt, ſondern ihre Exiſtenz haͤngt, iſt das Einzige, das 
ihnen noth iſt, fuͤr das ſie alles thun, alles wagen, alles 
aufopfern. Dieſe Haine à la royauté, die wir ſchwoͤren muͤſſen, 
iſt eine alberne und dem Anſchein nach ganz zweckloſe unnuͤtze 
Ceremonie; der Schwur hat an ſich ſelbſt nicht mehr Sinn 
als Abrakadabra, Pleluron, Aski, Katasli, und andere der⸗ 
gleichen Zauberwoͤrter. Aber hat nicht unſre ganze Revolution 
ihren Erfolg ſolchen Wörtern, wobei ſich niemand was Bez 
ſtimmtes dachte, zu danken? Das erſte, was man zu thun 
hat, wenn man dem großen Haufen einen Ring durch die 
Naſe ziehen will, iſt, daß man dem Dinge, das er ſehen 
ſoll und nicht ſieht, einen Namen ſchoͤpft, und ihm dann 
mit der unverſchaͤmteſten Dreiſtigkeit ſo lange verſichert, er 
ſehe das Ding, bis er es zuletzt wirklich zu ſehen glaubt. 
Auf eben dieſelbe Weiſe kann man einem einfaͤltigen Menſchen 
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weiß machen, er liebe oder haſſe etwas, indem man ihm ſo 
lange und oft wiederholt, er liebe oder haſſe es und muͤſſe 
es haſſen, bis er endlich zu glauben anfängt, es muͤſſe dem 
wohl ſo ſeyn, weil kluge Leute ihn deſſen ſo poſitiv verſicher⸗ 
ten; und das Sonderharſte iſt, daß das Abrakadabra zuletzt 
ſeine Wirkung thut, und der Menſch wirklich in ganzem 
Ernſt etwas liebt oder verabſcheut, das ihm anfangs vollig 
gleichgültig war. Glauben Sie mir, das ift der Schluͤſſel 
zu dieſem Raͤthſel. Unſre Gewalthaber merkten, daß der 
Haß gegen die vormalige Eönigliche Regierung in den Herzen 
des Franzoͤſiſchen Volkes erkaltet war, und daß im Gegen— 
theil eine geheime Sehnſucht nach der alten Ordnung der 
Dinge ſich wieder in eben dem Maße aͤußerte, wie die guten 
Leute gewahr wurden, daß dieſe Freiheit und Gleichheit, 
womit die Herren bisher fo große Wunder gethan hatten, 
nur leere Geſpenſter waren, die man ihnen in einem magi⸗ 
ſchen Rauch hatte erſcheinen laſſen. Es war die hoͤchſte Zeit, 
wieder ein Zauberwort oder eine Taſchenſpielerformel zu er⸗ 
finden, womit man den Folgen der Lauigkeit, die ſeit einiger 
Zeit unter unſerm Volke uͤberhand nimmt, entgegenwirken 
koͤnnte. Man laͤßt uns alſo bei jeder Gelegenheit, einzeln 
und in Maſſe, dem armen Koͤnigthum Haß ſchwoͤren. Das 
Volk ſchwört, und fuͤhlt entweder gar nichts dabei, oder 
weiß doch ſelbſt nicht recht was: aber der Schwur wird ſo 
oft erneuert, wir hören ihn ſo oft, und beinahe taͤglich, von 
andern ſchwoͤren, unſer Ohr und unſere Lippen werden ſeiner 
ſo gewohnt, daß es uns zuletzt ſeyn wird, als fuͤhlten wir 
wirklich etwas Widerliches und Schauderhaftes bei dieſem 
Worte, — und das Mittel hilft doch wenigſtens eine Zeit 
lang, was es helfen kann. 
Wilibald. Ihre Erklaͤrung laͤßt ſich hoͤren; wiewohl 
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ich ſehr zweifle, daß Ihre politiſchen Zauberer, wenn ſie ſo 
etwas abzweckten, eine ſonderliche Wirkung davon verſpuͤren 
werden. Wenigſtens wird es nicht auf lange helfen; und 
bei einem Volke, wie das Ihrige, das ſo leicht von einem 
Aeußerſten zum andern uͤberſpringt, koͤnnte ſich der erkuͤnſtelte 
und erzwungene Haß des Koͤnigthums am Ende wohl gar 
wieder in eine Liebe verwandeln, deren ploͤtzlicher Ausbruch 
der Republik und ihren Stiftern, und allen, die ihre Kniee 
vor dieſem Baal gebeugt haben, eben ſo gefaͤhrlich werden 
koͤnnte, als es der vierzehnte Auguſt dem Koͤnigthum war. 
Heribert. Davor behuͤte uns der gute Genius von 
Frankreich! — und davor wird er uns hoffentlich durch den 
herzlichen Abſcheu vor neuen Revolutionen bewahren, der jetzt, 
wenn mich nicht alle Anſcheinungen taͤuſchen, an die Stelle 
aller ihrer vorigen Ausſchweifungen in den Gemuͤthern unſers 
Volkes getreten iſt. | 
Wilibald. Hoffen Sie nicht zu ſanguiniſch, mein Freund! 
Die vielgeſtaltigen und niemals ruhenden Factionsgeiſter ar⸗ 
beiten dem guten Daͤmon der Nation zu eifrig entgegen, 
als daß Sie auf das Beduͤrfniß der Ruhe, wie ſtark es auch 
von dem Volke gefuͤhlt wird, ſo ſicher rechnen duͤrfen. Aber 
ich wuͤßte Ihnen einen Rath, und, ich muͤßte mich ſehr 
irren, oder es iſt das einzige Mittel, Ihr Gemeinweſen, 
mitten unter ſeinen Siegen, Triumphen und Eroberungen, 
vor dem immer näher ruͤckenden Untergange zu retten. 5 
Heribert, Wie Sie ſprechen! Sie koͤnnten einem, der 
leichter als ich zu ſchrecken waͤre, angſt und bange machen. 
Aber — weil doch auch der Rath eines Feindes nicht immer 
zu verachten iſt — Ihr einziges Rettungsmittel, wenn ich 
bitten darf? 10 
Wilibald. Es iſt — entſetzen Sie ſich nicht gar zu 
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ſehr! — es iſt — weil Sie doch keinen Koͤnig mehr wollen, 
und in der That auch, ſo lang' es noch Bourbons g bt, keinen 
haben koͤnnen — Ihre Conſtitution vom Jahr 1795, die nach 
dem ungeheuren Riß, den ſie am achtzehnten Fructidor be⸗ 
kommen hat, ohnehin nicht lange mehr halten kann, je eher 
je lieber ſelbſt ins Feuer zu werfen, und — einen Dictator 
zu erwaͤhlen. * 
Heribert. Einen Dictator? 

Wilibald. Oder Lord Protector, oder Protarchon, 
oder wie ihr ihn ſonſt nennen wollt. Der Name thut wenig 
zur Sache; wenn es nur ein Mann iſt, dem ihr die unum⸗ 
ſchränkte Gewalt, welche das alte Rom, wenn es um Rettung 
der Republik zu thun war, einem ad hung actum ernannten 
Dictator beilegte, mit Sicherheit anvertrauen koͤnnt. Ich 
raͤſonnire ſo: wenn ihr dem Koͤnigthum nicht einen ſo 
unausloͤſchlichen Haß geſchworen ‚hättet, und wieder einen 
Koͤnig haben wolltet und koͤnntet, ſo muͤßte es ein liebens⸗ 
wuͤrdiger junger Mann, von großem hohem Geiſt, von den 
groͤßten Talenten im Krieg und Frieden, von unermuͤdlicher 
Thaͤtigkeit, von eben ſo viel Klugheit als Muth, von dem 
fefteften Charakter, von reinen Sitten, einfach und prunklos 
in ſeiner Lebensart, immer Meiſter von ſich ſelbſt, ohne 
irgend eine Schwachheit wobei ein andrer ihn faſſen koͤnnte, 
zugleich offen und verſchloſſen, ſanft und heftig, geſchmeidig 
und hart, mild und unerbittlich, jedes zu ſeiner Zeit, kurz, 
ein Mann ſeyn, wie es in jedem Jahrhundert kaum Einen 
gibt, und deſſen Genius alle andern in Reſpect zu halten und 
zu uͤberwältigen wuͤßte. Ein anderer als ein ſolcher könnte 
euch, in der außerordentlichen Lage, in welche die Revolution 
euch geworfen hat, nichts helfen. Da ihr nun keinen ſolchen 
König. haben koͤnnt, fo müßt ihr einen Dictator ſuchen, der 
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alle dieſe Eigenſchaften in fich vereinige. Er darf aber, aus 
vielerlei Ruͤckſichten, kein eigentlicher Franzoſe, wenigſtens 
von keiner alten und bekannten Familie ſeyn; und wenn er 
ſogar einen auslaͤndiſchen Namen haͤtte, ſo waͤre es nur deſto 
beſſer. Auch muß er eine Menge Proben abgelegt haben, 
daß er alle die Eigenſchaften, die ich zu eurem Dictator 
noͤthig finde, und von denen ich ihm keine nachlaſſen kann, 
wirklich beſitze; und wenn er ſich bereits einen großen Namen 
in der Welt gemacht haͤtte, und im Beſitz der allgemeinen 
Achtung ſtaͤnde, ſo ſehe ich nicht, was ihm noch abginge, um 
euer und der ganzen Welt Retter zu werden. Das Außer⸗ 
ordentlichſte bei der Sache iſt, daß ihr dieſen Mann nicht 
erſt zu ſuchen braucht; denn, durch einen Gluͤcksfall, den 
man wohl in ſeiner Art einzig nennen kann, iſt er ſchon 
gefunden. 

Heribert. Bonaparte alſo! 

Willibald. Wer anders? 

Heribert. Und auf wie lange? 

Wilibald. So lange als er es ausdauert. Ich beſorge, 
ihr werdet ihn nur zu bald verlieren. Alſo je laͤnger je 
beſſer. 

Heribert (mit komiſchem Ernſt). Bonaparte Dictator der 
großen Nation! Der Vorſchlag hat etwas Einleuchtendes. 
Wir werden ihn in Ueberlegung nehmen. 

Wilibald. Ich fordre alle eure Koͤpfe in beiden Senaten 
heraus, einen beſſern zu thun. 

Heribert. Faſt follt' ich es ſelbſt glauben. 

Wilibald. Die Sache mag einige Schwierigkeiten haben. 
Aber der Hauptpunkt iſt doch, euch recht von den großen 
Vortheilen zu uͤberzeugen, welche die Alleinherrſchaft, zumal 
eines ſolchen Mannes wie mein Dictator iſt, por einer jungen, 
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unerfahrnen, launenvollen und zwiſchen ſo vielen Parteien 
und Factionen hin und her ſchwankenden Demokratie hat, 
wenn es darauf ankommt, einen zu Grunde gerichteten und 
bereits in moraliſche Verweſung gehenden Staatskoͤrper von 
dreißig Millionen Gliedern wieder zu beleben und aufbluͤhen 
zu machen. — Ich bin Ihnen ohnehin noch die Vergleichung 
des Koͤnigthums mit der Demokratie ſchuldig, und wenn es 
Ihnen recht iſt, ſo entledige ich mich dieſer Schuld bei der 
erſten Gelegenheit. 


III. 


Nähere Beleuchtung der angeblichen Vorzüge der 
repräſentativen Demokratie vor der monarchiſchen 
Regierungsform. 


Wilibald. Darf man fo frei ſeyn, einige etwas ein⸗ 
faͤltige Fragen an Sie zu thun, Heribert? 

Heribert. Dem Schein von Einfalt moͤchte wohl nicht 
viel zu trauen ſeyn. Aber fragen Sie immerhin, was Sie 
wollen. 8 

Wilibald. Nicht wahr, die Franzoͤſiſche Nation iſt ſeit 
dem 14 Auguſt 1792 im Beſitz der uneingeſchraͤnkteſten 
Freiheit? N 

Heribert. Dem Rechte nach haͤtte ſie es von jeher 
ſeyn ſollen. 

Wilibald. Und der voͤlligſten Gleichheit? 

Heribert, Allerdings. 

Wilibald. Ich ſage der voͤlligſten Gleichheit; denn der 
Unterſchied, den Talente und Reichthum machen, hat wenig 
zu bedeuten. Den Mangel an Talenten erſetzt Unverſchaͤmt— 
heit, Verwegenheit und eine bruͤllende Stimme; und dem 
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Reichthum haͤlt die Unficherheit des Beſitzers, und der An⸗ 
ſpruch des Habenichts an die ganze Welt, die Wage. 

Heribert. Spoͤtter! 

Wilibald. Hauptſaͤchlich aber iſt die Souveraͤnetaͤt, in 
der hoͤchſten Bedeutung des Worts, ein ausſchließliches Recht 
der Nation, und gleichſam der große Diamant an eurer 
Freiheitskappe? Nicht wahr? 

Heribert (lachend). Ohne Zweifel. 

Wilibald. Das heißt: der Wille der Nation iſt Geſetz, 
und niemand iſt berechtigt, ihr ein anderes wider ihren 
Willen aufzudringen? 

Heribert. Halten Sie einen Augenblick! Dahinter moͤchte 
wohl eine verborgene Schlange ſtecken! — Doch ich fuͤrchte 
ſie nicht. Alſo, ja! es iſt wie Sie ſagen. 

Wilibald. Verzeihen Sie, daß ich noch ein paar Fragen 
hinzufuͤge. Die neue republicaniſche Metaphyſik iſt ſo ſubtil, 
daß unſer einer immer beſorgen muß, ſie nicht recht gefaßt 
zu haben. | 
3 Heribert, Ich für meinen Theil beforge eher, daß fie 
nicht fubtil genug iſt. Aber fragen Sie, fragen Sie immer zu! 

Wilibald. Iſt die Nation ſouveraͤn, weil ſie die Macht 
hat alles zu thun was ſie will? oder vermoͤge ihrer Menſchen⸗ 
rechte? 

Heribert. Was Sie aber auch für Fragen thun! Ich 
koͤnnte ſagen, aus beiderlei Grunde; denn wer alles thun 
kann was er will, iſt unfehlbar ſouveraͤn. Indeſſen da 
ſich auf die bloße Macht kein Recht gründen laßt, fo erwarten 
Sie wohl keine andre Antwort, als daß ich ſage, vermoͤge 
der allgemeinen Rechte des Menſchen. 

Wilibald. Aber dieſe ſind unverlierbar? 


58 - 


Heribert. Iſt es etwa die Souveraͤnetaͤt der Nation 
nicht auch? Sie iſt ja das unverlierbarſte aller ihrer Rechte. 

Wilibald. Das ſoll mir lieb ſeyn! Denn fo haben wir 
den breiteſten und gebahnteſten Weg vor uns, und eine Menge 
problematiſcher Knoten loͤſen ſich von ſelbſt auf. 
Heribert. In der That gibt es keine einfachere Wiſſen⸗ 
ſchaft als die Politik. Diejenigen, die eine ſo ſchwere, ver⸗ 
wickelte, mit ſo vielen Cautelen umſchanzte, in ein ſo ge⸗ 
heimnißvolles Dunkel eingehuͤllte, ſo viel Schlauheit und 
taſchenſpieleriſche Behendigkeit erfordernde Kunſt aus ihr 
machten, haben von jeher nichts Gutes im Schilde gefuͤhrt. 

Wilibald. Bravo! Daruͤber waͤren wir alſo im Klaren. 
— Nun, mit Ihrer Erlaubniß, meine letzte Frage: glauben 
Sie wohl, daß die Fuͤnfmaͤnner, denen Ihre Nation die 
Vollziehungsmacht, als einen Theil der ihr ſelbſt zuſtaͤndigen 
hoͤchſten Gewalt, anvertraut hat, ſich entſchließen koͤnnten, 
bei der naͤchſten Zuſammenberufung der Urverſammlungen, es 
in die freie Willkuͤr des ſouveraͤnen Volks zu ſtellen, ob es 
die zeitherige von der Majoritaͤt des Directoriums am 18 Fruc⸗ 
tidor mit eignen Haͤnden ſo jaͤmmerlich durchloͤcherte Conſti⸗ 
tution wieder zuſammen flicken, und, etwa nach B. Roͤderers 
Vorſchlägen, friſch auskalfatern und neu betakeln laſſen, oder 
lieber eine andre Verfaſſung, z. B. das verhaßte Koͤnigthum, 
etwa auf den Fuß der Sonftitution von 1791, allenfalls auch 
mit den noͤthigen Verbeſſerungen wieder herſtellen wolle? — 
Was meinen Sie, Heribert? 

Heribert. Dazu werden ſich unſre Buͤrger Fuͤnfmaͤnner 
nimmermehr entſchließen. Lieber noch zwanzig achtzehnte 
Fructidors hinter einander! Lieber wieder, wofern wir uns 
nicht anders zu helfen wiſſen, Robespierre's allmaͤchtiges 
Schreckenſyſtem und die permanente Guillotine in allen Com⸗ 
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munen der Republik wieder aufgeſtellt! Wo denken Sie hin? 
Wahrlich, die Republik würde übel dabei fahren, wenn man 
das Volk in der Stimmung, worin es gerade jetzt iſt, auf 
eine fo gefaͤhrliche Probe ſtellen wollte. Ne nos inducas in 
tentationem! 

Wilibald. Beſorgen Sie etwa einen Buͤrgerkrieg? 
Daruͤber koͤnnen Sie ohne Kummer ſeyn. Neun Zehntel der 
Nation wunſchen ja nichts ſehnlicher als Ruhe und Ordnung. 
Das wiſſen Sie. 

Heribert. Aber wenn nun, wie es allerdings nicht 
unmoͤglich waͤre, eben dieſe neun, oder auch nur acht Zehntel 
der verſammelten Nation fih für einen König erklärten? 

Wilibald. So wuͤßten wir den Willen des Souveraͤns, 
und ein Knecht, der ſeines Herrn Willen weiß und — 

Heribert (ihm in die Rede fallend). Des Souveraͤus, 
ſagen Sie? 

Wilibald. Nun ja freilich! Oder wäre die Nation etwa 

ſchon nicht mehr, was ſie noch vor zwei oder drei Minuten 
war? 
Heribert, Aber fie kann nur Souveraͤn ſeyn, inſofern 
ſie Republik iſt, und die Republik iſt bloß in den entſchiedenen 
Republicanern vorhanden, deren Wahlſpruch, la republique 
ou la mort! iſt. Dieſe erkennen keine andre Franzoͤſiſche 
Nation als ſich ſelbſt. Alle übrigen, und wenn ſie auch neun⸗ 
undzwanzig Dreißigſtel der Einwohner Frankreichs ausmachten, 
find Ropaliſten, Orleaniſten, Muscadins, Vendeiſten, Emi⸗ 
grirte, Sonnenbruͤder, Coblenzer, Clichiens, kurz alles in 
der Welt, nur keine Franzoſen — N 

Wilibalv. Das iſt freilich ein anderes! 

Heribert. Es iſt ſehr moͤglich, und kommt mir ſelbſt 
mehr als wahrſcheinlich vor, daß die eigentlichen Kernrepubli⸗ 
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caner bei weitem den kleinſten Theil des ganzen Volks aus⸗ 
machen: aber dafuͤr ſind ſie auch der ſtreitbarſte und ent⸗ 
ſchloſſenſte. Nimmermehr wuͤrden ſie ſich, ſo lange ſie noch 
einen Tropfen Blut zu vergießen haben, nach dem Willen 
einer royaliſtiſchen Majoritaͤt fügen, und der Buͤrgerkrieg wäre 
unvermeilich. 

Wilibald. Aber, noch einmal, was fuͤr ein Recht haͤtten 
dieſe Republicaner, dem Willen einer Majoritaͤt, die beinahe 
die ganze Nation ausmacht, mit Gewalt zu widerſtehen? 
Denn Sie werden mir erlauben, das, was Sie vorhin von 
der republicaniſchen Art, die Nation zu definiren, fagten, für 
bloßen Scherz aufzunehmen. 

Heribert. Was ich Sie verſichern kann, iſt, daß es 
unſern Republicanern ſehr Ernſt damit iſt. Recht oder un⸗ 
recht, genug ſie wollen die Republik; und was ſie ernſtlich 
wollten, haben ſie noch immer, wenn ſonſt nichts mehr half, 
mit den kraͤftigſten aller Argumente, mit Bajonnetten und 
Kanonen, durchgeſetzt. Aber da ſie fuͤr eine von der groͤßten 
Majoritaͤt des Volkes feierlich angenommene und beſchworne 
Conſtitution fechten wuͤrden, haͤtten ſie auch das Recht auf 
ihrer Seite. 

Wilibald. Wie koͤnnen Sie, nachdem das Directorium 
ſelbſt die zwei weſentlichſten Grundpfeiler dieſer Conſtitution 
umgeworfen hat, und ſich deſſen, was von ihr noch uͤbrig iſt, 
bloß zu Maskirung und Deckung ſeines immer weiter um 
ſich greifenden Deſpotism bedient, wie koͤnnen Sie verlangen, 
daß die Nation noch Achtung fuͤr eine ſolche Conſtitution 
trage, oder ſich unter ihr ſicher glaube? 

Heribert. Ich verlange nichts; das Directorium ver⸗ 
langt es: und, was auch ſeine Abſichten ſeyn moͤchten, genug 
daß es, ſo lange die Conſtitution noch in ihren Hauptmauern 
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ſteht, wenigſtens den Anſchein des Rechts für fih hat, und 
(was am Ende doch allein entſcheidet) Macht genug beſitzt, 
ſeinem Willen Kraft zu geben. 

Wilibald. Und wie ſieht es nun bei dieſer Bewandtniß 
der Sachen um die Souveraͤnetaͤt der Nation aus? 

Heribert. Herrlich! glaͤnzend! beſſer als jemals! Da 
leſen Sie. Hier ſteht ein Beweis, der alle andern uͤberfluͤſſig 
macht. Leſen Sie in dieſem oͤffentlichen Blatte, daß unter 
andern klugen Maßregeln, „den Buͤrgerſinn auf die bevor⸗ 
ſtehenden Urverſammlungen wieder aufzufriſchen,“ auch dieſe 
genommen worden iſt, daß die Souveraͤnetaͤt des Volks durch 
ein eigenes Feſt, am 30 Ventoſe dieſes Jahres, in der ganzen 
Republik gefeiert werden fol, Können Sie einen einleuchten⸗ 
dern Beweis verlangen als dieſen? 

Willibald. Wirklich? — So geſtehe ich Ihnen, die Er— 
findung dieſer neuen Maſchine, dem ſterbenden Glauben des 
Franzoͤſiſchen Volks an feine eigne Souveraͤnetaͤt etwas Lebens⸗ 
luft zuzuwehen, iſt in meinen Augen eine aͤußerſt merk: 
wuͤrdige Erſcheinung. Sie beweiſet mir eines von beiden: 
entweder, daß die dermaligen Gewalthaber von dem Der: 
ſtande des Franzoͤſiſchen Volks eine außerordentlich geringe 
Meinung haben; oder daß ihre Furcht vor dem, was auf den 
nächſten allgemeinen Volksverſammlungen geſchehen koͤnnte, 
ſehr groß ſeyn muß, da ſie ihnen die moͤglichen und ſogar 
wahrſcheinlichen Folgen eines ſolchen Feſtes zu verbergen 
ſcheint. 
Heribert. Wie fo? 

Wilibald. Es waͤre doch ſehr moͤglich, daß Ihr Volk, 
wie leichtſinnig es auch immer ſeyn mag, durch eine ſo laute 
Aufforderung zum Nachdenken beinahe gezwungen, auf den 
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Einfall kaͤme, fich ſelbſt zu fragen: iſt es denn auch wahr, daß 
wir der Souveraͤn von Frankreich find? 

Heribert. Dieſe Frage waͤre nicht ſchwer zu beant⸗ 
worten. | 

Wilibald. Sie wiſſen aber, wie das Volk iſt. Sich 
in weitlaͤufige und tiefſinnige Unterſuchungen, Abſtractionen 
und Diſtinctionen einzulaſſen, iſt ſeine Sache nicht. Es gibt 
einen kuͤrzern Weg ins Klare zu kommen. Diogenes fuͤhrte 
gegen den Sophiſten, der ſeinen Zuhoͤrern die Unmoͤglichkeit 
der Bewegung durch eine Menge ſpitzfindiger Argumente vor- 
demonſtrirt hatte, keinen andern Gegenbeweis, als daß er 
davon ging. Wie, wenn das Franzoͤſiſche Volk, um ſich ſelbſt 
von ſeiner Souveraͤnetaͤt zu uͤberzeugen, ploͤtzlich den Entſchluß 
naͤhme ſie auszuuͤben, die Conſtitution von 1795 vollends zu 
caſſiren, ſeine zeitherigen Vertreter und Agenten nach Cayenne 
zu deportiren, und das Koͤnigthum zuruͤckzurufen? Geſtehen 
Sie, Freund Heribert, wofern das Franzoͤſiſche Volk wirklich 
fo geſtimmt iſt, wie man mit vieler Wahrſcheinlichkeit ver— 
muthet, ſo koͤnnte kein Tag zu einem ſolchen Schritte be— 
quemer und ſchicklicher ſeyn, als das Feſt feiner Souveraͤnetaͤt. 

Heribert. Da waͤre das Directorium freilich mit ſeinem 
vermeinten Praͤſervativ garſtig angefuͤhrt! — Aber es hat 
keine Gefahr. Unſre Dreimaͤnner, auf welche doch am Ende 
alles ankommt, haben zu viele und große Proben ihrer Vor⸗ 
ſichtigkeit abgelegt, als daß zu beſorgen waͤre, ſie moͤchten bei 
einer ſo wichtigen Gelegenheit in eine Grube ſtuͤrzen, die ſie 
ſich ſelbſt gegraben hätten. Von den entſchiednen Ropaliſten 
gilt gerade das Gegentheil. Wenn hier eine Grube gegraben 
wird, ſo daͤucht mich fie werde den Royaliſten gegraben; und 
die unkluge Voreiligkeit, womit ſie bisher noch immer ihre 
eigenen Plane und Anſtalten ſelbſt vereitelt haben, koͤnnte 


63 


ihnen leicht bei dieſer Verſuchung, in welche fie (vielleicht ab⸗ 
ſichtlich) gefuhrt werden, abermal einen ſchlimmen Streich 
ſpielen. Auf alle ‚Fälle werden Sie ſehen, daß die Republik, 
Dank ſey den eben ſo kraͤftigen als klugen Maßregeln ihrer 
Vorſteher, triumphirend aus der Gefahr, wofern hier eine iſt, 
hervorgehen wird. 5 

Willibald. Ich wuͤnſche allen Menſchen, und gewiß 
auch Ihrer Nation, wiewohl ſie der meinigen viel Boͤſes 
gethan hat, zu aufrichtig Gutes, als daß es mich nicht freuen 
ſollte, wenn der 30 Ventoſe in ganz Frankreich ruhig und 
fröhlich abläuft. — Aber wenn dieß auch, durch die Maß: 
regeln des Directoriums, auf welche Sie ſo eben deuteten, 
der Fall ſeyn duͤrfte, das heißt, wenn jede zweckmaͤßige Anſtalt 
getroffen wird, daß das Volk ſeine Souveraͤnetaͤt nicht aus⸗ 
üben koͤnne, wie große Luft es auch dazu haben moͤchte — 
kehrt da nicht die alte Frage wieder: was für ein ſeltſames 
Ding iſt es um ein Recht, das ich zwar beſitze und nie ver⸗ 
lieren noch veraͤußern kann, aber nur nicht ausuͤben darf? 
Wenn der Wille der eminenten Mehrheit fuͤr den allgemeinen 
Willen gilt; wenn dieſer das hoͤchſte Geſetz im Staat, und 
die Souveraͤnetaͤt das heiligſte unverletzlichſte Recht des Volkes 
iſt: mit welcher Befugniß duͤrfen bloße Staatsbeamte ſich 
unterfangen, den Willen ihres oberſten Gebieters in Feſſeln 
zu legen? 

Heribert. Glauben Sie ja nicht, die unſrigen mit 
dieſer Frage in Verlegenheit zu ſetzen. Wir appelliren von 
dem Volke an die Nation. Das Volk iſt veraͤnderlich, leicht 
zu bewegen, leicht zu taͤuſchen und irre zu führen, leicht von 
einem Ton in einen andern zu ſtimmen. Es handelt immer 
nach fremdem Antrieb und momentanen Eindruͤcken, iſt immer 

in der Gewalt eines jeden, der ſich ſeiner Leidenſchaften zu 
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bemaͤchtigen, oder ihm feine eigenen mitzutheilen weiß, und 
Muth genug hat, ſich an ſeine Spitze zu ſtellen. Nichts iſt 
daher nothwendiger, als ſeine Aufwallungen und Launen von 
ſeinem feſten, unwandelbaren und allgemeinen Willen zu unter⸗ 
ſcheiden. Dieſer iſt da, wo die allgemeine Vernunft iſt; nicht 
in den einzelnen Departementern, Communen und Volks— 
verſammlungen, ſondern in der ganzen Nation, inſofern ſie 
uͤber ihre eignen Rechte und Vortheile aufgeklaͤrt iſt, oder 
(was auf das Naͤmliche hinauslaͤuft) inſofern ſie durch den 
aufgeklaͤrteſten und von aͤchtem Gemeingeiſt beſeelten Theil 
des Volks repraͤſentirt wird. Dieſem kommt es alsdann zu, 
die Bewegungen des Volks zu leiten, es in Uebereinſtimmung 
mit ſich ſelbſt zu erhalten, es vor den hinterliſtigen Kuͤnſten 
ſeiner verkappten Feinde zu verwahren, und zu Beobachtung 
der Geſetze, die es einmal als Ausſpruͤche der Vernunft er- 
kannt hat, anzuhalten, kurz, einer Wankelmuͤthigkeit Einhalt 
zu thun, die den Staat in eine ewige Anarchie ſtuͤrzen wuͤrde, 
wenn der Deſpotism des Geſetzes (den man den Vollziehern 
desſelben mit Unrecht zur Laſt legt) ihm nicht einen Damm 
entgegenthuͤrmte, den ſie nicht ungeſtraft uͤberſpringen darf. 

Wilibald (lächelnd). Ich danke Ihnen, lieber Heribert, 
daß Sie meinen Begriff von der Volksſouveraͤnetaͤt ſo ſchoͤn 
rectificirt haben. Denn ich geſtehe, daß ich mir immer keine 
rechte Vorſtellung davon machen konnte, was ihr Republi— 
caner euch dabei denkt. Sie iſt alſo nicht unverlierbar, wie 
wir vorhin annahmen? 


Heribert. Dem Rechte nach, allerdings; dem Gebrauch 


nach, nicht. Denn das Volk iſt ja um ſeines eignen Beſten 
willen genoͤthiget, die Ausuͤbung derſelben einem kleinen Aus⸗ 
ſchuß aus ſeinem Mittel aufzutragen. 

Wilibald. Das Volk kann ſich alſo nicht ſelbſt regieren, 
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wiewohl es das vollkommenſte Recht dazu hat? Kann nicht 
ſein eigner Geſetzgeber noch Richter ſeyn? ſeine Finanzen 
nicht ſelbſt verwalten? ſeine Kriegsheere nicht in eigner 
hoͤchſter Perſon anfuͤhren? — wie ſehr es auch zu allem dem 
berechtigt iſt? 

Heribert. Sie ſcherzen, Wilibald. 

Wilibald. Um Verzeihung! Ich rede in ganzem Ernſt. 
Das Volk befindet ſich alſo mit feiner Souveränetät voͤllig in 
dem Fall eines unumſchraͤnkten Erbmonarchen, der noch in 
der Wiege liegt: es bedarf einer Vormundſchaft, die alles, 
was es als ſein eigner Souveraͤn zu thun hat, in ſeinem 
Namen beobachtet — kurz, an ſeiner Statt ſeine Rechte 
wahrnimmt und ſeine Pflichten erfuͤllt? 

Heribert. Die Natur der Sache laͤßt es nicht anders 
zu. Nur belieben Sie den Unterſchied zu bemerken, daß der 
unmuͤndige Monarch ſich ſeine Stellvertreter nicht ſelbſt aus- 
leſen kann, das Volk hingegen bereits in dem Alter iſt, die 
ſeinigen zu waͤhlen. 

Wilibald. Nehmen Sie ſich in Acht, Heribert! Machten 
Sie mir nicht eben ſelbſt eine Abſchilderung von dem Charakter 
des Volks, aus welcher ganz geradezu folgt, daß es, ungeachtet 
der Volljaͤhrigkeit der einzelnen Menſchen, woraus ſeine ganze 
Maſſe beſteht, eben ſo wenig zu einer ſolchen Auswahl taugt, 
als ein unmuͤndiger Monarch? Das Volk iſt ein vielkoͤpfiges, 
vielſinniges, vielzuͤngiges Thier, voller Leidenſchaften und Vor— 
urtheile; hitzig und brauſend, wo es kalt und gelaſſen ſeyn, 
eigenwillig und ſtarrſinnig, wo es auf Vernunft hören, wankel— 

ft, wo es unbeweglich ſtehen, unentſchloſſen, wo es ſchnell⸗ 
eſonnenen und muthvoll ſeyn ſollte. Seine Berathſchlagungen 
ſind gewoͤhnlich tumultuariſch; und je groͤßer die Anzahl der— 
jenigen iſt, die entweder in ihrer eigenen Einbildung, oder in 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 5 
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der Meinung andrer, fuͤr vorzügliche Köpfe gelten, in deſto 
mehr kleine Factionen wird es ſich ſpalten, deſto ſchwerer 
wird es ſeyn, ſo viele Koͤpfe unter Einen Hut zu bringen, 
und deſto weniger iſt zu erwarten, daß ſie ſich in ihren Wahlen, 
ich will nicht ſagen immer, ſondern nur meiſtens, auf die 
tauglichſten und wuͤrdigſten Subjecte vereinigen werden. Laſſen 
Sie es in irgend einem kleinen Kuhſchnappel nur um die 
Wahl eines Thorſchreibers oder Nachtwaͤchters zu thun ſeyn, 
uͤberlaſſen Sie ſolche dem Volke, und ſehen wie es dabei zu— 
gehen wird! In einem groͤßern Abdera iſt's nur deſto ſchlimmer. 
Doch das muͤſſen Sie ſelbſt bereits aus Erfahrung am beſten 
wiſſen. 

Heribert. Nur allzu wahr! Und dennoch — 

Wilibald (ihm in die Rede fallend). Die große Urquelle 
aller Taͤuſchung eurer republicaniſchen Dogmatiker iſt, daß 
ſie uͤberall, wo es das Intereſſe ihres Syſtems erfordert, ſich 
das Volk nicht ſo denken, wie es wirklich iſt, ſondern wie 
es ſeyn muͤßte, wenn es ſich der Rechte, die ſie ihm ein— 
raͤumen, weislich ſollte bedienen koͤnnen. Dieß gilt von eurer 
ganzen Conſtitution. Sie iſt in einer Art von prophetiſchem 
Geiſte, fuͤr ein anderes Jahrhundert, fuͤr ein Volk, das erſt 
noch dazu gebildet werden ſoll, gemacht, und wird nach aller 
Wahrſcheinlichkeit eine noch ſo weit entfernte Zukunft nicht 
erleben. — Doch, dieß nur im Vorbeigehen, und ich bitte um 
Verzeihung, daß ich Sie unterbrochen habe. Ich erinnere 
mich Ihres „und dennoch!“ ſehr wohl, und will Ihnen die 
Mühe erſparen, ſich näher zu erklaͤren, weil ich Ihre Mei: 
nung zu errathen glaube. Da wir gemeinſchaftlich Wahrheit 
ſuchen, ſo iſt noͤthig, daß wir immer ſo nahe beiſammen 
bleiben, als moͤglich ſeyn will. Ich raͤume Ihnen alſo zu 
dieſem Behuf ein, daß ein Volk — es ſey nun, daß es ſich 
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bisher noch in einer Art von Naturſtand befunden, und nun 
entſchloſſen ſey, kuͤnftig eine buͤrgerliche Geſellſchaft aus: 
zumachen, oder daß es, wie die Franzoͤſiſche Nation, durch 
irgend eine Revolution, in jenen anarchiſchen Stand zuruͤck⸗ 
geworfen worden — daß dieſes Volk nicht nur berechtigt, 
ſondern (wofern es anders der Wuͤrde vernuͤnftiger Weſen 
nicht entſagen will) verbunden iſt, ſich einer geſetzmaͤßigen 
Regierung zu unterwerfen. Ein Volk, es beſtehe nun aus 
dreißigtauſend oder aus dreißig Millionen Menſchen, kann 
vernünftiger Weiſe feine Souveränetät nur zu einem einzigen 
Act gebrauchen, nämlich zu demjenigen, wodurch es ſich der: 
ſelben wieder begibt, indem es ſie entweder mehrern Perſonen 
oder einer einzigen zur Verwaltung uͤbertraͤgt. 

Heribert. Mit Ihrer Erlaubniß, das Volk begibt ſich 
ſeiner Souveraͤnetaͤt keineswegs, indem es bloß die Laſt der 
Verwaltung auf andre waͤlzt. f 

Wilibald. Was wollen Sie damit ſagen? Sie wollen 
doch nicht aus dem millionenkoͤpfigen Souveraͤn eine Art von 
morgenlaͤndiſchem Schach machen, der die Regierung bloß 
darum auf fremde Schultern legt, um ſich deſto gemaͤchlicher 
und ungeſtoͤrter einer wolluͤſtigen Unthaͤtigkeit uͤberlaſſen zu 
koͤnnen? Das Volk begibt ſich der Ausuͤbung ſeiner hoͤchſten 
Gewalt, weil es ſie nicht ſelbſt verwalten kann; weil kein 
anderes Mittel iſt, zu dem Zuſtand von Ordnung und Ruhe 
zu gelangen, ohne welchen es ſich den Genuß der Vortheile 
des bürgerlichen Lebens nicht verſchaffen koͤnnte. Der wahre 
Souveraͤn im Staat iſt derjenige, der das Recht hat die 
hoͤchſte Gewalt auszuuͤben; und von dem Augenblick an, da 
das Volk ſich der Ausübung dieſes Rechts begeben hat, tritt 
es, wie groß auch ſeine geſetzmaͤßige Freiheit immer ſeyn mag, 
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in das Verhaͤltniß eines Unterthans, und iſt ſeiner ſich ſelbſt 
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gegebnen Obrigkeit Gehorſam ſchuldig. Gegen die Evidenz 
dieſer Grundwahrheit helfen keine Diſtinctionen. Auch ſehen 
Sie, daß Ihre dermaligen Gewalthaber es nicht anders ver— 
ſtehen, und ihren vorgeblichen Souveraͤn ſehr gut in der Zucht 
zu halten wiſſen; nicht ſelten mit einer Strenge, die kein 
Miniſter Ihrer letzten Koͤnige zu wagen ſich getrauet haͤtte. 
— Aber, um nicht wieder aus unſerm Wege zu kommen, 
will ich mich uͤber dieſen Punkt, was die Theorie betrifft, in 
keinen Streit mit Ihnen einlaſſen; zumal, da ich nicht zu 
laͤugnen begehre, daß es, in dem beſtimmten Falle, den wir 
vorausgeſetzt haben, von der Willkuͤr des Volkes abhaͤngt, 
unter welchen Bedingungen und Modificationen es ſeine hoͤchſte 
Gewalt in die Haͤnde ſeiner Stellvertreter legen will. Bekannt⸗ 
lich bilden dieſe Modificationen die verſchiedenen Formen der 
Staatsverfaſſung, deren weit mehrere ſind als man gewoͤhn— 
lich annimmt. Aber unter allen dieſen Formen bleibt das 
Weſen der Regierung ſich ſelbſt gleich; die Bedingungen, 
unter welchen es moͤglich iſt, ein von Natur freies Volk zu 
regieren, ſind in allen eben dieſelben; die Rechte deſſen oder 
derjenigen, welchem oder welchen die hoͤchſte Gewalt anver— 
traut iſt, und die Pflichten des Volks, welches zu gehorchen 
ſchuldig iſt, find in allen eben dieſelben, und umgekehrt. — 

Heribert So daß es alſo, Ihrer Meinung nach, 
einem Volke ganz gleichguͤltig ſeyn kann, ob es von einem 
Monarchen oder von einer demokratiſchen Obrigkeit regiert 
werde? 

Wilibald. Doch nicht ganz gleichguͤltig. Jede dieſer 
Formen hat ihre eigenen Vorzuͤge und Nachtheile: und wenn 
ſie genau gegen einander abgewogen werden, ſo duͤrfte wohl, 
wie ich mir zu behaupten getraue, der Vorzug auf Seiten 
der Monarchie ſeyn. 1 
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Heribert. Da kommen wir auf einmal fo weit aus 
einander, daß es ſchwer halten wird, uns wieder zuſammen 
zu finden. 

Wilibald. Wir wollen alſo, mit Ihrer Erlaubniß, 
dieſen letztern Punkt, wenigſtens vor der Hand, unentſchieden, 
oder, wenn Sie wollen, nach Ihrem eigenen Gutduͤnken ent— 
ſchieden ſeyn laſſen, und bloß bei dem verweilen), was allen 
Regierungsformen gemein iſt. Um deſto eher aus der Sache 
zu kommen, wollen wir nur die uneingeſchraͤnkte Monarchie 
und die vollkommene Demokratie mit repräfentativer [Re— 
gierung und getheilten Gewalten, als die beiden aͤußerſten, 
zwiſchen welchen alle andern liegen, gegen einander ſtellen, 
um zu ſehen, was ſie mit einander gemein haben. 


Heribert. Ich bin's zufrieden. Nur verbitte jich alle 
kleinen optiſchen Kunſtgriffchen bei der Zuſammenſtellung. 
Wilibald. Beſorgen Sie nichts dergleichen; ich werde 
nicht noͤthig haben, der Wahrheit durch Kunſt nachzuhelfen. 
Fuͤrs erſte alſo: in der beſagten Demokratie, wie in der un— 
eingeſchraͤnkteſten Monarchie, hat ſich das Volk des Gebrauchs 
der hoͤchſten Gewalt begeben. Denn wiewohl es in jener den 
Namen des Souveraͤns beibehaͤlt, und in Frankreich kuͤnftig 
ſogar ein Feſt ſeiner Souveraͤnetaͤt mit allem gebuͤhrenden 
Pompe begehen wird, fo wollte ich doch Sr. popularen Maje⸗ 
ſtaͤt nicht rathen, ſich den Verordnungen der Buͤrgerdirectoren, 
oder den Bajonnetten und Kanonen der unter den Befehlen 
derſelben ſtehenden Buͤrgerſoldaten und Leibgardiſten zu wider⸗ 
ſetzen. Oder glauben Sie etwa — 


Heribert. Nein, nein! Ueber dieſen Punkt bin ich 
voͤllig Ihres Glaubens. Nur weiter! 


Wilibald. Zweitens; in beiden iſt dem Volke das vor 
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einigen Jahren ſo hoch geprieſene Maratiſche Recht der 
heiligen Inſurrection niedergelegt. 

Heribert. Ohne alle Bedingung? 

Wilibald. Ohne alle Bedingung. 

Heribert. Das iſt hart! 

Wilibald. Es gibt wirklich Faͤlle, wo es ſehr hart iſt. 

Heribert. In der unumſchraͤnkten Monarchie mag das 
wohl ſo ſeyn, wo das Volk in politiſchem Sinne fuͤr nichts 
gerechnet iſt — a 

Wilibald. Das iſt nun auch ſo einer von euern auf 
gut Gluͤck angenommenen Saͤtzen, gegen den ich ſehr viel ein— 
zuwenden haͤtte. Doch davon ein andermal! — In der 
Demokratie alſo, meinen Sie, waͤre es ein andres mit dem 
Recht der heiligen Inſurrection? 

Heribert. Unlaͤugbar iſt das Volk in mehr als Einem 
Falle dazu berechtigt. 

Wilibald. Berechtigt? Wenigſtens in der Demokratie 
nicht mehr als in der Monarchie. 

Heribert. Zum Beiſpiel, wenn die oberſten Vollzieher 
der hoͤchſten Gewalt ſich einen weſentlichen Eingriff in die 
Conſtitution erlauben wollten. 

Wilibald. Wie, Heribert? Haben Sie vergeſſen, daß 
am 18 Fructidor der Casus in terminis ſchon da geweſen iſt? 
Kann die Conſtitution wohl groͤblicher verletzt werden, als 
wenn das Directorium ſich einer ihm ausdruͤcklich unterſagten 
Dispoſition uͤber die bewaffnete Macht anmaßt, um einen 
gewaltſamen Eingriff in die Freiheit des geſetzgebenden Koͤr— 
pers und feiner eigenen Mitglieder zu thun? — Das Miß— 
fallen aller guten Buͤrger uͤber dieſen ungeheuern Act von 
Sultanism war ſo allgemein als ihr Erſtaunen; und doch 
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ruͤhrte ſich das Volk nicht! — Und warum ruͤhrte es ſich 
nicht? 

Heribert. Die Ueberraſchung, der Schrecken — 

Wilibald. Wird vermuthlich in jedem aͤhnlichen Falle 
dieſelbe Wirkung thun. Aber, was Sie als etwas ganz Aus⸗ 
gemachtes annehmen koͤnnen, iſt, daß das Directorium, zum 
Beweiſe, daß es dem Volk kein Recht zum Aufſtand zugeſteht, 
in jedem Falle, wo es fuͤr noͤthig halten wird, „die Republik 
durch einen Bruch in die Conſtitution zu retten,“ auch die 
noͤthigen Maßregeln nehmen wird, dem Volke die Ausuͤbung 
eines ſolchen Rechts, durch eben dieſelben Mittel, deren ſich 
der entſchiedenſte Deſpot gegen unruhige Unterthanen bedient, 
unmoͤglich zu machen. Auch verſteht ſich von ſelbſt, daß es 
das entſcheidende Urtheil über die Fälle, wo dieſe Nothwendig— 
keit eintreten möchte, jedesmal ſich ſelbſt ausſchließlich vor: 
behalten wird. Wo bliebe denn alſo, was dieſen Punkt be— 
trifft, der Unterſchied zwiſchen den Fuͤnfmaͤnnern in der 
Demokratie und dem Einzigen Mann in der unumſchränkteſten 
aller Monarchien? 

Heribert (die Achſeln zuckend). Alſo weiter. 

Wilibald. Drittens: in beiden iſt dem Volke, dem 
ſouveraͤnen ſo gut als dem allerunterthaͤnigſten, alle Macht 
benommen, die Staatsverfaſſung zu aͤndern, wie groß auch f 
immer ſeine Luſt dazu ſeyn moͤchte. 

Heribert. Wie wäre das? 

Wilibald. Zum Beiſpiel: ſetzen wir den moͤglichen Fall, 
das Volk waͤre der quinqueviraliſchen Regierung muͤde und 
uͤberdruͤſſig; es finge an zu bemerken, daß die Vortheile, die 
es von ſeinem einzigen Praͤrogative, dem Wahlrecht in den 
Primarverſammlungen, zieht, gegen den damit verknuͤpften 
Zeitverluſt, die Unterbrechung feiner gewöhnlichen Geſchaͤfte, 
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und alle die heilloſen Folgen des ewigen Intriguirens, Ca— 
balirens, Aufhetzens, Verfuͤhrens und Beſtechens, das von 
einer ſolchen alle Jahre wiederkommenden Waͤhlerei unzer— 
trennlich iſt, in gar keiner Proportion ſtehen; kurz, geſetzt das 
Volk uͤberzeugte ſich, bei Vergleichung ſeines gegenwaͤrtigen 
Zuſtandes mit den goldnen Zeiten, wozu man ihm anfangs 
ſo große und nahe Hoffnung machte, daß es ihm beſſer waͤre, 
die dermalige Ordnung der Dinge mit einem leidlich einge: 
richteten Koͤnigthum zu vertauſchen, und es wollte bei den 
naͤchſten Urverſammlungen ſeinen ſouveraͤnen Willen uͤber dieſen 
Punkt kund werden laſſen — 

Heribert. Das koͤnnte doch wohl nicht ohne Berathſchlagung 
und Debatten geſchehen, und dieſe ſind dem Volk bekannter— 
maßen durch die Conſtitution unterſagt. 

Wilibald. Das iſt es eben, was ich meine. Das Di: 
rectorium, dem mit einer ſolchen Entſchließung ſeines Sou— 
veraͤns nicht gedient waͤre, wird es nicht an ſich fehlen laſſen, 
unter der Aegide der Conſtitution, bei jedem Anſchein, daß 
das Volk ſich eines ſo ſtraͤflichen Gebrauchs ſeiner Souveraͤne— 
taͤt unterfangen moͤchte, ſo kraͤftige Maßregeln dagegen zu 
nehmen, daß es den heutigen Griechen zehnmal leichter ſeyn 
wird, das Joch der Tuͤrken abzuſchuͤtteln, als den Franzoſen, 
ihrer Souveraͤnetaͤt wieder los zu werden, wie uͤberlaͤſtig ſie 
ihnen auch immer ſeyn moͤchte. 

Heribert. Das glaub' ich ſelbſt. 

Wilibald. Alſo viertens: in beiden iſt das weſentlichſte 
Intereſſe des Volks in fremden Haͤnden; in der Monarchie 
in den Haͤnden des Monarchen und ſeiner Raͤthe und Ver— 
trauten; in der Franzoͤſiſchen Demokratie in den Händen der 
beiden geſetzgebenden Raͤthe und des Directoriums, welches 
guch ſeine Vertrauten, Guͤnſtlinge, Helfershelfer und Creaturen 


73 


hat, und in ungleich groͤßerer Anzahl als irgend ein Monarch. 
Das ſouveraͤne Volk hat hierin im Grunde vor dem aller: 
unterthaͤnigſten nichts voraus. Es muß z. B. ſo gut wie 
dieſes, alles, was es hat, hergeben, um die wirklichen und 
vorgeblichen Staatsausgaben zu beſtreiten, ohne daß weder 
dem einen noch dem andern daruͤber Rechnung abgelegt wird; 
es muß, ſo gut wie dieſes, ſeine Soͤhne an die Schlachtbank 
fuͤhren laſſen, ſobald es den Wenigen beliebt, in deren Will— 
kuͤr es den Gebrauch ſeiner wichtigſten Oberherrlichkeitsrechte 
geſtellt hat; es muß der Wohlthaten des Friedens ſo lange 
entbehren, als es das Intereſſe der herrſchenden Faction iſt, 
Krieg zu haben; und man ſieht aus dem ganzen Benehmen 
dieſer Faction, wie gefliſſentlich fie es darauf anlegt, den Ja⸗ 
nustempel, von deſſen Schließung ſie ſich wenig Gutes zu 
verſprechen ſcheint, ewig offen zu erhalten. 

Heribert. Sehen Sie nicht, mit welchem Enthuſiasmus 
ſich die ganze Nation fuͤr die große Unternehmung gegen 
Carthago intereſſirt? 

Wilibald. Die ganze Nation? Daran zweifle ich ſehr. 
Wenn es aber auch waͤre, ſo weiß man ja, wie gewaltig und 
unablaͤſſig fie ſeit einiger Zeit wieder elektriſirt und fanatiſirt 
wird. Aber vergeſſen Sie nicht, daß keine Nation in der 
Welt leichter in Feuer zu ſetzen, leichter zu verführen und zu 
mißbrauchen, leichter von einem Aeußerſten zum andern hin— 
zureißen iſt, als die Ihrige. Schon lange ließ ſie es deutlich 
genug merken, daß ſie den Frieden fuͤr ein Gut halte, das die 
Aufopferungen, die man ihm machen muͤßte, uͤberſchwaͤnglich 
bezahlen wuͤrde. Freilich findet zwiſchen den unterthaͤnigen 
Voͤlkern und dem ſouveraͤnen auch dieſe Aehnlichkeit ſtatt, 
daß bei ſolchen Gelegenheiten beiden ungefaͤhr die naͤmlichen 
Complimente gemacht, beiden dieſelben Troſtlieder vorgeſun— 
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gen, beide durch dieſelben Vorſpiegelungen zur Geduld und 
zur Anſtrengung ihrer letzten Kraͤfte angefeuert werden: es 
iſt aber auch dießmal bloß von den Aehnlichkeiten die Rede. 

Heribert (läßt den Kopf ein wenig auf die Seite hängen, zählt 
ſeine Finger und nimmt Tabak). 

Willibald. Ich ſehe, daß ich zu lange auf einer fo wi— 
derlich ſchnarrenden Saite verweile. Alſo nichts weiter als 
dieß Einzige: je genauer wir die Sache von allen Seiten 
betrachten, deſto einleuchtender, daͤucht mir, muß es uns wer— 
den, daß nirgends ein rechtmaͤßiger Grund vorhanden iſt, 
warum ein republicaniſcher Chriſt dem Koͤnigthum, wie dem 
Teufel und allen feinen Werken und Weſen in feinem Tauf- 
bund, entſagen, oder ein atheiſtiſcher Republicaner ihm alle 
Augenblicke eine ſo haͤßliche Leidenſchaft, als unverſoͤhnlicher 
Haß iſt, zuſchwoͤren ſoll. Es lebt ſich ganz leidlich in der 
Republik, wie in der Monarchie, vorausgeſetzt, daß beide mit 
Gerechtigkeit und Weisheit regiert werden. Wenn der Mon: 
arch die Tugenden Marc-Aurels mit der Klugheit Auguſts 
und der Tapferkeit und Maͤßigung Trajans in ſich vereiniget; 
wenn in der Republik das Directorium und ſeine Miniſteria⸗ 
len, die geſetzgebenden Collegien, die Gerichtshoͤfe und die 
Heerfuͤhrerſtellen mit lauter Maͤnnern wie Ariſtides, Perikles, 
Epaminondas, Phocion, Timoleon, Paul-Aemil, Regulus, Cato 
u. ſ. w. beſetzt ſind: ſo werden gute und verſtaͤndige Men⸗ 
ſchen (die nicht mehr verlangen als was billig iſt) ſich unter 
beiderlei Regierungsformen wohl genug befinden, um keine 
Aenderung zu wuͤnſchen. 

Heribert, Eine beſcheidene Forderung, das geſteh' ich! 
Ungefähr wie wenn Plato die Republik von lauter Philoſophen 
regiert haben will. Ä 

Wilibald. Kann ich weniger fordern? Damit eine 
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Republik, zumal eine ſo große wie die Ihrige, gedeihe, iſt 
Tugend, als herrſchendes Princip der Regenten ſowohl als 
der Regierten, eine unnachläffige Bedingung: das iſt fo er- 
weislich als irgend ein Lehrſatz im Euklid. Die Monarchie 
kann ſich, zur Noth, mit weniger behelfen. Wenn der Fuͤrſt 
nur kein Caligula oder Claudius, ſeine Miniſter keine Tigelline, 
ſeine Gemahlin keine Meſſalina oder Bruͤnehild, ſeine Maitreſſe 
keine Theodora, ſeine Guͤnſtlinge keine Pallaſſe und Narciſſen 
ſind, ſo koͤnnen die Unterthanen immer zufrieden ſeyn, und 
alles mag, durch den bloßen Mechanism der gewoͤhnlichen 
Polizei, Juſtiz- und Finanz-Verwaltung, in einem einmal in 
ſich ſelbſt beſtehenden Staate noch ganz ertraͤglich gehen. In 
der Republik hingegen — 

Heribert Gähnend). Was geben uns die Schauſpieler 
dieſen Abend? | 

Wilibald. Die Zauberflöte. 

Heribert, Deſto beſſer. Ich geftehe Ihnen, unfer Ge: 
ſpraͤch hat mich übellaunig gemacht; es braucht nichts Gerin⸗ 
geres als einen Dichter wie Schikaneder und einen Tonfünftler 
wie Mozart, um mir wieder zu einer leidlichen Stimmung 
zu verhelfen. Laſſen Sie uns aufbrechen. | 


IV. 
Was iſt zu thun? 


Gereon. So werd' ich denn doch den fatalen Augenblick 
ſehen, da mein armes Vaterland — dieſes einſt ſo maͤchtige, 
fo ehrwuͤrdige Germanien, das im Stande feiner rohen Frei: 
heit von dem allgewaltigen Rom ſelbſt nicht bezwungen wer— 
den konnte, ſich von euern noch allgewaltigern Demagogen 
wie eine Maſſe Thon behandeln, und nach ihrer Willkuͤr, weiß 
der Himmel in welche abenteuerliche Form oder Unform um⸗ 
geſtalten laſſen muß! So weit waͤr' es nun auch mit uns 
gekommen! Und dieß waͤre alles, was wir mit einem Kriege 
gewonnen haͤtten, der entweder nie angefangen, oder — 

Heribert (ihm in die Rede fallend). — ſich nie endigen, 
oder nur mit Deutſchlands gaͤnzlichem Umſturz endigen ſollte? 
Das letzte wollen Sie doch nicht? und das erſte iſt nicht 
mehr zu aͤndern. Was iſt alſo zu thun? | 

Geron. Wenn wir noch wären, was unſere Vorvaͤter 
in jenen Zeiten waren, da alle uͤbrigen Voͤlker Europens, ſogar 
die auf ihre damaligen Vorzuͤge in Cultur und Aufklaͤrung 
ſtolzen Italiener, noch mit Achtung von den Deutſchen ſpra⸗ 
chen — ſo waͤre dieſe Frage bald beantwortet. Wenn wir 
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noch Energie, noch alten Bruderſinn, noch Stolz und Ver⸗ 
trauen auf uns ſelbſt, noch Vaterlandsliebe und Nationalgeift 
hätten — | 

Heribert, Vaterlandsliebe? Nationalgeiſt? — Lieber 
Geron! wozu dieſer Eifer? Und wenn Sie ihn ſogar in jedem 
einzelnen Deutſchen entzuͤnden koͤnnten, wozu? Was wuͤrde, 
da die Sachen nun einmal ſo weit gekommen ſind, damit 
ausgerichtet? Soll die Deutſche Nation in Maſſe aufſtehen? 

Geron (tief erſeufzend). Sie haben Recht! Ich vergaß, 
daß wir das nicht koͤnnen — nicht duͤrfen, wenn wir's auch 
koͤnnten; ich vergaß, daß wir keine Nation ſind; daß wir das 
ungeheure Bild find, das König Nebukadnezar einſt im Traume 
ſah — „deſſen Haupt war von feinem Gold, ſeine Bruſt und 
Arme von feinem Silber, ſein Bauch von Erz, ſeine Schenkel 
pon Eiſen, ſeine Fuͤße halb von Eiſen und halb von Thon.“ 
Heribert. Und Sie wundern ſich noch, daß dieſe Fuͤße 
von dem gewaltigen Stein, der auf ſie herabfiel, zerſchmettert 
wurden? 5 

Geron. Da Sie ſich doch dieſes Umſtandes fo gut er⸗ 
innern, ſo wiſſen Sie wohl auch was weiter erfolgte? — 
„Da wurden mit einander zermalmet Eiſen, Thon, Erz, 
Silber und Gold, und wurden wie Spreu auf der Sommer— 

tenne, und der Wind verwehte fie, daß man fie nirgends mehr 
finden konnte.“ 

5 Heribert, Und Sie, mein Freund, erinnern ſich auch 
noch, daß „der Stein, der das Bild ſchlug, zu einem großen 
Berge ward, und die ganze Welt erfuͤllte?“ 

Geron. Ich bitte Sie, laſſen wir den Seher Daniel 
und den Träumer Nebukadnezar an ihrem Orte. Mir ſchau— 
dert vor allen dieſen Aehnlichkeiten! O der Berg, der Berg! 
der dreimal verwuͤnſchte Berg! — Es iſt ſchwer, lieber Heri⸗ 
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bert, den Gedanken zu ertragen, daß ein Staat, deſſen maje: 
ftätifcher Bau, ſelbſt in feinem Verfall, der Welt noch Ehr— 
furcht gebot, ein Reich, das ſowohl durch ſeine geographiſche 
Lage, Groͤße, Fruchtbarkeit und Bevoͤlkerung, als durch das, 
was feine Bewohner ſchon find, und unter guͤnſtigen Umſtän— 
den noch werden koͤnnten, zur Grundfeſte des policirten und 
aufgeklaͤrten Europa beſtimmt iſt, daß ein ſolches Reich dem 
Neufraͤnkiſchen Koloß, der ſich auf einmal uͤber die ganze 
Welt erhebt, zu einem bloßen Fußgeſtell dienen ſoll! Es iſt 
ſchwer, den Gedanken zu ertragen, daß drei oder vier Fran— 
zoͤſiſche Advocaten das Schickſal von vierzig bis funfzig Mil— 
lionen Menſchen entſcheiden, und, weil auch wir — wie die 
Schweizer — die gute Zeit, wo wir uns ſelbſt haͤtten helfen 
koͤnnen, verſchlummert haben, ſich nun ermaͤchtiget finden ſol— 
len, uns in unſrer gewohnten Lebensordnung zu ſtoͤren, und 
uns, wie jener alte Räuber, mit Gewalt in ihr eiſernes Bette 
zu legen, um ſo lange an uns zu ſtuͤmmeln und zu recken, 
bis wir ſo kurz oder lang ſind als ſie uns haben wollen. 

Heribert. Hoffentlich iſt es ſo arg nicht, wie Sie ſich's 
in dieſem duͤſtern Augenblick vorſtellen. Geſetzt aber, es waͤre, 
wie iſt zu helfen? 

Geran Daß dieß noch die Frage iſt, das iſt es eben, 
was mich und alle biedern Deutſchen ſo mißmuͤthig macht. 

Heribert. Aber wie waͤr' es anders moͤglich? Ihr 
Deutſchen ſeyd nun einmal, im ſtrengen Sinn des Worts, 
keine Nation, ſondern ein Aggregat von mehr als zweihundert 
groͤßern, kleinern, noch kleinern, und unendlich kleinen Voͤl— 
kern und Voͤlkchen. Das geſtehen Sie ſelbſt, und dagegen 
hilft kein Nationalſtolz, keine Selbſttaͤuſchung. Daß dieſes 
Aggregat ſich nun auf einmal einbilden ſoll eine Nation zu 
ſeyn; daß es mit geſammter Kraft, wie Ein Mann, aufſtehen, 
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und Vermögen, Leib und Leben aufopfern foll, um die Dauer 
einer unhaltbar gewordnen Verfaſſung zu verlängern, und die 
hohen Vorrechte der Roͤmiſchkatholiſchen Ritterſchaft aufrecht 
zu erhalten — wer kann das erwarten? Was geht alle dieſe 
Menſchen die Integritaͤt des Reichs an, und um was wird 
der Tyroler, der Halberſtaͤdter, der Meklenburger, der Wuͤrtem⸗ 
berger u. ſ. w. ungluͤcklicher ſeyn, wenn den Abkoͤmmlingen 
der Altdeutſchen Ritter die Gelegenheit benommen wird, Fuͤr⸗ 
ſten zu werden? 

Geron. Wenn dieſe Art zu vernuͤnfteln gaͤlte, wer 
bliebe bei dem Seinigen? Niemanden kann und darf genom⸗ 
men werden, was er rechtmaͤßig hat. Aber Sie beruͤhren da 
gerade die rechte Saite. Ich will Ihnen zugeben, daß unſerm 
Volke, wie jedem andern in der Welt, eben nicht ſehr viel 
daran gelegen iſt, ob es mit einem krummen oder geraden 
Stabe geweidet wird. Aber wem iſt an der Integritaͤt des 
Reichs, inſofern ſie dermalen in Gefahr iſt, mehr gelegen, 
als eben dieſer ſo zahlreichen Claſſe von Rittern, die, genau 
zu reden, die eigentlichen Staatsbuͤrger des Deutſchen Reichs 
ſind, und, wenn ſie fuͤr Einen Mann ſtaͤnden, und der Hel⸗ 
dengeiſt ihrer Vorfahren noch in ihrem Buſen loderte, ſo viel 
zu Vertheidigung ihres Vaterlandes und ihrer Vorzuͤge vor 
dem Adel aller andern Voͤlker des Erdbodens thun koͤnnten? 

Heribert ceife vor ſich). Da müßten fie auch das Mark 
ihrer Vorfahren in den Knochen haben. 

Geron (ohne darauf zu achten, fortfahrend), Glauben Sie, 
daß ein Franz von Sickingen, ein Ulrich von Hutten, ein 
Schärtlin von Burtenbach, den Ereigniſſen unſrer Tage ſo 
gelaſſen und unthaͤtig zugeſehen haͤtte? 

Heribert. Ich bitte Sie, lieber Geron, ſehen Sie ſelbſt 
die Dinge mit etwas mehr Gelaſſenheit an, und reden Sie 
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nicht, als ob Sie im ſechzehnten Jahrhundert lebten! Ich bin 
überzeugt, daß es den Abkoͤmmlingen jener Altdeutſchen Hel- 
den weder an Muth noch gutem Willen fehlt; ſie ſind zu 
beklagen, nicht zu tadeln, wenn fie einer alles mit ſich fort- 
reißenden Gewalt weichen muͤſſen. Was wuͤrde Franz Sickin⸗ 
gen und Ulrich Hutten ſelbſt, wenn ſie in dieſem Augenblicke 
mit ihrer ganzen Kraft aus ihren Graͤbern hervorgingen, mehr 
thun koͤnnen, als unmuthig ihre zottellockigen Heldenkoͤpfe 
ſchuͤtteln, und — in ihre Graͤber zuruͤckſinken? 

Geron. Leider iſt es, wie Sie ſagen. Und ſo waͤre 
denn die Reihe an mir, Sie zu fragen: was iſt zu thun? 

Heribert. Sehen Sie ſich nach allen Seiten um, drehen 
und wenden Sie ſich wie Sie wollen und koͤnnen, ſtrengen 
Sie alle Nerven und Sennen Ihrer Erfindungskraft und 
Ueberlegung bis zum Reißen an, Sie werden kein anderes 
Reſultat herausbringen, als die goldne Maxime, die ſo lange 
gegolten hat und gelten wird, als die Welt in ihren alten 
Angeln geht, „der Nothwendigkeit nachgeben.“ 

Gereon. Darf man fragen, Bürger Heribert, wie viel 
Sie damit genau ſagen wollen? 

Heribert. Ich will mich erklären. Setzen Sie den Fall, 
eine alte Familie haͤtte von ihren Voreltern eine uralte, ehr— 
wuͤrdige, Gothiſche Burg mit allen Zubehoͤren, Thuͤrmen und 
Thuͤrmchen, Zinnen und Schießſcharten, ſteilen Wendeltrep: 
pen, kleinen Zimmern, großen Saͤlen voll Hirſchgeweihen und 
geharniſchter Ahnen, Ruͤſtkammern, Gewoͤlben, Kellern, Waſ⸗ 
ſergraͤben und Zugbruͤcken, geerbt, und dieſe edle Familie haͤtte 
ſich, mit ihren zahlreichen Dienern und Knechten, ſeit Jahr: 
hunderten, trotz allen Veraͤnderungen die inzwiſchen in der 
Welt vorgegangen, in und mit dieſer unbequemen, finſtern, 
winklichten, kalten und muffichten alten Burg beholfen ſo gut 
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ſie gekonnt und gewußt; hier und da waͤre wohl auch eine 
Scheidewand durchbrochen, ein altes Zimmer nach modernem 
Geſchmack umgeſtaltet und verziert, oder eine dunkle Winter— 
ſtube mit etwas mehr Licht verſehen, die beraͤucherten Decken 
neu getuͤncht und bemalt, Kreuzgaͤnge und Vorſaͤle in eine 
Menge kleiner Zimmerchen und Degagements verwandelt, kurz, 
von Zeit zu Zeit ſo viel in dem alten Weſen veraͤndert und 
moderniſirt worden, daß das Ganze zuletzt das Anſehen eines 
ſeltſamen und in ſeiner Art einzigen Mitteldings von einem 
Altgothiſchen Ritter- und Zauberſchloß, und einem, in ver— 
ſchiedenen Epochen nach verſchiedenen Planen, ſtuoͤckweiſe zu⸗ 
ſammengeflickten Italieniſch-Franzoͤſiſchen Palaſt, gewonnen 
haͤtte; alle dieſe Veraͤnderungen aber haͤtten der Feſtigkeit 
und dem Zuſammenhang dieſes weitläufigen Gebäudes unver— 
merkt großen Abbruch gethan, ſo daß es ſich hier und da 
ſtark geſenkt, fürchterliche Riſſe bekommen, mit Einem Wort, 
fo baufaͤllig geworden, daß endlich den edeln Bewohnern ſelbſt 
(von ihren Dienern und Knechten nichts zu ſagen), ungeachtet 
ihrer frommen Anhaͤnglichkeit an die uralte Familienburg ihrer 
Vorfahren, nicht ſonderlich wohl darin zu Muth geweſen 
wäre, — Sie haͤtten zwar ihr Moͤglichſtes gethan dem Uebel 
zu ſteuern, haͤtten hier und da friſche Balken durchgezogen, 
Strebpfeiler aufgefuͤhrt, Loͤcher und Riſſe ausgeſtopft und 
zugemauert, im Uebrigen die Sache Gott befohlen, ſich gute 
Tage gemacht, und was kuͤnftig zu thun ſeyn moͤchte, der Zeit 
und ihrer Nachkommenſchaft uͤberlaſſen; es waͤre aber freilich 
weder mit jener Flickerei, noch mit dieſer Reſignation, der 
Sache geholfen geweſen. Inzwiſchen wäre in einem benach⸗ 
barten Land ein ſchreckliches Erdbeben ausgebrochen, deſſen 
Bewegungen ſich weit umher verbreitet, und auch die beſagte 
alte Gothenburg ſo kraͤftig erſchuͤttert haͤtten, daß einige 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 6 


82 


Thürmchen und Angebaͤude wirklich eingeſtuͤrzt, und das Haupt— 
gebaͤude in einen ſo ſchadhaften Stand gekommen waͤre, daß 
die Familie es mit Sicherheit nicht laͤnger bewohnen koͤnnte. 
Geſetzt nun, in dieſer Lage der Sachen meldete ſich ein frem— 
der Baumeiſter — 
Geron. O ja, bei Theut und Wodan! ein feiner Bau— 
meiſter! g 

Heribert. Und wenn es der leibhafte Satan waͤre — 
man ſieht ja mehr als Eine Probe, daß es kein alltaͤglicher 
Baumeiſter iſt — wenn er einen Vorſchlag zu thun hat, ſo 
muß er gehoͤrt werden. 

Geron. Aber ich bitte Sie, welch ein Vorſchlag! 

Heribert. Nun, nun! der Vorſchlag ließe ſich doch 
immer hoͤren, daͤcht' ich; oder wiſſen Sie einen beſſern? 

Geron. Freund Heribert, Ihr Gleichniß iſt nicht viel 
troͤſtlicher als Nebukadnezars Traum. Ich will nicht laͤugnen, 
was nur ein Wahnſinniger laͤugnen koͤnnte: es ſteht um das 
bewußte Gebaͤude freilich ſo ſo! Es hatte ſchon in der erſten 
Anlage weſentliche Fehler, iſt ſchon ſo oft, immer nach einem 
andern Plan, veraͤndert worden, haͤngt ſo ſchwach zuſammen, 
hat ſo wenig Ebenmaß in den Verhaͤltniſſen ſeiner Theile; — 
uͤberdieß wohnen manche Zweige der hohen Familie ziemlich 
ungemaͤchlich — mehrere wiſſen kaum unterzukommen. — 


Es waͤre viel davon zu ſagen, wenn die Sache nicht zu noto— 


riſch wäre. — Und doch, ohne das verwuͤnſchte Erdbeben 
haͤtten wir, und ſogar unſre Nachkommen, nach Gottes Willen, 
uns vielleicht noch lange darin behelfen koͤnnen, bis es uns 
über den Köpfen zuſammengefallen wäre. 

Heribert (laut auflachend). Wirklich? Was Sie für ein 
gutmuͤthiger Mann ſind, Geron! Sie ſind wirklich zu be— 


dauern, daß Ihnen das neidiſche Schickſal die Gluͤckſeligkeit 
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nicht gönnen will, ſich noch länger in einer Wohnung zu 
behelfen, die Ihnen eine fo tröftlihe Ausſicht gibt. Ich muß 
geſtehen, Sie haben ſich uͤber großes Unrecht zu beklagen. 

Geron. Aber was geht unſre Burg eure Baumeiſter 
an? Wir koͤnnen und werden ung fchon ſelber helfen, wenn 
wir's noͤthig finden. 

Heribert Sey'n Sie ſo billig zu bedenken, daß der fremde 
Baumeiſter einer Ihrer naͤchſten Nachbarn iſt, und verlangen 
Sie nicht, daß es ihm gleichguͤltig ſey, in was fuͤr Umſtaͤnden 
ein Gebaͤude ſich befindet, deſſen Einſturz ſeine eigne Wohnung 
beſchaͤdigen koͤnnte. Aber laſſen wir alle dieſe Nebenbetrach— 
tungen! Sie kommen zu ſpaͤt. Das Erdbeben hat nun ein— 
mal ſeine fatale Wirkung gethan, es muß fuͤr das Unterkom— 
men der dadurch Beſchaͤdigten geſorgt werden; die Frage iſt 
nur, wie und woher? 

Geron. Was wäre Ihr Rath, Heribert, wenn Sie zu 
rathen haͤtten? | 

Heribert. Die ganze Familie iſt natürlich in großer 
Bewegung. Daß etwas gethan werden muͤſſe, iſt augenſchein— 
lich. Darin ſtimmen alle uͤberein. Aber was? Da ſitzt der 
Knoten, ein ſehr verwickelter, den entweder weiſe Klugheit 
auflöfen muß, oder Alexanders Schwert zerhauen wird. 

Geron. Zum letztern ſoll es hoffentlich nicht kommen, 
wofern nicht alle über: und unterirdiſchen Mächte ſich ver— 
ſchworen haben uns Sinn und Muth zu rauben. Aber laſſen 
wir, ich bitte Sie, die Allegorie fahren, mit der wir nur zu 
lange geſpielt haben, und die, wie paſſend ſie auch in einigen 
Punkten iſt, doch in andern uns nur zu Trugſchluͤſſen verfuͤh— 
ren wuͤrde. So iſt es z. B. mit dem Erdbeben, das einige 
Nebengebäude unſrer alten Gothiſchen Burg einſtuͤrzen machte. 
Wenn wir die Allegorie aufheben, und die Thatſachen, wovon 
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die Rede iſt, an ſich felbft erwägen, fo ift klar, daß es nur 
auf den freien Willen des Franzoͤſiſchen Directoriums ankaͤme, 
gemaͤßigter in ſeinen Forderungen zu ſeyn, und von einer ſo 
offenbar ungerechten Anmaßung, als die Vereinigung des lin— 
ken Rheinufers mit dem Franzoͤſiſchen Gebiet iſt, abzuſtehen: 
ſo wie es unſrerſeits nur Mangel an Energie, Nationalſtolz, 
Patriotism und Gemeingeiſt iſt, wenn wir uns jemals be— 
guemen, durch eine ſo demuͤthigende Nachgiebigkeit unſre Schwäche 
und Bloͤße vor der ganzen Welt aufzudecken. 

Heribert. Ich kann hierin nicht Ihrer Meinung ſeyn; 
denn ich glaube, auch der tapferſte und biederſte Mann koͤnnte 
ohne Schamroͤthe nachgeben, wo Beharrlichkeit auf dem Gegen— 
theil das ungleich groͤßere Uebel waͤre. Auf die Frage: „ob 
die Franzoͤſiſche Republik ſo unrecht daran thue, das eroberte 
linke Rheinufer, zur Entſchaͤdigung fuͤrs Vergangene und 
Sicherſtellung fuͤr die Zukunft, zuruͤck zu behalten,“ wollen 
wir uns, mit Ihrer Erlaubniß, nicht einlaſſen. Sie gehoͤrt 
ungefaͤhr unter eben dieſelbe Rubrik, wie die Frage: mit 
welchem Recht die Republiken Polen und Venedig ihrer poli— 
tiſchen Exiſtenz beraubt, und unter auswärtige Mächte aus: 
getheilt worden, die, unter andern Umſtaͤnden, nie daran ge— 
dacht haͤtten, ſich ein Recht an die Beherrſchung dieſer Staa— 
ten zuzueignen. Aber, wie geſagt, wir wollen jetzt, mit Be— 
ſeitigung der Rechtsfrage, bloß als Thatſache zum Grunde 
legen, daß die Franzoͤſiſche Republik das linke Rheinufer nun 
einmal im Beſitz hat, und gutwillig nicht wieder hergeben 
wird. 

Geron Die erſte Frage waͤre alſo: ob dem Deutſchen 
Reiche zugemuthet werden koͤnne, einem fo wichtigen inte— 
granten Theil ſeines Staatskoͤrpers gutwillig zu entſagen? 

Heribert Laſſen Sie uns die Frage lieber ſo ſtellen: 
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ware es wohlgethan, wenn das Deutſche Reich, fo wie die 
Sachen nun einmal ſtehen, ſich ſelbſt zumuthen wollte, die 
Laͤnder des linken Rheinufers durch Gewalt der Waffen wie⸗ 
der zu erobern? 

Geron (macht eine Grimaſſe, ſcheint etwas fagen zu wollen 
und ſchweigt mit halb offnem Munde). 

Heribert. Ich ſagte ausdruͤcklich: „ſo wie die Sachen 
nun einmal ſtehen.“ Ich bitte Sie alſo, verſetzen Sie ſich 
nicht wieder mit Ihrer Einbildungskraft in die alten Zeiten, 
die nicht mehr ſind und nicht wieder kommen koͤnnen; laſſen 
Sie die Ritter und Helden des 16ten und 17ten Jahr: 
hunderts in ihren Graͤbern ruhen und ſagen mir nur: wenn 
es auf Ihre Meinung ankaͤme, koͤnnten Sie mit ruhiger 
Vernunft und gutem Gewiſſen zu Foktſetung des Krieges 
rathen? 

Gereon (die Achſeln zuckend). Da dieß nicht die Meinung der 
beiden maͤchtigſten Fuͤrſten zu ſeyn ſcheint, und ein hinlaͤng— 
licher Beiſtand einer großen, aber zu weit entfernten Nordi— 
ſchen Macht weder gewiß, noch, aus ſehr weſentlichen Ruͤck— 
ſichten, von den Deutſchen ſelbſt zu wuͤnſchen iſt, ſo bleibt 
freilich wenig Hoffnung uͤbrig — 

Heribert. Ich ſage Ihnen, auch wenn die beiden 
maͤchtigſten Reichsfuͤrſten ſich entſchließen koͤnnten, Antheil 
an einem ſolchen, dem erſten Anſehen nach, ſehr patriotiſchen 
Kriege, den thaͤtigſten Antheil zu nehmen, ſo iſt doch hoͤchſt 
wahrſcheinlich (um nicht gewiß zu ſagen), daß Deutſchlands, 
gaͤnzlicher Untergang die Folge eines ſolchen Krieges ſeyn 
wuͤrde. — Es waͤre denn, daß Sie ein Mittel wuͤßten, etliche 
hunderttauſend Mann und einige tauſend Kanonen mit allem 
Zubehoͤr auf Feenwagen und Luftſchiffen in moͤglichſter Ge— 
ſchwindigkeit an den Rhein zu transportiren, und (was ich 
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nicht zu vergeſſen bitte) daß Sie noch uͤberdieß ein Arcanum 
haͤtten, dieſes ungeheure Kriegsheer wenigſtens ein paar Mo— 
nate lang von bloßer Luft leben zu laſſen. 

Geron. Wir reden von einer ſehr ernſthaften Sache, 
Heribert! 

Heribert. Auch ſpreche ich im hoͤchſten Ernſt. Deutſch— 
land kann und will keinen Krieg mehr aushalten. Oder 
meinen Sie, daß es an dem unſaͤglichen Elend, das die letz— 
ten drei Jahre uͤber eine Haͤlfte dieſes Reiches gebracht 
haben, nicht ſchon mehr als genug hätte? Soll die andere 
Haͤlfte auch noch zu Grunde gerichtet werden, um etwas zu 
erhalten, was wahrſcheinlich am Ende doch nicht erhalten 
wuͤrde, und woran, die reine Wahrheit zu ſagen, dem groͤßten 
Theile des Deutſchen Menſchen-Aggregats wenig oder nichts 
gelegen iſt? 

Geron. An der Erhaltung des Ganzen iſt allen gelegen, 
oder ſie verkennen ihr wahres Intereſſe. 

Heribert. Da treffen Sie den rechten Fleck, Geron! 
Die Rede kann jetzt nicht davon ſeyn, was das bisherige 
Deutſche Staatsrecht zulaͤßt oder nicht; noch davon, was 
gute Patrioten wohl wuͤnſchen moͤchten und lieber ſehen wuͤr— 
den. Ueber alles beſondere Intereſſe geht das allgemeine; 
uͤber allen conventionellen Geſetzen ſteht ein hoͤchſtes, allein 
heiliges und keine Ausnahme geftattendes Grundgeſetz, das 
Heil, die Erhaltung, die Rettung des Ganzen. Um ſein 
Leben zu retten, opfert man ein Glied auf: warum ſollte das 
Deutſche Reich nicht einen zwar betraͤchtlichen, aber verhaͤlt- 
nißmaͤßig doch nicht unentbehrlichen Theil ſeines Koͤrpers — 
ſeiner Exiſtenz aufopfern? 

Geron. Sie ſetzen aber auch immer den aͤrgſten Fall 
auf unſrer Seite voraus. Das Kriegsgluͤck iſt veraͤnderlich; 
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es kann ſich wenden, und endlich einmal auch wohl die ge— 
rechte Sache beguͤnſtigen. 
etribert. Victrix causa Diis placuit. Verlaſſen Sie 
ſich nicht zu viel, weder auf die Gerechtigkeit Ihrer Sache, 
noch auf die Veraͤnderlichkeit des Gluͤcks. Aber geſetzt auch, 
was doch ſo ganz und gar nicht wahrſcheinlich iſt, nach einem 
neuen, vieljaͤhrigen, blutigen und zerſtoͤrenden Kriege, der 
gewiß von beiden Seiten mit cannibaliſcher Wuth und Grau— 
ſamkeit gefuͤhrt wuͤrde, der dem Deutſchen Reiche das Leben 
von Myriaden ſeiner bluͤhenden Juͤnglinge und zu noͤthigern 
und beſſern Geſchaͤften als zum Rauben und Morden brauch— 
baren Maͤnner koſten, eure Fuͤrſten und Herren ihrer Laͤnder 
und Beſitzungen berauben, eure Staͤdte verwuͤſten, eure Doͤr— 
fer und Landſchaften in Brand ſtecken und in Einoͤden ver: 
wandeln, eure Weiber und Kinder den ſchaͤndlichſten Miß— 
handlungen, und einem Elend, wovon die bloße Vorſtellung 
unertraͤglich iſt, preisgeben wuͤrde — geſetzt auch, die Wieder— 
eroberung des verwuͤſteten Bodens der ehemals ſo bluͤhenden 
Laͤnder des linken Rheinufers waͤre am Ende der Gewinn 
dieſes Krieges: koͤnnten Sie, als ein redlicher Deutſcher Pa— 
triot und als ein Menſch — zum Kriege rathen? 

Geron (ſeufzt, hält die Hand vor die Stirn und ſchweigt). 

Heribert. Ich ſehe, daß ich Sie aͤngſtige. Laſſen Sie 
uns die Augen von dieſer Seite wegwenden. Die Sache hat 
mehr als Eine Seite, und alles koͤnnte ſehr leicht eine ganz 
andere Wendung nehmen. Was neuerlich in Italien und in 
der Schweiz geſchehen iſt, ſollte den Deutſchen billig zur War— 
nung dienen. Der Geiſt der Freiheit und Gleichheit, den 
unſre Revolution uͤber alles Fleiſch ausgegoſſen zu haben 
ſcheint, und der bereits ſogar im Reiche der Ottomanen zu 
gähren beginnt, hat auch in Deutſchland eine weit größere 
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Anzahl von Köpfen, als man fich vielleicht vorſtellt, ſchwindeln 
gemacht; und glauben Sie mir, unſer Directorium weiß es, 
rechnet darauf, und wird, wenn es zur Fortſetzung des Kriegs 
kaͤme, ſeine Maßregeln darnach nehmen. Sie ſehen, wie 
ſchnell und leicht es die Demokratiſirung des ganzen ariſto— 
kratiſchen Theils von Helvetien bewerkſtelligt hat; eine Revo— 
lution, von der, nur noch vor drei Monaten, Feine einzige 
Schweizerſeele ſich traͤumen ließ, weder daß ſie ſo nahe ſey, 
noch daß ſie ſo leicht, wie man eine Hand umkehrt, zu 
Stande kommen koͤnnte. Sie duͤrfen es fuͤr gewiß nehmen, 
daß unſre Gewalthaber dieſe Erfahrung nicht angeſtellt haben, 
ohne bei Gelegenheit fernern Gebrauch von ihr zu machen. 
Auch bitte ich Sie, den Umſtand nicht zu uͤberſehen, daß das 
Helvetiſche Landvolk groͤßtentheils keine, oder verhaͤltniß— 
mäßig nur ſehr unbedeutende Beſchwerden über feine bisheri— 
gen Obern zu fuͤhren hatte. Ich fuͤrchte, dieß moͤchte in 
Deutſchland nicht allenthalben der Fall ſeyn. — Dem Ber: 
ſtaͤndigen iſt ein Wink genug; und Sie koͤnnen ſich nun alles 
Weitere ſelbſt ſagen. 

Geron. Ich geſtehe, dieß verdient von unſern Obern, 
und vornehmlich von unſrer edeln Ritterſchaft, deren Intereſſe 
jetzt hauptſaͤchlich auf dem Spiele ſteht, wohl beherziget zu 
werden. In der That iſt die Geſchichte der Berner Revolu— 
tion, mit allen ihren kleinſten Umſtaͤnden, in Abſicht der 
praftifchen Folgerungen, die ſich dem Staatsmann, der feine 
Kunſt auf Menſchenkenntniß baut, darbietet, von der hoͤchſten 
Wichtigkeit; und wenn ſie auch ſonſt nichts lehrte, als wie 
wenig man ſich ſogar auf ein treugeſinntes Volk, und wie gar 
wenig auf ſich ſelbſt verlaſſen darf, ſo waͤre ſie wahrlich lehr— 
reich genug fuͤr jeden, dem noch zu rathen iſt. 

Heribert. Setzen Sie auch den Fall, das Deutſche 
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Bürger: und Landvolk ſey mit feiner dermaligen Verfaſſung 
und Regierung noch ſo wohl zufrieden — 

Geron. Das koͤnnen wir auch, glaube ich, von einem 
anſehnlichen Theile der Deutſchen Provinzen ſicher voraus— 
ſetzen. 

Heribert. Ich will ſogar den gerechten Haß, der noch 
immer in den Gemuͤthern der Einwohner des im Jahre 1796 
ſo übel von uns gemißhandelten Schwaben- und Sranfenlan- 
des gegen die Franzoſen kochen muß, mit in den Anſchlag 
bringen; und gleichwohl behaupte ich, daß die bloße Verzweif— 
lung, bei Vorſtellung alles Jammers, den die Fortſetzung des 
Krieges von Feinden und ſogenannten Freunden über ſie 
bringen wuͤrde, hinlaͤnglich ſeyn muͤßte, im Fall die Unſrigen 
mit Feuer und Schwert in der einen Hand, und mit Frei⸗ 
heit und Gleichheit in der andern, vor ihre Graͤnzen ruͤckten, 
eben dieſelbe Wirkung auf dieſe Menſchen zu thun, die in 
Helvetien der bloße Gedanke, „es noch beſſer zu haben,“ her— 
vorgebracht hat. — Die Folgen einer ſolchen Revolution — 
es ſey nun, daß ſie gelaͤnge, oder daß ſie allen Jammer eines 
toͤdtlichen Kampfes zwiſchen den groͤßern Maͤchten und unſrer 
Republik noch mit den Graͤueln eines wuͤthenden Buͤrger— 
und Bauernkrieges in den Eingeweiden Deutſchlands ver— 
mehrte, uͤberlaſſe ich Ihnen ſelbſt zu erwaͤgen, oder vielmehr 
ſich darin zu verlieren; denn ſie ſind unermeßlich. 

Geron. Ich geſtehe Ihnen, Heribert, Sie haben mich 
aus meinem ganzen Widerſtandsplan, und ſogar aus meinen 
eifrigſten Wuͤnſchen herausgeſchreckt; und ehe ich mein Vater— 
land der Gefahr demokratiſirt zu werden ausſetzen will, trete 
ich Ihnen lieber das ganze linke Rheinufer, mit allem ſeinem 
Zubehoͤr, auf immer und ewig ab. „ 


* 


Heribert, Ich danke Ihnen herzlich dafür, daß Sie 
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mich der Nothwendigkeit uͤberheben, zu ſo ſcharfen Maßregeln 
gegen Sie zu ſchreiten. Da wir uns nun uͤber dieſen Praͤli— 
minarpunkt in Guͤte verglichen haben, ſo wollen wir, wenn 
es Ihnen gefaͤllt, zum zweiten uͤbergehen, und die Frage in 
Erwaͤgung nehmen, wie und woher die Fuͤrſten, die durch die 
Einverleibung ihrer Laͤnder und Beſitzungen in die Franzoͤſiſche 
Republik verlieren, entſchaͤdiget werden ſollen? 

Geron. Wenn ich, was Gott verhuͤte! ein Republicaner 
waͤre, ſo wuͤrde ich ſagen: muͤſſen denn dieſe Fuͤrſten ent— 
ſchaͤdigt werden? Und wie kommen die Neufraͤnkiſchen Demo— 
kraten und Demagogen, die vor wenig Jahren noch alle Koͤ— 
nige und Fuͤrſten vom ganzen Erdboden wegtilgen wollten, 
nun auf einmal zu einer ſo zaͤrtlichen Theilnahme an dem 
Intereſſe der durch ſie ſelbſt beſchaͤdigten Fuͤrſten? 


Heribert. Vermuthlich, weil unſre Machthaber es, 
vor der Hand, ihren Abſichten gemaͤß finden, einige große 
Haͤuſer in Deutſchland aufrecht zu erhalten. Sie muͤſſen 
wiſſen, wenn wir gleich ein wenig Jakobiner ſind, ſo ſind wir 
doch, ſeit einiger Zeit, gar ſchlaue und weit ſehende Politiker 
geworden. 


Geron. So ſcheint es. Aber da ich kein Republicaner, 
ſondern — ein ehrlicher alter Deutſcher bin, ſo haͤtte ich wohl 
große Luft darauf zu beſtehen, daß Ihre Buͤrger-Directoren 
ſich um ihre eigenen Angelegenheiten bekuͤmmern, und uns 
ſelbſt uͤberlaſſen moͤchten, wie wir mit den unſrigen fertig | 
werden wollten. | 


Heribert, Darauf habe ich Ihnen keine andere Ant⸗ 
wort zu geben, als die, welche der Buͤrger Mengaud den 
Berner Deputirten gegeben haben ſoll: „ſo iſt der Wille des 
Sr | 
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Geron. Geſtehen Sie, Bürger Heribert, daß man über 
eine ſo arrogante Sprache toll werden koͤnnte. 

Heribert. Das waͤre nur deſto ſchlimmer fuͤr Sie, 
lieber Geron! denn das Directorium will nun einmal was es 
will, und hat, wie man ſagt, nicht nur die Entſchaͤdigung der 
ſpolürten Fuͤrſten, ſondern ſogar ſeine Antwort auf die 
Frage woher? zu einer abſoluten Bedingung des Friedens 
gemacht. 

Geron. Bei Gott, das iſt hart! Das nenn' ich Ge⸗ 
walthaber! Und den übrigen Erdenbewohnern bleibt alfo nichts 
übrig, als zu allem, was dieſe Mächtigen auf Erden wollen, 
ein demuͤthiges Ja zu nicken? 

Heribert. Das möchte dermalen wohl der beſte Rath 
ſeyn. Aber gedulden Sie ſich! Vermuthlich wird es nicht 
immer ſo bleiben. Die Reihe zu wollen wird auch wieder 
an andere kommen, und gebe der Himmel, daß ſie dann die 
Macht, die in ihren Haͤnden ſeyn wird, beſcheidener gebrau— 
chen als wir! 

Seron. Es ſind ſchon anderthalb Jahre, daß ich von 
Saͤculariſation unſrer geiſtlichen Fuͤrſtenthuͤmer und Reichs— 
Gotteshaͤuſer, und von Vertheilung der Reichsſtaͤdte unter 
die uͤbrig bleibenden weltlichen Fuͤrſten als von einer beſchloſ— 
ſenen Sache hoͤrte. Aber damals hing die Ausfuͤhrung noch 
von dem ungewiſſen Ausgang des Krieges ab; und ſo wie 
dieſer beinahe täglich einen andern Anſchein gewann, fo ſan— 
ken und ſtiegen wechſelsweiſe die Schalen der Furcht und der 
Hoffnung. Jetzt, da die Stunde der Entſcheidung gekommen 
iſt/ ſcheint das Uebergewicht der erſten ſo groß zu ſeyn, daß 
in der andern beinahe nichts übrig bleibt, als die federleichte 
Hoffnung, die Großmuth eurer Allgewaltigen zu ruͤhren. 
Heribert. Das erinnert mich an die Mutter, die den 
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Krokodil durch Bitten und Thraͤnen zu bewegen hoffte, ihr 
ihren ſchon in feinem Rachen ſteckenden Sohn wiederzugeben. 
Aber, wie geſagt, wir wollen nicht nur, was wir wollen, mit 
eiſerner Feſtigkeit, wir gedenken auch unſern alten Ruf, Mei: 
ſter in der feinſten Politik zu ſeyn, wieder herzuſtellen; und, 
da die reichen Stiftungen der Karolingiſchen Kaiſer und Koͤ— 
nige nun einmal fuͤr Nationalguͤter erklaͤrt werden ſollen, 
und wir ſo großmuͤthig ſind, die Anſpruͤche, die wir in Karls 
des Großen und Ludwigs des Frommen Namen geltend ma— 
chen koͤnnten, aus eigner Bewegung fahren zu laſſen, fo wol- 
len wir wenigſtens ein entſcheidendes Wort zu ihrer Verthei— 
lung zu reden haben. 


Geron. Die Sache ſcheint noch in weitem Felde und 
großen Schwierigkeiten unterworfen zu ſeyn; zumal, da nie— 
mand Luſt bezeigt, ſich auf Koſten der Kirche und der Reichs— 
verfaſſung zu vergroͤßern oder vergroͤßern zu laſſen. 


Heribert. Wenn es jetzt das erſtemal waͤre, da den 
Fuͤrſten des Kaiſerreichs eine ſolche Maßregel zu Entſchaͤdi— 
gung derer, welche Anſpruch an Entſchaͤdigung zu machen 
haben, zugemuthet wuͤrde, ſo moͤchte man ſich dieſe Abgeneigt— 
heit, wenn es anders Ernſt damit iſt, nicht wundern laſſen. 
Aber da der Fall im Weſtphaͤliſchen Frieden ſchon vorgekom— 
men iſt, und Kaiſer und Reich ſich damals ermaͤchtiget hiel- 
ten, zwei anſehnliche Erzbisthuͤmer und mehrere Bisthuͤmer 
in weltliche Erbfuͤrſtenthuͤmer zu verwandeln, als das eiſerne 
Geſetz der Noth und das dringende Beduͤrfniß des Friedens 
dieſes Auskunftsmittel unvermeidlich machten: ſo iſt nicht 
einzuſehen, warum ähnliche Umſtaͤnde und gleiche Beweg⸗ 
gruͤnde nicht auch zu gleichen Maßnehmungen berechtigen 
ſollten; es waͤre denn, daß man in der Meinung ſtaͤnde, ein 
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ſo verzweifeltes Huͤlfsmittel koͤnne nur durch einen dreißig⸗ 
jaͤhrigen Krieg einigermaßen gerechtfertigt werden. 

Geron. In der That kann ich es niemanden uͤbel neh⸗ 
men, der in einem ſolchen Falle keine andre Wahl, als zwi⸗ 
ſchen Siegen und Sterben, gelten laſſen wollte. 

Heribert. Um Vergebung, Geron! das moͤchte doch 
wohl nur dann angehen, wenn ein Fuͤrſt der Kirche, der die— 
ſen Spruch zu ſeinem Wahlſpruch machen wollte, wie Julius II 
oder der beruͤchtigte Biſchof von Muͤnſter Chriſtoph v. Galen, 
in eigner Perſon fir die unverletzlichen Rechte ſeiner Kirche 
zu Felde ziehen wollte; und auch das duͤrfte, dem ſtrengen 
Rechte nach, nur in den alten Ritterzeiten, mittelſt eines 
Zweikampfs, wobei der infulirte Kaͤmpfer doch nur ſein eignes 
Leben in die Schanze geſchlagen hätte, ſtattgefunden haben. 

Geran. Ich bin verſichert, wenn das Franzoͤſiſche Direc⸗ 
torium (wie ich nicht hoffen will) mit dieſem fatalen Bruch 
in die Reichsverfaſſung am Ende noch durchdringen ſollte, ſo 
werden die Biſchoͤfe, die der Rettung des Ganzen ein fo gro⸗ 
ßes Opfer zu bringen berufen waͤren, es auf eine edle und 
verdienſtliche Art thun, und ſich dadurch eine auf Ehrfurcht 
und Liebe gegründete Art von Herrſchaft uͤber die Herzen 
aller guten Menſchen erwerben, die ſich im Grunde für Die: 
ner und Vorſteher der Kirche beſſer ſchickt, und zu dem gro- 
ßen moraliſchen Zweck ihres ehrwuͤrdigen Amtes beſſer paßt, 
als irdiſche Hoheit und weltliche Regierungsſorgen. 

Heribert. Und dieſes Opfer wird ihnen um fo leich- 
ter werden, da das Haupt der Kirche, Papſt Pius VI ſelbſt, 
ſeinen geliebten Soͤhnen mit dem ruͤhmlichſten Beiſpiele vor— 
leuchtet, und der taͤglich naͤher kommenden Demokratiſirung 
der Stadt Rom und deſſen, was vom Kirchenſtaat noch uͤbrig 
iſt, mit einer Gleichmuͤthigkeit und Ergebung entgegenſieht, 
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die dem heiligften und demuͤthigſten aller feiner Vorfahren 
auf der Cathedra Petri Ehre gemacht haͤtte. Sie wiſſen, lie— 
ber Geron, wiewohl mich mein Schickſal zu einem Buͤrger 
der Fraͤnkiſchen Republik gemacht hat, ſo bin ich doch keiner 
von denen, die das Malzeichen des apokalyptiſchen Thiers 
an der Stirne tragen: ich bin weder ein Jakobiner, noch ein 
Antichriſt; und ich geſtehe Ihnen, daß ich es unſern Gewalt— 
habern nicht verzeihen kann, daß ſie dem ehrwuͤrdigen Greis, 
den ſelbſt ein Mahomedaner, ein Hindu, ein Anhaͤnger des 
Dalay⸗Lama, aus ſo vielfacher Ruͤckſicht, oder doch wenigſtens 
ſeines hohen Alters wegen, mit ſchonender Ehrfurcht behan— 


deln wuͤrde, noch die letzten Tage ſeines Lebens ſo unbarm— | 


herzig zu verbittern fähig find. 


Geron. Was ſollten Menſchen von ihren Geſinnungen 


und Grundſaͤtzen nicht fähig ſeyn? Seit dem 18 Fructidor 
befremdet mich von ihnen nichts mehr. Bald, ich ſag' es 
mit bittrer Wehmuth, bald wird mich auch kein Unrecht, kein 
Frevel, keine Abſcheulichkeit von den letzten Generationen die— 
ſes ſo duͤſter und ſchauderlich zu Ende gehenden Jahrhunderts 


mehr befremden. Die immer zunehmende Erſchlaffung aller 


Bande, womit die Natur und die buͤrgerliche Geſelſchaft die 


Menſchen zuſammenknuͤpft und einander unentbehrlich macht; 
die armſeligen Wahnbegriffe, die ſich, beſonders in dieſen 
letzten zehn Jahren, ſo vieler Koͤpfe bemaͤchtigt haben, und 


die Verdorbenheit der Herzen vollſtaͤndig und unheilbar ma— 
chen; ein gefuͤhlloſer Egoism, der alles nur auf ſein indivi— 
duelles Selbſt bezieht, andre Menſchen nur als Mittel und 


Werkzeuge ſeiner eignen Zwecke behandelt, und, beim Anblick | 
der ungluͤcklichen Opfer feiner Telbftfüchtigen Leidenſchaften 
und Plane, das ſchwache, ſich noch entgegenſtraͤubende Menſch⸗ 


heitsgefuͤhl durch willkuͤrliche Begriffe und ſophiſtiſche Vers 
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nuͤnfteleien zu betaͤuben weiß; die immer allgemeiner wer⸗ 
dende Geringſchaͤtzung alles deſſen, was den Menſchen, wenn 
ſie nicht von Stufe zu Stufe bis zur haſſenswuͤrdigen und 
ekelhaften Unnatur der Swiftiſchen Vahoos herabſinken follen, 
immer heilig und ehrwuͤrdig bleiben muß; die wilden Leiden⸗ 
ſchaften und der wuͤthende, ſich alles erlaubende Haß, die 
kalte Mordluſt und die barbariſche Zerſtoͤrungswuth, womit 
die cultivirteſten Nationen in Europa einander den Unter— 
gang geſchworen haben und mit blind raſender Selbftaufopfe- 
rung zubereiten: alle dieſe charakteriſtiſchen Zeichen unfrer 
Zeit, was für einen traurigen Anblick geben ſie dem, der 
einſt beſſere Zeiten ſah, und nun, beinahe mit völliger Ge⸗ 
wißheit, daß ſeine Enkel noch ſchlimmere ſehen werden, aus 
der Welt geht! . 

Heribert. Beruhigen Sie fich, lieber Geron! alle dieſe 
Uebel, an welchen unſer ſeinem Grabe zueilendes Jahrhundert 
toͤdtlich krank liegt, und aus deren Zuſammenſtellung Ihre 
unvermerkt uͤberſpannte Einbildungskraft ein ſo melancholiſches 
Bild unſerer Zeit entworfen hat, ſind im Grunde doch nur 
Eine Seite des wirklichen Zuſtandes der Menſchheit in der 
wichtigen Epoche, worin wir leben. Wenn wir beide jetzt 
dazu geſtimmt waͤren, ſo wuͤrde wohl Ihnen oder mir nichts 
leichter ſeyn, als ein ſehr ſchoͤnes Gegenbild von der andern 
Seite zu entwerfen, das in allen ſeinen Zuͤgen gleich wahr 
und treffend waͤre, und deſſen Anblick nicht fehlen koͤnnte, 
die duͤſtern Ahnungen einer noch ſchlimmern Zukunft aus 
Ihrem Gemuͤthe zu verbannen, und es vielmehr mit wohl⸗ 
gegruͤndeten Hoffnungen und heitern Ausſichten auf einen 
ſchoͤnen Tag, der nach dem gegenwärtigen Sturme der Welt 
aufgehen wird, zu erfüllen. Gewiß iſt die Kriſis, worin 
Europa ſich in dieſem Augenblick mit ſo graͤßlichen Zuckungen 
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hin und her wirft, eine der heftigſten, die ſich jemals ereignet 
haben. Ich betrachte ſie als einen furchtbaren Kampf auf 
Tod und Leben zwiſchen dem guten und boͤſen Genius der 
Menſchheit, in welchen wir alle verflochten ſind, weil beide 
Gegenkaͤmpfer in jedem Menſchen einen offenbaren oder heim— 
lichen Anhang haben. Daß der Orkan, den ein ſolcher Kampf 
erregen muß, die Grundpfeiler der menſchlichen Geſellſchaft 
erſchuͤttert, hier und da graͤuliche Verwuͤſtungen anrichtet, 
alte morſche Thronen und nicht länger haltbare Verfaſſungen 
umſtuͤrzt; daß die aus ihrem Schlaf geſchreckten, betaͤubten, 
alles für ihre Exiſtenz fuͤrchtenden Menſchen die Beſonnenheit 
verlieren, und, indem jeder nur ſich ſelbſt retten will, in der 
allgemeinen Verwirrung wild und ſinnlos gegen einander an— 
rennen, und ſich ſelbſt mit andern ins Verderben ſtuͤrzen; 
daß in einem ſolchen Sturm alles fallen mußte, was nur 
noch auf ſchwachen Stuͤtzen ſtand; daß unter fo vielen uͤber— 
einander ſtuͤrzenden Ruinen unvermeidlicherweiſe Schuldige 
und Unſchuldige begraben wurden, und, dem Anſchein nach, 
Gutes und DBöfes, Unbrauchbares und Erhaltungswuͤrdiges 
zugleich zertruͤmmert wird; — das alles ſind die natürlichen 
und nothwendigen Folgen einer fo heftigen, tiefen und we 
verbreiteten Erſchuͤtterung. Aber nichts wirklich Gutes, nichts 
in ſich ſelbſt Beſtehendes, kann zertruͤmmert werden. Waͤh⸗ 
rend das Boͤſe ſich ſelbſt zerſtoͤrt, wird das Gute ſich durch 
eigne Kraft aus den Truͤmmern emporarbeiten, und der 
gute Genius der Menſchheit, von allen Redlichen, denen das 


allgemeine Beſte wirklich am Herzen liegt, kraͤftig unter⸗ 
ſtuͤtzt, wird eher als wir glauben den Sieg davon tragen, 


| 


wenn nur wir nicht den Kopf verlieren, uns nicht ſelbſt ver- 


laſſen, ſondern uns feſt an einander ſchließen, und mit gutem 
Willen und ruhiger Beſonnenheit uns um alle noch ſtehenden 
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Pfeiler der buͤrgerlichen und ſittlichen Ordnung verſammeln 
und vereinigen. Nur der wahre Weltbuͤrger kann ein guter 
Staatsbuͤrger ſeyn — gleichviel unter welcher Form und 
Verfaſſung! — Nur die weiſe Thaͤtigkeit und Beharrlichkeit 
aller, die dieſes edeln Namens wuͤrdig ſind, kann und wird 
die Wunden und Gebrechen der Menſchheit heilen, alles 
Zerſtoͤrte, ungleich beſſer als es war, wieder herſtellen, dem 
Beſtehenden Dauer verſchaffen, und ſo ſtufenweiſe, nicht 
durch unnatuͤrliche Spruͤnge, das große Werk, wozu wir be— 
rufen ſind, die Cultur, Aufklaͤrung und Veredlung des 
Menſchengeſchlechts, bewirken, deren Frucht die oͤffentliche 
und allgemeine Gluͤckſeligkeit iſt. 

Geron. Hier, Freund, iſt meine Hand! — Ein ein: 
zelner, im Verborgnen lebender Mann vermag wenig; aber 
alles, was ich vermag, ſey dieſem Zwecke gewidmet! — Laſſen 
Sie uns, ohne Ruͤckſicht auf Verſchiedenheit unſrer Lage, 


ober der Art, wie wir über beſondere, nie ganz rein auf— 


loͤsbare politiſche Probleme denken, Sie als Republicaner, 
ich als Freund der Monarchie, mit allen Kraͤften unſers 
Geiſtes und Willens, das Wahre, das ewig wahr bleibt, 
das Gute, das Allen gut iſt, befoͤrdern helfen. Dieß iſt es, 
was wir zu thun haben: fuͤr alles Uebrige wird der Himmel 
ſorgen. 


* 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 7 


* 


V. 
Entſcheidung des Mechtshandels zwiſchen Demo- 
kratie und Monarchie. 


Gismund. Sie ſind, wie ich hoͤre, ein ganz entſchiedner 
Royaliſt? 5 

Ottobert. Wenn Sie es nicht uͤbel nehmen wollen; 
zwar mit einigen Bedingungen, wie billig, und uͤbrigens 
jeder andern ehrſamen Verfaſſung unbeſchadet. 

Gismund. Ich geſtehe Ihnen, daß ich nicht begreife, 
wie man, in unſern Tagen, wenigſtens den Geſinnungen 
und Wuͤnſchen nach, etwas andres als Republicaner ſeyn 
kann. f 
Ottobert. Und mir faͤllt es eben ſo ſchwer, zu be— 
greifen, wie jemand, wenn er ſich auch im Jahre 1791 oder 
92 von dieſen truͤgeriſchen Sirenen, Freiheit und Gleichheit, 
haͤtte locken laſſen, in unſern gegenwaͤrtigen Tagen noch im 
Ernſt von ihnen eingenommen ſeyn koͤnnte. 

Gismund. Iſt's moͤglich, daß Freiheit und Gleichheit 
keinen hoͤhern Werth in Ihren Augen haben? 

Ottobert. Keinen fo hohen als Sicherheit und Ordnung. 
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Gismund. Ob wir einander auch wohl recht verſtehen? 

Ottobert. Ich zweifle ſelbſt. 

Gis mund. Es waͤre um eine Erklaͤrung zu thun. Ihrer 
Meinung nach iſt die monarchiſche Verfaſſung die beſte? 

Ottobert. Für den weſentlichſten Zweck der bürgerlichen 
Geſellſchaft, Sicherheit und Ordnung. Und nach Ihrer 
Meinung — 15 

Gismund. — iſt die demokratiſche die beſte unter allen, 
wenn anders Freiheit und Gleichheit zum Gluͤcke der Menſchen 
weſentlich ſind. 

Ottobert. Wenn nun gerade jetzt, da wir von dieſen 
Dingen ſprechen, jemand kaͤme, der ſich anheiſchig machen 
wollte, Ihnen zu beweiſen, oder (was noch aͤrger iſt) Sie 
zu uͤberweiſen, daß die demokratiſche Regierungsform mit 
dem letzten Zweck der buͤrgerlichen Geſellſchaft in geradem 
Widerſpruch eht; daß ſie ferner, weit entfernt, die einzige 
zu ſeyn, worin ein Volk von einiger Groͤße und Cultur zum 
Genuß der Freiheit und Gleichheit, der Ihnen ſo ſehr am 
Herzen liegt, gelangen kann, vielmehr diejenige iſt, worin 
die wenigſte Freiheit und Gleichheit ftattfindet; daß fie alſo, 
anſtatt die vollkommenſte Staatsverfaſſung zu ſeyn, die ſchlech— 
tefte und verwerflichſte von allen, und die Idee eines großen 
demokratiſchen Reichs, als Reſultat einer politiſchen Theorie 
betrachtet, eines der hohlſten Hirngeſpenſter iſt, die der Miß⸗ 
brauch der Vernunft jemals ausgedacht hat: — was wuͤrden 
Sie dazu ſagen? 

Gismund. — Ich? Ich wuͤrde ſagen, daß er — mich 
eben ſo leicht uͤberzeugen koͤnnte, daß der Schnee ſchwarz, 
die Sonne ein Ziegelofen, und der Mond eine papierne 
Laterne ſey. 


Ottobert. Nehmen Sie ſich in Acht! Er koͤnnte Sie 


100 | 


beim Worte nehmen. Er ift Ihnen naher als Sie denken. 
Denn, um Sie nicht laͤnger aufzuziehen, der Mann, der ſich 
deſſen, wenn Sie wollen, unterfangen wird — bin ich ſelbſt. 
Gis mund. Sie? — Nun gut! — So bin ich es jetzt, 
der Sie beim Worte nimmt! — Und was ſoll es gelten, 
wenn Sie mich nicht uͤberzeugen? Was wollen Sie verloren 
haben? 
Ottsbert. Sie werden mir erlauben vorauszuſeßen, 
daß Sie weder ein Schwaͤrmer, 
Den alle Nieſewurz von drei Anticyren 
Nicht heilen koͤnnte — 


noch ein Familiare des großen Triumvirats ſind, deſſen ſich 
taͤglich mehr enthuͤllender Plan nichts Geringeres zu ſeyn 
ſcheint, als nach und nach, von Volk zu Volk, in moͤglichſt 
kuͤrzeſter Zeit, den ganzen Erdboden zu demokratiſiren. Wären 
Sie das erſte, ſo wuͤrden vernuͤnftige Gruͤnde wenig uͤber 
Sie vermoͤgen; waͤren Sie das andere, ſo koͤnnten Sie in 
Ihrer innerſten Seele uͤberzeugt ſeyn, daß ich Recht habe, 
und wuͤrden ſich dennoch keinen Augenblick bedenken, ſo zu 
reden und zu handeln als ob ich Unrecht haͤtte. Aber, dieſe 
beiden hier nicht zu beſorgenden Faͤlle ausgenommen, unter⸗ 
werfe ich mich, wofern ich Sie nicht uͤberweiſe, jeder Be⸗ 
dingung, die Sie mir auferlegen wollen. 

Gis mund. Z. B. auf der Stelle Demokrat zu werden? 


Ottobert. Zu werden? Das iſt viel begehrt! Wenn 
Sie noch ſagten, „es zu ſcheinen,“ es waͤre noch immer 
hart genug. — Aber, wenn ich Weib und Kinder durch kein 
ander Mittel vom Schickſal des Ugolino retten koͤnnte, als 
durch eine ſolche Heuchelei, ſo muͤßt' ich ja wohl wider Willen 
mit den Woͤlfen heulen. Denn ſo weit hab' ich es in der 
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Tugend nicht gebracht, daß ich der Wahrheit ein ſolches 
Opfer zu bringen vermoͤgend waͤre. 

G is mund. Ohne Zweifel würden auch die allgewaltigen 
Korpphaͤen der großen Nation, auf dem Gipfel, von deſſen 
Spitze herab ſie der Welt Geſetze geben, zu großmuͤthig ſeyn, 
Ihre Tugend auf eine ſolche Probe zu ſetzen. Hoffentlich 
kaͤmen Sie mit der Deportation nach Cayenne davon. 

Ottobert. Wenn Sie, etwa in der Meinung meine 
Strafe dadurch zu ſchaͤrfen, mich zu Barthelemy und Piche— 
gru in Eine Huͤtte ſperrten, ſo wollte ich Ihrer Großmuth 
wirklich noch eine ſchoͤne Lobrede halten. — Aber unſer Ge— 
ſchaͤft iſt ernſthaft, und wir muͤſſen uns in einen andern 
Ton ſtimmen, wenn Sie wirklich Luſt haben, das gefährliche 
Abenteuer zu wagen. 

Gismund. Das Beſte iſt, daß ich weder ein Neufraͤnki⸗ 
ſcher, noch Bataviſcher, noch Cisalpiniſcher, noch Helvetiſcher 
Republicaner bin, und alſo nichts weiter dabei wage, als 
entweder in meinem Glauben beſtaͤrkt, oder von einem Wahn 
geheilt zu werden, der, wofern er als ſolcher befunden werden 
ſollte, gewiß keiner der unbedeutenden waͤre. 

Ottobert. Das Einzige, was ich mir vorläufig aus⸗ 
bedingen muͤßte, wenn es ſich nicht unter Maͤnnern wie wir 
von ſelbſt verſtaͤnde, iſt, daß wir uns beide des gemeinen 
Disputantenrechts begeben, unſern Schulſack gegen einander 
auszuleeren, und einander mit luftigen Abſtractionen, ideali⸗ 
ſchen Meteoren und gehoͤrnten Syllogismen auf den Leib zu 
ruͤcken. Wir gehen von Begriffen und Grundſaͤtzen aus, die 
von jeher bei allen geſunden Menſchen gegolten haben, ſtuͤtzen 
uns auf Thatſachen, die kein Vernuͤnftiger laͤugnen kann, 
und erſchrecken vor keinem Reſultat, das uns auf dieſem 
Weg' entgegenkommt. 
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Gismund. Nehmen Sie kuͤhnlich an, daß wir über 
dieſe Praͤliminarien einverſtanden ſind. 

Otte bert. Darf ich, ehe wir vorwaͤrts gehen, fragen, 
ob Sie die Nachrichten von Neuſeeland kennen, die wir den 
Entdeckungsreiſen des beruͤhmten Capitaͤn Cook zu danken 
haben? 

Gismund. Ich kenne fie aus der Hawkes worthiſchen 
Sammlung und Forſters Beſchreibung ſeiner Reiſe um die 
Welt. 

Ottobert. Sie wiſſen alſo, daß die Einwohner dieſer 
großen Suͤdſeeinſel ſich noch auf einer ſo niedern Stufe der 
Cultur befinden, daß wir ihren Zuſtand, ohne Gefahr zu 
irren, fuͤr den rohen Naturſtand des Menſchen annehmen 
koͤnnen. Gewiß iſt wenigſtens, daß ſie zwar in einer Art 
von kleinern oder groͤßern Horden leben, aber das Beduͤrfniß 
in eine buͤrgerliche Geſellſchaft zuſammen zu treten noch fo 
wenig fuͤhlen, daß ſie nicht einmal einen Begriff von ihr zu 
haben ſcheinen. 

Gismund. Ich ahne den Gebrauch, den Sie von dieſen 
Wilden machen wollen. Wir wuͤrden vielleicht in dem nord— 
weſtlichen und ſuͤdlichen Theil jener Halfte der Erdkugel noch, 
andere Halbmenſchen finden, die uns eben dieſelben Dienſte 
thun koͤnnten; aber, wenn Sie wollen, mag es bei den Neu— 
ſeelaͤndern bleiben. 

Ottobert. Ich waͤhlte ſie bloß darum zu Repraͤſentan⸗ 
ten des rohen Naturſtandes, weil mich duͤnkt, daß ſie nur 
wenig Schritte zu thun hätten, um zur bürgerlichen Vers 
faſſung zu gelangen, welche (wie Sie mit mir uͤberzeugt ſind) 
der eigentliche wahre Naturſtand des Menſchen iſt. | 
Gismund. Unſtreitig. Aber zur Sache, wenn ich bitten 
darf. 
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Ottobert. Wenn ſich nun unfere Neufeeländer einmal 
einfallen ließen, die wenigen Schritte, die ſie noch zu thun 
haben, um zu den Vortheilen der buͤrgerlichen Geſellſchaft zu 
gelangen, wirklich zu thun, wie muͤßten ſie es anfangen? 

Gismund. Das iſt bald geſagt. Das ganze Volk, 
falls es zu zahlreich iſt um ſich auf einem einzigen Platze zu 
verſammeln, erwaͤhlt vor allen Dingen eine Anzahl Repraͤ— 
ſentanten, und bekleidet ſie mit der Vollmacht, in ſeinem 
Namen eine auf Freiheit und Gleichheit gegruͤndete Conſti— 
tution zu entwerfen, um ſie dem ganzen Volke, als dem 
einzigen rechtmaͤßigen Souveraͤn des neuen Staats, zur An— 
nahme oder Verwerfung vorzulegen. 

Ottobert. Wozu waͤre denn eine ſolche Conſtitution 
noͤthig? | 

Oismund Welche Frage! Wie koͤnnten die neuen Ver— 
haͤltniſſe, die durch Einfuͤhrung der Agricultur und des Land— 
eigenthums unter ihnen entſtehen wuͤrden, ohne poſitive Ge— 
ſetze ſtattfinden? Und ſollten etwa die vielen gemeinſamen 
Geſchaͤfte, die eine Verbindung dieſer Art nothwendig macht, 
ſich von ſelbſt abthun? Wenn unſre neuen Buͤrger Geſetze 
haben ſollen, muͤſſen ſie doch wohl eine geſetzgebende Gewalt, 
wenn die Geſetze angewandt werden ſollen, eine richterliche, 
und wenn beide gegen einheimiſche und auswärtige Colliſionen, 
Anmaßungen und Eingriffe geſchuͤtzt, und die Geſchaͤfte der 
Republik beſorgt werden ſollen, eine vollziehende Gewalt 
haben, und die Rechte, Pflichten und Graͤnzen dieſer Gewal— 
ten muͤſſen genau beſtimmt und geſchickt in einander gefuͤgt 
ſeyn. 

Ottobert. Da haͤtten unſere Neuſeelaͤnder ein huͤbſches 
Stuͤck Arbeit vor ſich. 

Gismund. Warum nehmen Sie aber auch eine noch 
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noch ſo weit entfernte Nation dazu? 

Ottobert. Der bloßen Bequemlichkeit wegen. 

Gismund. Wie viele Stufen der Cultur hat ſie noch 
erſt zu erſteigen, bis es noͤthig oder der Muͤhe werth iſt, ihr 
eine ſo kuͤnſtlich organiſirte Verfaſſung zu geben! 

Ottobert. Eine ſo kuͤnſtliche Verfaſſung? Ich daͤchte, 
Ihren Grundſaͤtzen nach, gaͤbe es keine einfachere, der Natur 
naͤhere und gemaͤßere, als die, worin das Volk der Souveraͤn, 
und Freiheit und Gleichheit die Grundlage des allgemeinen 
Zuſtandes desſelben iſt? 

Gismund. Das iſt ſie auch bei einem noch kleinen, 
armen, unwiſſenden, auf die bloßen unentbehrlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe des thieriſchen Lebens eingeſchraͤnkten Volke. Aber kein 
Volk, das in der Cultur bereits einige Fortſchritte gethan 
und Raum ſich auszubreiten hat, wird lange innerhalb ſo 
enger Graͤnzen ſtehen bleiben. Es wird nach und nach zu 
einer großen Menge anwachſen, durch Betriebſamkeit und 
Kunſtfleiß ſich ausbilden, bereichern, verfeinern, kurz, in einen 
Zuſtand uͤbergehen, wo ihm eine kuͤnſtlicher organiſirte Con⸗ 
ſtitution noͤthig iſt. 
| Ottsbert. Das ift Feine Frage! Der Fehler lag alſo, 
mit Ihrer Erlaubniß, darin, daß Sie unſre rohen Neuſee⸗ 
laͤnder, die weder ſchreiben noch leſen, noch raͤſonniren koͤnnen, 
zuſammen treten ließen, um ſich eine Conſtitution zu geben. 
Denn ich ſetze tauſend gegen eins, daß ſie das nicht thun 
wuͤrde . Sie kämen zuſammen, waͤhlten den ſtattlichſten und 
tapferſten Mann aus ihrem Mittel, ohne an eine Capitu⸗ 
lation mit ihm zu denken, zum Koͤnig, gaͤben ihm die erfahren⸗ 
ſten und verſtaͤndigſten unter den Alten als Raͤthe und Rich⸗ 
ter über. die vorfallenden Streitigkeiten zu, und das Volk 
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behielte ſich das Recht vor, in allen die ganze Gemeinheit 
betreffenden Sachen die entſcheidende Stimme zu haben. 
Das ginge ſo eine Zeit lang fort, bis die Koͤnige, denen es 
weder an Verſuchungen noch an Mitteln, ihre willkuͤrliche 
Gewalt zu mißbrauchen, fehlen koͤnnte, es endlich ſo arg 
machten, daß das Volk ſich empoͤrte, das Koͤnigthum ab⸗ 
ſchaffte, und, weil es nun einmal gewohnt waͤre, von Leuten 
aus gewiſſen um den Staat verdienten Familien regiert zu 
werden, dieſen die Fuͤhrung der oͤffentlichen Gefchäfte uͤber— 
ließe. Die neue Ariſtokratie ginge nun wieder eine Zeit lang 
wie ſie gehen koͤnnte, bis ſie ſich aus aͤhnlicher Veranlaſſung 
wie oben, je nachdem die Umſtaͤnde es mit ſich braͤchten, aber 
immer mehr auf eine tumultuariſche Art als mit kaltbluͤtiger 
Beſonnenheit, bald in eine mehr oder weniger mit Ariſtokratie 
vermiſchte Demokratie, bald in uſurpirte oder aufgetragene 
Herrſchaft eines Einzigen, endlich in eine regelmaͤßige Monarchie 
verwandelte, und, wenn auch dieſe zuletzt, aus welcher Urſache 
und Veranlaſſung es ſey, zuſammenſtuͤrzte, ſich wieder in 
die Anarchie der urſpruͤnglichen Freiheit und Gleichheit zuruͤck⸗ 
geworfen fände. Alle dieſe Abhaͤutungen und Umwandlungen 
wollen wir alſo unſere Neuſeelaͤnder auf einmal uͤberſpringen 
laſſen, und ſie, in dem eben beſagten Zuſtande von Anarchie, 
jedoch auf der Stufe von Cultur nehmen, welche, wie Sie 
ſagten, zu einer kuͤnſtlich organiſirten repraͤſentativen Demo— 
kratie vorausgeſetzt werden muß. Aber meine vorige Frage 
kommt auch hier wieder. Was waͤre denn die eigentliche 
Urſache, warum eine ſolche Organiſation unentbehrlich waͤre? 
Sie erwähnten vorhin neuer Verhaͤltniſſe. Worin koͤnnten 
dieſe unter freien und gleichen Menſchen beſtehen? 

SGismund. Schon die bloße Ungleichheit des Vermoͤgens, 
die, unter jeder Verfaſſung, eine natürliche Folge der fort⸗ 
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ſchreitenden Cultur und vieler zufälliger Urſachen iſt, muß 
endlich Verhaͤltniſſe und Mißverhaͤltniſſe hervorbringen, die 
denjenigen, für welche fie druckend find, deſto unleidlicher 
vorkommen muͤſſen, je haͤufiger ſie in einer populaͤren Ver— 
faffung daran erinnert werden, daß Freiheit und Gleichheit 
unverlierbare Menſchenrechte find. Aber fo iſt nun einmal 
die Unvollkommenheit der menſchlichen Dinge. In einem 
policirten Staate kann, vermoͤge der Natur der Sache, nur 
der kleinſte Theil des Volks ſich in einem großen Wohlſtande 
befinden, und zu einem vorzuͤglichen Grade von Einfluß und 
Anſehen gelangen. Aber die Geſetze der Demokratie leiften 
doch allen uͤbrigen die Gewaͤhr fuͤr ſo viel Gleichheit und 
Freiheit, als vermoͤge der menſchlichen Natur und der Natur 
eines Staats uͤberhaupt nur immer denkbar iſt. 


Ottobert. Freilich, die Natur! die Natur! die boͤſe 
menſchliche Natur, und ihre widerſpaͤnſtigen Beduͤrfniſſe, 
Leidenſchaften, Unarten und Laſter werden den guten Ge— 
ſetzen, wiewohl ſie (wie Sophokles ſagt) des Himmels leib— 
liche Töchter find, immer große Schwierigkeiten und Hinder 
niſſe entgegen ſetzen! Und die bloß moraliſchen Mittel, dem 
Uebel abzuhelfen oder wenigſtens Einhalt zu thun, wollen 
leider immer nicht zureichen! — Aber, da hier gerade der 
Knoten ſitzt, ſo werden Sie mir erlauben, ein wenig genauer ö 
nachzufragen, was es mit der beſagten Gewaͤhrleiſtung der 
Geſetze fuͤr eine Bewandtniß hat. Das Volk iſt doch der 
wahre und einzige Souveraͤn im Staate, nicht ſo? | 

Gismund. Allerdings. 

Ottobert. Und gibt ſich ſelbſt Geſetze? 

Oismund. Durch feine Repraͤſentanten. 

Ottobert. Und wählt feine Repraͤſentanten ſelbſt? 
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Sismund. Es ernennet wenigſtens die Wähler der: 
ſelben aus ſeinem Mittel. 

Ottobert. Und die Repraͤſentanten erhalten ihre Boll: 
machten vom Volke? 

Gismund Wenigſtens die allgemeinen, kein Geſetz zu 
geben, das nicht dem hoͤchſten uͤber alle, der Wohlfahrt des 
Volks, gemaͤß ſey. 

Ottobert. Und ſind fuͤr die Art und Weiſe, wie ſie 
ein ſo wichtiges Amt gefuͤhrt haben, ihrem Souveraͤn, dem 
Volke, verantwortlich? 

Gismund. Eigentlich nicht. Wie ſollte das möglich 
ſeyn? Bedenken Sie ſelbſt, wer wuͤrde mit der Laſt einer 
ſolchen Verantwortlichkeit Geſetzgeber ſeyn wollen? 

Ottabert. Alſo, um Sie nicht mit laͤngern Fragen zu 
ermuͤden, das Volk gibt ſich, theils mittelbar theils unmittel— 
bar, ſeine Geſetze und alle ſeine obrigkeitlichen Perſonen ſelbſt, 
und darin beſteht die Gewaͤhr fuͤr ſeine Rechte? 

Gismund. Wie meinen Sie das? 

Ottobert. Das Volk hat keinen Gewaͤhrsmann ſeiner 
Souveraͤnetaͤt, Freiheit und Gleichheit, als das Geſetz und 
die Geber, Handhaber und Vollzieher ee Oder kennen 
Sie noch einen andern? 

Gismund (machdenkend und etwas verlegen). Ich weiß keinen. 

Ottobert. Es müßte nur die heilige Inſurrection ſeyn; 
ein Vorrecht, deſſen Ausuͤbung ſo ſchwer zu beſtimmen und 
von ſo mißbeliebigen Folgen iſt, daß die Bürger, in deren 
Händen die hoͤchſte vollziehende Gewalt liegt, nicht zu ver⸗ 
denken waͤren, wenn ſie alles in der Welt verſuchten, um 
ihrem launiſchen Souverän den Gebrauch eines fo gefaͤhrlichen 
Vorrechts unmoͤglich zu machen. 

Gismund. Wenn Directoren, Geſetzgeber und Richter 
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ihre Schuldigkeit thun, fo bedarf es deſſen nicht, und die 
Geſetze ſind hinlaͤnglich, jedem ſein Recht zu verſchaffen. 

Ottobert. Sie wiſſen aber, lieber Gismund, wie es 
leider mit der menſchlichen Natur beſchaffen iſt, und in 
welchem ewigen Kriege das Privatintereſſe, der Durſt nach 
Gewalt und Gold, der Ehrgeiz, der Neid, die Rachſucht, die 
Eitelkeit, Traͤgheit und Wolluſt, kurz, alle Leidenſchaften und 
Unarten des menſchlichen Herzens mit unſern Pflichten zu 
Felde liegen. Nun haben aber alle unſre Geſetzmacher, Direc— 
toren, Miniſter, Commiſſaͤre, Departements- und Municipa⸗ 
litaͤtsverwalter und Magiſtratsperſonen aller Gattung, den 
großen Fehler, daß ſie Menſchen ſind. Sie werden alſo ihre 
Schuldigkeit nicht thun — 

Gismund. Dafuͤr werden Sie doch die Demokratie 
nicht verantwortlich machen wollen, Ottobert? 

Ottobert. Nicht dafuͤr, ſondern daß ſie alle dieſe Men⸗ 
ſchen ſo behandelt, als ob ſie mehr als Menſchen waͤren; daß 
ſie ein Vertrauen in ſie ſetzt, deſſen nur die wenigſten wuͤrdig 
ſind; eine Macht in ihre Haͤnde legt, deren ſie ſich, ſo oft es 
ihnen beliebt, zur Entkraͤftung oder Ausweichung des Geſetzes, 
und zum Vortheil ihrer Privatabſichten und Leidenſchaften, ſo 
willkuͤrlich als moͤglich bedienen werden. 

Gismund. Gibt es denn unter ſo vielen nicht auch 
weiſe und tugendhafte Maͤnner? und wo koͤnnten wir ſie zu 


finden hoffen, wenn ſie nicht in einer frei und gleich con⸗ 


ſtituirten Republik zu finden waͤren? 
Ottobert. Nur machen ſie allenthalben eine gar winzige 


Minoritaͤt aus, und eure große Demokratie braucht eine ſo 


ungeheure Menge Staatsdiener! — Geſetzt aber, es waͤren 
der verſtaͤndigen, tauglichen und guten Menſchen gerade ſo 


viel, als zu Beſetzung aller, oder doch der wichtigern Staats⸗ 


\ 
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bedienungen vonnöthen wären: werden die Waͤhler ſich's auch 
immer Ernſt ſeyn laſſen ſie zu ſuchen? Werden ſie auch das 
beſcheidene wahre Verdienſt vom Scheinverdienſt, das oft weit 
beſſer in die Augen faͤllt, und den rechtſchaffnen Mann, der 
ſich eher verbirgt als anbietet, von dem zudringlichen ver- 
ſchmitzten Heuchler, der alle Rollen mit Gewandtheit und 
Anſtand zu ſpielen gelernt hat, immer zu unterſcheiden wiſſen? 
— Haben Sie wohl, lieber Gismund, jemals genauer er— 
wogen, was es auf ſich hat, dem Volk die Wahl ſeiner Geſetz⸗ 
geber und Regenten zu uͤberlaſſen? Der weiſe Mann wird 
nicht leicht von einem andern erkannt als von einem weiſen, 
der redliche von einem andern als einem redlichen Manne. 
Wenn das Volk uͤber die Faͤhigkeiten, Talente und ſittlichen 
Eigenſchaften andrer Menſchen, zumal ſolcher, die durch 
Gluͤcksumſtaͤnde, Erziehung und andere Verhaͤltniſſe zu einer 
ihm fremden Claſſe gehoͤren, richtig ſollte urtheilen koͤnnen, 
muͤßte es dazu nicht nur einen Maßfſtab haben, den es weder 
hat noch haben kann; es muͤßte auch von Vorurtheilen, 
Leidenſchaften, perſoͤnlichem Intereſſe und fremdem Einfluß 
frei ſeyn. Koͤnnen Sie aber glauben, daß die eigentlichen 
Gewalthaber in der Republik, die Maͤnner, die uͤber den 
kationalſchatz und die Armeen ſchalten, und einen großen 
und wichtigen Theil der oͤffentlichen und eintraͤglichſten Be⸗ 
dienungen nach Willkuͤr zu vergeben haben, es jemals bei den 
Volkswahlen darauf ankommen laſſen werden, was fuͤr Maͤnner 
das Volk zu ſeinen Repraͤſentanten und obrigkeitlichen Per⸗ 
ſonen ernennen moͤchte? Rechnen Sie darauf, daß dieſe 
Herren ihr eigenes Intereſſe zu gut verſtehen, um nicht alle 
dienlichen (erlaubten und unerlaubten) Maßregeln zu nehmen, 
daß wenigſtens die Mehrheit der Erwaͤhlten aus Maͤnnern 
nach ihrem Herzen beſtehe. Oder, wofern es auch, wie in 
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Frankreich bei der Wahl des neuen Drittels der geſetzgebenden 
Mathe von 1797, anders ausgefallen wäre, ſo werden fie bald 
genug Vorwaͤnde zu einem 18 Fructidor finden, und dann 
für die Zukunft ſich beſſer vorzuſehen wiſſen. — Die Republi— 
caner breiten ſich ſo gern über den alten Gemeinplatz, wie 
ſchaͤdlich dem Staat ſchwache Fuͤrſten ſind, aus. Ich kenne 
keinen ſchwaͤchern und untauglichern Souveraͤn, keinen der 
mit weniger Kenntniß der Sachen urtheilt und mit weniger 
Beſonnenheit handelt, keinen der mehr in den Haͤnden ſeiner 
Diener iſt, und durch Schmeichelei und verſtellte Waͤrme fuͤr 
ſein Intereſſe leichter gewonnen, durch Furcht oder Hoffnung 
leichter an der Naſe gefuͤhrt werden kann, als das Volk. — 
Aber wie koͤnnte auch ein demokratiſches Volk ſich ſelbſt lange 
verbergen, daß die laͤcherliche Titularſouveraͤnetaͤt, womit 
man ſeiner unter verſtellten Kniebeugungen ſpottet, eine bloße 
Schaukel iſt, vermittelſt deren Leute, die in einer andern 
Ordnung der Dinge nicht einmal bemerkt worden waͤren, ſich 
zu den hoͤchſten Stellen emporſchwingen, und daß es ſich in 
ſeinen Repraͤſentanten und den Depoſitarien ſeiner hoͤchſten 
Gewalt Oberherren gegeben hat, von deren Meinungen, Will— 
kuͤr und perſoͤnlichem Intereſſe ſein ganzes Schickſal abhaͤngt? 
Wie blind das Volk auch gewoͤhnlich zu ſeyn pflegt, wo ihm 
geſunde Augen am noͤthigſten waͤren, ſo einfaͤltig iſt es nicht, 
ſich durch die laͤcherliche Affectation des Buͤrgertitels taͤuſchen 
zu laſſen, und nicht zu ſehen, was die Herren Bürger unter 
dieſer durchſichtigen Huͤlle zu verbergen glauben. Wenn Ihr 
demofratifches Volk ſich auch in allem andern irrte, darin 
allein wird es bald ins Klare kommen; denn die Thatſachen, 
die ihm die Augen öffnen muͤſſen, werden bald genug hand⸗ 
greiflich ſeyn. Oder wie lange wird es wohl von dem Tage 
an, da drei oder fuͤnf Obergewalthaber (gleich viel unter 


111 


welcher Benennung) den erften Zug aus dem Zauberbecher 
der Hoheit und Gewalt gethan haben, wie lange, meinen 
Sie, wird es waͤhren, bis ſie entſchloſſen ſind, ihn, wo moͤglich, 
nie wieder aus den Händen zu geben? Und, wofern ihnen 
hierin ein Ziel geſetzt iſt, werden ſie, die ſo viele Mittel dazu 
in den Haͤnden haben, ſich nicht in Zeiten im geſetzgebenden 
Senat, unter den Armeen, unter dem Volk, unter allen, die 
ſie durch Intereſſe oder Hoffnung an ſich zu feſſeln wiſſen, 
einen ſo ſtarken Anhang machen, daß ſie entweder (unter dem 
gewoͤhnlichen Vorwand) eine Abaͤnderung des Geſetzes zu ihrem 
Vortheil bewirken können, oder wenn ſie auch von ihrem Poſten 
abtreten muͤſſen, noch immer im Beſitz eines Anſehens und 
Einfluſſes bleiben, der ſie ihren Nachfolgern furchtbar machen 
wird? 

Gismund. Vergeſſen Sie nicht, Freund Ottobert, daß 
die Gewalten in der repraͤſentativen Demokratie ſo genau 
von einander geſchieden, und durch eine lange Stufenfolge 
von Subordination ſo gut gegen einander abgewogen ſind, 
daß es unmoͤglich iſt, die Rechte des Volks — die unter der 
Herrſchaft eines Einzigen keine andere Sicherheit haben als 
den Charakter und guten Willen dieſes Einzigen — mit 
groͤßerer Behutſamkeit und Weisheit ſicher zu ſtellen. 

Ottobert. Und ich bitte Sie dagegen, nicht zu ver— 
geſſen, daß, da die Geſetze zum Beſten des Volks, und vor— 
nehmlich zu ſeiner Sicherheit gegen jene lange Hierarchie von 
hohen und niedern Staatsbeamten, da find, das perſoͤnliche 
Intereſſe dieſer letztern nothwendig erfordern muß, die Por- 
tion von Gewalt, die jeder in den Haͤnden hat, auf alle 
moͤgliche Weiſe in ihren eignen Nutzen zu verwenden, und, 
indem ſie das Geſetz gegen alle, die ihnen nichts zu dieſer 
Abſicht helfen koͤnnen oder wollen, mit Strenge geltend machen, 
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ſich ſelbſt und ihre Freunde fo viel und oft davon zu dispen⸗ 
ſiren, als nur immer moͤglich iſt. Weil dieß aber nur als⸗ 
dann mit Sicherheit geſchehen kann, wenn ſie ſich zu Werk⸗ 


zeugen ihrer Obern und der herrſchenden Faction gebrauchen 


laſſen: fo wird das letzte Reſultat hiervon ſeyn, daß das vor⸗ 
gebliche Gleichgewicht, worin die Gewalten einander halten, 
nichts als ein taͤuſchendes Blendwerk iſt; daß, anſtatt ein⸗ 
ander einzuſchraͤnken, vielmehr eine Art von ſtillſchweigender 
Zuſammenverſchwoͤrung zwiſchen ihnen ſtattfindet, und daß 
am Ende die oberſte Gewalt, welche alle Zuͤgel und Straͤnge 
in den Haͤnden halt und nach Belieben anziehen oder nach— 
laſſen kann, kein andres Geſetz befolgt als ihren Willen, ſo 
wie ſie keinen feſtern Willen hat, als in jedem Colliſionsfall 
ihrem perſoͤnlichen Intereſſe alles aufzuopfern. Sollten Sie, 
mein Freund, etwa noch zweifeln koͤnnen, daß dieß der natuͤr⸗ 
liche Gang der Sachen in der repraͤſentativen Demokratie ſey, 


fo erinnern Sie ſich an alles, was feit zwei Jahren, beſonders 


ſeit dem 18 Fructidor, in Frankreich vorgegangen iſt, und 
Sie werden eine Uebereinſtimmung zwiſchen meiner Theorie 
und der republicaniſchen Praxis finden, die, wie mich daͤucht, 
für die zuverlaͤſſigſte Probe gelten kann, daß ich recht gerech⸗ 
net habe. 

Gismund (etwas mißmuthig). In einem ſo duͤſtern Lichte 
hab' ich die Sachen freilich nie geſehen. 

Otto bert. Wenn der Anblick nicht ſehr fröhlich iſt, fo 


kann das Licht nichts dafuͤr. Ich habe die Sache in das helle 


Sonnenlicht geſtellt. 5 
Gismund. Aber was kann die demokratiſche Ber: 
faffung für den Mißbrauch, den verkehrte Menſchen von 


ihr machen? Oder geht es in der monarchiſchen etwa an 


ders her? 
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Ottobert. Sehen Sie nicht, wie viel ich ſchon uͤber 
Sie gewonnen habe, wenn es in der demokratiſchen nicht um 
ſehr viel beſſer geht? — Aber laſſen wir jetzt die Monarchie 
an ihrem Ort, um nicht zu weit aus unſerm Wege zu kommen. 
Ich ſage alſo, die demokratiſche Verfaſſung kann ſehr viel fuͤr 
den Mißbrauch, der von ihr gemacht wird. Denn darin liegt 
eben ihr weſentlichſter Fehler, daß ſie nicht auf die wirkliche 
Beſchaffenheit der Menſchen, und auf das was dieſe in der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft ſuchen und von ihr erwarten, berechnet 
iſt. Oder, noch richtiger zu reden, der groͤßte und groͤbſte 
Mißbrauch, der von der demokratiſchen Form gemacht werden 
kann, iſt, wenn man einen einer andern Form gewohnten 
Staat, zumal ein großes Reich, mit Gewalt in ſie hinein 
zwaͤngt. Als Uebergang aus dem rohen Naturſtand, als eine 
der unterſten Stufen der Civiliſirung, mag ſie eine Zeit lang 
gelten, und dann einer den Fortſchritten in der Cultur an— 
gemeſſenern Einrichtung Platz machen. Eine gute Art von 
einem Hirtenvolke von wenigen Tauſenden, ein Voͤlkchen, das, 
von der uͤbrigen Welt abgeſchieden, in unzugangbaren Bergen 
lebt, und ſich von der urſprünglichen Einfalt der Natur nur 
wenig entfernt, koͤnnte ſich Jahrtauſende lang ganz gut mit 
ihr behelfen. Aber in einem großen Reiche, das mehrere 
Jahrhunderte lang einen hohen Rang unter den erſten Mächten 
des Erdbodens behauptet hat, eine repraͤſentative Volksregie⸗ 
rung an die Stelle der Monarchie zu ſetzen, wuͤrde, ſogar in 
dem unmoͤglichen Falle, daß die Umgeſtaltung ohne die ge— 
ringſte Erſchuͤtterung, während eines magiſchen Schlafs der 
ganzen Nation, hätte bewerkſtelligt werden koͤnnen, ein thoͤ— 
richtes und frevelhaftes Unternehmen geweſen ſeyn: thoͤricht, 
wenn die Leute nicht wußten was ſie thaten, frevelhaft, wenn 
ſie es wußten. Denn es iſt nun einmal Natur der Sache, 
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daß dieß Unternehmen ſich ber lang oder kurz entweder in 
einer ungeheuren Anarchie, oder in einer militaͤriſchen Deſpotie 
hinter einer republicaniſchen Maske, endigen muß: in jener, 
ſobald das Volk ſich ſeiner ihm vorgeſpiegelten Souveraͤnetaͤt 
in Ernſt bedienen, die Oberaufſicht uͤber ſeine Diener ſelbſt 
fuͤhren, und, wenn ſie die ihnen anvertraute Gewalt uͤber— 
ſchreiten, ſich ſelbſt Recht gegen ſie ſchaffen will; in dieſer, 
wenn es, im Vertrauen auf die Conſtitution, ſeinen Re— 
praͤſentanten und Staatsdienern eine ſo ungemeſſene Macht 
überläßt, daß die Verſuchung und die Leichtigkeit fie zu miß— 


brauchen zu groß iſt, als daß ehrgeizige und habſuͤchtige 
tenfchen der Gelegenheit widerſtehen ſollten. Je feiner in 
dieſem letzten Falle das Gewebe des Geſetzes iſt, wodurch 
man ihnen die Haͤnde gebunden zu haben glaubt, je leichter 


werden ſie ſich, ſo oft es ihre Abſichten erfordern, davon los— 
zuwickeln wiſſen; je kuͤnſtlicher die Maſchine iſt, die den Staat 
im Gang erhalten ſoll, je eher wird man Mittel finden, ſie 


zu vereinfachen, und an die Stelle eines verwickelten, ſchwer 


gehenden, alle Augenblicke ſtockenden Druckwerks, das raſche 


und maͤchtige Triebrad der willkuͤrlichen Gewalt zu ſetzen. — 
Und was haͤtten nun unſre Neuſeelaͤnder, die, nach unſrer | 
Vorausſetzung, aus ihrem rohen Naturſtande, wo fie fih im 


wirklichen Beſitz der unbeſchraͤnkteſten Freiheit und vollkommen— 
ſten Gleichheit befanden, herausgegangen, und nach Jahr— 
hunderten von Cultur endlich ſo weit gekommen waͤren, fuͤr 


eines der policirteſten, ausgebildetſten und aufgeklaͤrteſten 
Voͤlker der Erde zu gelten, und in allem, was zur Vers 
feinerung des Geſchmacks, der Sitten und der Lebensweiſe 
gehoͤrt, die Geſetzgeber aller uͤbrigen zu ſeyn — was haͤtten 
fie damit gewonnen, ſich mit ploͤtzlicher Begebung aller Vor- 
theile der Policirung, die ſie in ſo langer Zeit errungen 
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hätten, auf einmal wieder in den naͤmlichen Stand der 
Freiheit und Gleichheit zuruͤckſchleudern zu laſſen, aus welchem 
ſie, um ſich beſſer zu befinden, vor ein paar tauſend Jahren 
herausgetreten waͤren? 

Gismund. Sehr wenig, wenn dieß wirklich der Fall 
waͤre. Aber wie koͤnnen Sie nur einen Augenblick vergeſſen, 
welch ein unendlicher Unterſchied zwiſchen einem ſolchen Nüd: - 
fall in den Neuſeelaͤndiſchen Naturſtand, und zwiſchen dem 
Unternehmen iſt, einer ſehr gebildeten Nation, mit der Be— 
freiung von einer unwuͤrdigen und nicht laͤnger ertraͤglichen 
Unterdruͤckung, den Genuß aller Vortheile ihrer Lage, ihrer 
Cultur und ihres Kunſtfleißes mit dem freien Gebrauch aller 
ihrer Kräfte zu ihrer moͤglichſten Vervollkommnung, durch 
eine auf die erſten und weſentlichſten Menſchheitsrechte ge— 
gruͤndete Conſtitution auf ewig zu verſichern? 

Ottobert. Sie haben wohl gethan, ſich des Wortes 
Unternehmen zu bedienen. Ob nicht, indem man einen fo- 
großen Zweck durch ein ſo widerſinniges Mittel bewirken 
wollte, etwas unternommen wurde, das aus dem ganz ein— 
faͤltigen Grunde, weil es unmöglich iſt, nie zu Stande kommen 
wird — das war eben die Frage, die ich durch alles bisher 
Geſagte beantwortet zu haben glaubte. Die Freiheit und 
Gleichheit des rohen Naturftandes mit den Vortheilen der 
Policirung und Cultur zu vereinigen, iſt eine Aufgabe, deren 
Beſtandtheile und Bedingungen einander offenbar vernichten. 

Gis mund. Nach Ihrer Theorie muͤßten wir unſern 
weſentlichſten Menſchenrechten entſagen, um der zweideutigen 
Vortheile der Cultur habhaft zu werden. Wahrlich, eines 
ſolchen Opfers ſind dieſe nicht werth! Lieber mit Hans Jakob 
Rouſſeau auf allen Vieren in die Wälder zuruͤck! 

Ottobert. Wer fordert denn aber ein ſolches Opfer, 
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als — eben der demokratiſche Deſpotism, der einen ver— 
worrenen, unbeſtimmten, vieldeutigen Begriff von Freiheit und 
Gleichheit, und ein ganzes Woͤrterbuch voll neuer, hochtoͤnen— 
der, halb Griechiſcher und von niemand, außer ihm ſelbſt, 
recht verſtandner Wörter zu eben fo vielen mit bulcaniſcher 
Kunſt geſchmiedeten Feſſeln zu machen weiß, womit er euch 
an Haͤnden und Fuͤßen verſtrickt, und zu allem zwingt was 
ihm beliebt? Wer fordert dieß Opfer, als der demokratiſche 
Deſpotism, der die Geſetze ſelbſt, die euch eure Freiheit ge— 
waͤhren ſollen, in Werkzeuge der unleidlichſten Unterdruͤckung 
verwandelt, und unter dem Vorwand, „daß die Rettung der 
Republik das hoͤchſte Geſetz ſey,“ ſo oft es ſein perſoͤnliches 
Intereſſe erfordert, alle Schranken durchbricht, hinter welchen 
ihr eure Perſonen und euer Eigenthum in Sicherheit ge— 
bracht zu haben glaubtet; und dem es an dieſem Vorwande, 
vor welchem alle Geſetze ſchweigen muͤſſen, nie fehlen kann, 
da es bloß von ihm abhaͤngt, das Heil der Republik ſo oft 
und ſo lange es ihm beliebt in Gefahr zu ſetzen? — Die 
buͤrgerliche Geſellſchaft verlangt von dem rohen Naturmenſchen, 
der ſich in ihren Schutz begeben will, nichts, als was ver— 
moͤge der Natur der Sache nothwendige Bedingung des Zwecks 
der Geſellſchaft iſt. „Du willſt, ſpricht ſie zu ihm, deiner Perſon, 
deiner Familie, dem Eigenthum, das du bereits beſitzeſt oder durch 
den Gebrauch deiner Kraͤfte zu erwerben gedenkſt, eine Sicher— 
heit verſchaffen, die dir dein bisheriger Stand nicht geben 
konnte. Ich verſpreche ſie dir. Ich gewaͤhre dir Schutz gegen 
jede Beleidigung: aber du begreifſt, daß ich auch vor dir, vor 
den Aufwallungen deiner Leidenſchaften, vor jeder Art von 
Beeinträchtigung, die ich von dir zu beſorgen haben koͤnnte, 
ſicher ſeyn will. Du entſagſt alſo deinem natuͤrlichen Recht 
an Unabhaͤngigkeit, aber nur ſo weit es zu dieſem Zweck un— 
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umgaͤnglich nöthig iſt; du hoͤrſt auf, dein eigner unumſchraͤnk⸗ 
ter Herr, Geſetzgeber und Richter zu ſeyn, und unterwirfſt 
dich allen Geſetzen, die ich zu Bewirkung der allgemeinen 
Sicherheit gegeben habe, weil ſie allein dir fuͤr deine Sicher— 
heit Gewaͤhr leiſten. Du wuͤnſcheſt aber auch an den Vor: 
theilen und Genuͤſſen Antheil zu haben, die uns Policirung 
und Cultur verſchaffen. Dieß iſt unmoͤglich, wofern du dich 
nicht in eine dir ungewohnte Ordnung einſchraͤnken laͤſſeſt, 

und dich allen den Geſetzen unterwirfſt, ohne welche die 
mannichfaltigen Verhaͤltniſſe, in die du zu Erreichung jeuer 
Abſicht verflochten werden wirſt, alle Augenblicke zu Colliſionen 
Anlaß geben wuͤrden, die deine eigne Sicherheit in Gefahr 
ſetzen und die oͤffentliche Ruhe ſtoͤren wuͤrden. Laß dich die 
neuen Woͤrter, „Geſetz, Pflicht, Einſchraͤnkung — unterwerfen, 
gehorchen, ſollen, muͤſſen,“ an die dein Ohr ſich nun gewoͤhnen 
muß, nicht erſchrecken. Sie bezeichnen lauter unnachlaͤßliche 
Bedingungen deiner Sicherheit, des freien, aber der Geſell— 
ſchaft unſchaͤdlichen Gebrauchs deiner Kraͤfte, und des Wohl— 
ſtandes, der die Frucht desſelben ſeyn wird. Du unterwirfſt 
dich bloß den Geſetzen der Vernunft; du gehorchſt bloß denen, 
die zu Handhabung dieſer Geſetze beſtimmt find; du erfuͤllſt 
keine Pflicht, die dir nicht mittelbar oder geradezu nuͤtzlich iſt, 


mußt nichts, als was du ſollſt, und ſollſt nichts, als was die 


Geſellſchaft, deren Mitglied du wirſt, rechtmaͤßig an dich zu 
fordern hat. Noch biſt du dein eigner Herr; es haͤngt von 
dir ab, ob du dich mit mir auf dieſe Bedingungen einlaſſen 


willſt oder nicht: iſt aber der Vertrag einmal zwiſchen uns 
geſchloſſen, fo ſteht er feſt, und ich bin berechtigt, dich zu Er⸗ 


fuͤllung aller Bedingungen, die du eingegangen biſt, zu zwingen, 


wiewohl du mich nicht zur Erfuͤllung der meinigen zwingen 
kannſt.“ 
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Gismun®. Das alles, ſollt' ich denken, ſpricht die 
demokratiſche Republik von Wort zu Wort zu jedem ihrer 
Mitglieder — 

Ottobert. Wie koͤnnte ſie anders? Das Uebel iſt nur, daß 
ſie auch ſonſt noch etwas ſpricht, das mit dieſer Grundſprache aller 
bürgerlichen Geſellſchaften in geradem Widerſpruch ſteht, und daß 
gerade dieſer Widerſpruch das iſt, was ſie zur Demokratie macht. 
Indem ſie die Souveraͤnetaͤt des Volks proclamirt, gibt ſie dem 
Staat eine unſichre betruͤgliche Grundlage, und vergißt abſichtlich, 
daß unabhaͤngige Naturmenſchen eben dazu in buͤrgerliche Ge— 
ſellſchaft treten, um ihrer bisherigen perſoͤnlichen Souveraͤnetaͤt 
zu ihrem eignen Beſten zu entſagen. Indem ſie unbeſtimmte 
Freiheit und Gleichheit proclamirt, ſie uͤberall als Schild und 
Wahrzeichen aushaͤngt, und zum ewigen Loſungswort ihrer 
Buͤrger macht, erweckt ſie in dem unverſtaͤndigen großen 
Haufen Erwartungen, die ſie weder zu erfuͤllen gedenkt, noch 
erfuͤllen koͤnnte, wenn ſie auch wollte. Ginge ſie ehrlich und 
redlich zu Werke, ſo ſagte ſie den Leuten gerade heraus, weſſen 
ſie ſich zu ihr zu verſehen haͤtten. — Soll ich Ihnen ſagen, 
Gismund, wie Ihre geliebte Demokratie in dieſem Falle 
ſprechen muͤßte? 

Gis mund. Laſſen Sie hören. 

Ottobert. So ſtellen Sie ſich denn den Genius der 
Demokratie mit ſeinen gewoͤhnlichen Attributen vor, einen 
Eichenkranz um die Stirn, die Conſtitution in der einen Hand, 
und eine Pike, ſo groß wie ein Laͤrchenbaum, mit dem Frei— 
heitshut auf ihrer Spitze, in der andern, wie er auf dem 
hoͤchſten Gipfel des zum Altar der Freiheit und Gleichheit 
geweihten Montblanc ſtehend, den ringsum verfammelten, 
mit geſpitzten Ohren und gaffenden Maͤulern aufhorchenden 
Voͤlkern Europens zuruft: ihr Voͤlker Europens, hoͤret meine 
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Rede und nehmet den Sinn meiner Worte wohl zu Herzen! 
Eine neue Ordnung der Dinge iſt im Werk, eine lange Reihe 
goldner Jahrhunderte ruͤckt heran. Hand in Hand ſteigt die 
ſtrenge Nemeſis mit der heilbringenden Afträa vom Himmel 
herab, die Ketten der Voͤlker zu zerbrechen, alle Gebrechen der 
Meuſchheit zu heilen, und allen ihren Beſchwerden abzuhelfen. 
Alle ſelbſtſuͤchtigen und menſchenfeindlichen Leidenſchaften, alle 
verderblichen Ausgeburten der falſchen Staatskunſt, alle ſchwar— 
zen Erfindungen des fanatiſchen Aberglaubens, alle Geſetze, 
womit eine betruͤgeriſche und beſtochene Rechtsgelehrſamkeit 
dem tyranniſchen Mißbrauch der Gewalt einen Anſtrich von 
Recht und Gemeinnuͤtzigkeit zu geben ſuchte, mit allen andern 
Ungeheuern der Hölle, die feit Jahrtauſenden den Erdboden 
verwuͤſten, und die wohlthätigen Verhaͤltniſſe des bürgerlichen 
Lebens zu Mitteln der Erniedrigung und Unterdruͤckung des 
Menſchengeſchlechts und zu Quellen ſeines bitterſten Elends 
gemacht haben, werden in den Abgrund zuruͤckſtuͤrzen. Allge— 
meines Wohlwollen wird ein unaufloͤsliches Bruderband um 
alle Kinder der Erde ſchlingen, ewiger Friede die Voͤlker aller 
Zonen zu einer einzigen Familie machen. Das Lieblichſte, 
Schoͤnſte und Erhabenſte, was begeiſterte Propheten und Dich— 
ter in herzerhebenden Geſaͤngen von einer Zukunft, welche 
niemand zu ſehen hoffte, geweiſſagt haben, wird vor euern 
Augen in Erfüllung gehen. Denn ich biete euch allen in die— 
ſer Hand Freiheit und Gleichheit an, die einzigen Maͤchte, 
die alle dieſe Wunderdinge, dieſe neue Schoͤpfung gluͤcklicher 
Menſchen und goldner Zeiten, dieſen Himmel auf Erden, 
wirklich machen koͤnnen. — Aber hoͤret auch die unnachlaͤß— 
lichen einzigen Bedingungen, unter welchen euch dieſe Gluͤck— 
ſeligkeit angeboten wird. Von der Stunde an, da ihr von 
Freiheit und Gleichheit Beſitz nehmet, erkennet ihr alle die 
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Vernunft für eure oberſte Regentin, und ſchwoͤret ihr für 
jeden Augenblick eures Lebens unbedingten Gehorſam und 
unverbruͤchliche Treue. Von dieſer Stunde an entſagt ihr 
jedem eigennuͤtzigen Triebe, der mit der allgemeinen Wohl: 
fahrt ſtreitet. Alle eure Leidenſchaften und Wuͤnſche ſchwei— 
gen vor dem heiligen Geſetze des gemeinen Beſten, und ihr 
ſuchet euern hoͤchſten Ruhm, euer hoͤchſtes Gluͤck in der puͤnkt— 
lichſten Erfuͤllung aller eurer Pflichten. Ihr ſeyd alle frei 
und gleich, aber keinen Augenblick laͤnger als ihr der Vernunft 
gehorcht. Sie, und die mit ihr gleich ewige Nothwendigkeit, 
ſind nun eure einzigen Gebieterinnen, und der bloße Gedanke, 
euch von ihrer Herrſchaft los zu machen, wuͤrde Freiheit und 
Gleichheit in eine Quelle des bitterſten Elends verwandeln. 
Da nichts ohne Form beſtehen kann, ſo bringe ich euch die— 
jenige, unter welcher dieſe Toͤchter des Himmels das Gluͤck 
eures Lebens machen ſollen, in dieſer Conſtitution. Aber 
vergeſſet keinen Augenblick, daß ſie kein magiſcher Talisman 
ift; daß die Bedingungen, unter welchen allein fie ein Gut 
fuͤr euch iſt, immer in euern eignen Haͤnden bleiben. Ihr 
zufolge werdet ihr kuͤnftig eure Obrigkeiten ſelbſt erwaͤhlen. 
Huͤtet euch in der Ausuͤbung dieſes großen, aber gefaͤhrlichen 
Vorrechts, unbedachtſam und nachlaͤſſig, oder unlauter und 
parteiiſch zu verfahren. Jeder gebe ſeine Stimme, mit der 
gewiſſenhafteſten Redlichkeit gegen das Vaterland und ſich 
ſelbſt, dem Manne, den er unter allen ſeinen Mitbuͤrgern fuͤr 
den tauglichſten und rechtſchaffenſten haͤlt, ohne auch nur ein 
Wort mit andern deßwegen abgeredet zu haben, oder den ge— 
ringſten Einfluß von außen auf ſich wirken zu laſſen. — Die— 
jenigen, die ihr durch dieſe freie Wahl bevollmaͤchtigt habt, 


in der Verſammlung der Geſetzgeber, in den Gerichtshoͤfen 


und im oberſten Vollziehungsrath euern allgemeinen Willen, 
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— — und erfullt dieſe nicht mit 
dete größrer Strenge, weil er weiß, daß der Staat nur fo 
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lange gluͤcklich ſeyn und beſtehen kann, als diefe Tugenden 
den allgemeinen Volkscharakter ausmachen. Das Volk ehrt 
ſeine Vorſteher durch Vertrauen und Gehorſam, und beweiſet 
ihnen beides, auch wenn es die Weisheit ihrer Maßregeln 
und Verordnungen nicht ſogleich einzuſehen vermag. Die 
Vorſteher hingegen ehren die Wuͤrde der menſchlichen Natur 
in jedem ihrer Mitbuͤrger; der fleißige und redliche Tageloͤhner 
duͤnkt ſie ihrer aufmerkſamſten Vorſorge eben ſo werth als 
der reichſte Eigenthuͤmer, und der Buͤrger, dem ihre Huͤlfe 
am noͤthigſten iſt, iſt der erſte, der Gehoͤr erhaͤlt. Ein allge— 
meiner Geiſt der Ordnung, der Billigkeit, der Maͤßigung, der 
Vaterlandsliebe und der Humanitaͤt athmet durch alle Glieder 
des Staats, gibt ihm wahre und ewige Einheit und Untheil— 
barkeit, und indem jeder Einzelne mit allen andern wetteifert 
der beſte Buͤrger zu ſeyn, glaubt er in jedem andern einen beſſern 
und wuͤrdigern zu ſehen als er ſelbſt iſt. — Dieß, ihr Voͤlker, 
ſind die Bedingungen, unter welchen Freiheit und Gleichheit 
euch gluͤcklich machen werden! Duͤnken ſie euch ſchwer? — 
vielleicht wohl gar unmoͤglich zu erfuͤllen? — deſto ſchlimmer 
fuͤr euch! Denn ich habe euch keine andern zu geben, und kann 
von dieſen keine Sylbe nachlaſſen. Aber hoͤret nun auch, 
was die Folgen ſeyn werden, wenn ihr das gefaͤhrliche Geſchenk 
aus meinen Haͤnden annaͤhmet, ohne weder Willen noch Ver— 
moͤgen zu haben, dieſe Bedingungen zu erfuͤllen — 
Gismund. Ich bitte Sie, Ottobert, laſſen Sie Ihren 
demokratiſchen Genius kein Wort weiter ſagen! Nach der in- 
directen Satyre, die er von der Spitze des Montblanc auf 
die armen Demokratien herab declamirt hat, indem er ihnen 
ſagte, was ſie ſeyn ſollten und nicht ſind, waͤre es zu grau— 
ſam, die Ungluͤcklichen noch zu noͤthigen, in einem Spiegel, 
deſſen wenig ſchmeichelhafte Wahrheit ihr zartes Auge zu ſehr 
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beleidigen würde, auch noch ſehen zu muͤſſen, was fie find. 
Laſſen Sie ihn immerhin wieder verſchwinden; ich werde ihn 
nicht zuruͤckrufen; denn durch ihn ſind auch meine ſchoͤnen 
wonniglichen Traͤume von Freiheit und Gleichheit, auf Ord— 
nung und Sittlichkeit gegruͤndet, mit Unſchuld und Guͤte ge— 
paart, von Muſen und Grazien verſchoͤnert — wie leichte 
Wolkengebilde und Luftſchloͤſſer der Fee Morgana in nichts 
dahin geſchwunden. 

Otto bert. Es wäre doch wirklich fonderbar, wenn Sie 
jemals an die Moͤglichkeit geglaubt haͤtten, ſolche Ideale — 
an Menſchen — durch Menſchen realiſirt zu ſehen. 

Gismund. Gutmuͤthige Herzen haben Augenblicke, wo 
ſie ſo leicht glauben, was ſie wuͤnſchen! Und daß es nie beſſer 
mit dem Menſchengeſchlechte werden, daß es ſogar immer 
ſinken und ſinken, und ein verderbtes Geſchlecht immer ein 
noch verderbteres zeugen ſoll, iſt ein ſo niederſchlagender troſt— 
loſer Gedanke, daß ich ihn nicht ertragen kann. — Ich geſtehe 
Ihnen unverhohlen, daß die verſchiedenen Anſichten, unter 
welchen die Franzoͤſiſche Republik ſeit den fünf bis ſechs Jah: 
ren, die ſie zählt, ſich der Welt darſtellt, mich oͤfters in mei— 
nem Glauben irre gemacht haben. Aber, wie oft auch mein 
Herz und meine Vernunft ſich gegen ſie auflehnten, immer 
kam ich doch auf den Gedanken zuruͤck: die Franzoͤſiſche Re— 
publik kann wenigſtens nicht mehr gegen die Demokratie uͤber— 
haupt beweiſen, als die Regierung eines Caligula oder Nero, 
eines Königs Heinrichs VIII von England oder Karls IX von 
Frankreich gegen die Monarchie; und noch in dieſem Augen— 
blick, nachdem Sie mich mit Gruͤnden, die ich nur durch So— 
phiſtereien und Chicanen anfechten koͤnnte, uͤberwieſen haben, 
daß die Demokratie, die ich zu ſehen wuͤnſche, nur in Utopien 
zu ſuchen ſey, kann ich eine Stimme nicht zum Schweigen 
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bringen, die in meiner innerſten Seele für fie ſpricht; und 
ob ich ſchon Ihren Einwuͤrfen keine, auch nur mir ſelbſt ge: 
nuͤgende, Vernunftſchluͤſſe entgegenſetzen kann, ſo noͤthigt mich 
doch ein nicht uͤbertaͤubliches Gefühl, an meinem alten Glau— 
ben feſtzuhalten, „daß ohne Freiheit und Gleichheit der Rechte 
kein Heil fuͤr die Menſchheit ſey.“ 

Ottobert. Wir ſind dem Punkte, der uns vereinigen 
wird, unvermerkt ganz nahe gekommen. Die ſtolzen herriſchen 
Anmaßungen der Franzoͤſiſchen Gewalthaber, die zu unſrer 
heutigen Unterredung Gelegenheit gaben, werden mich allemal, 
ſo oft die Rede von Staatsformen iſt, reizen, jeder andern, 
ſelbſt dem wenig anlockenden Deſpotism der hohen Pforte zu 
Stambul, den Vorzug vor der Demokratie einzuraͤumen. 
Daß ſie dieſe Anmaßungen bis zur politiſchen Intoleranz 
treiben, und die Form ihrer noch immer in ſich ſelbſt zwiſchen 
Seyn und Nichtſeyn ſchwankenden Republik, als das vollkom⸗ 
menſte Modell aller moͤglichen Verfaſſungen, der ganzen Welt, 
wie es ſcheint, aufzwingen wollen, das iſt es eben, was jeden 
geſunden Kopf gegen ſie aufbringen, und Unterſuchungen ver— 
anlaſſen muß, die, je ſchaͤrfer und kaltbluͤtiger dabei verfahren 
wird, deſto weniger zu ihrem Vortheil ausfallen koͤnnen. 
Wahrlich, eine Republik, die ſchon, da ſie gepflanzt wurde, 
nur durch Ausrottung einer unendlichen Menge ſchoͤner und 
nuͤtzlicher Gewaͤchſe Wurzel faſſen konnte; die ſchon in ihrem 
erſten Keim und in ihrer fruͤheſten Entfaltung mit dem Blut 
eines ſchuldloſen und guten Koͤnigs und einer ungeheuern 
Anzahl der vorzuͤglichſten Menſchen genaͤhrt werden mußte, 
um unter den duͤſtern verpeſteten Einfluͤſſen der Atheiſterei 
und Ruchloſigkeit, und unter allen Graͤueln der Anarchie und 
Barbarei des ſchmaͤhlichſten Sansculotism und der unmenſch— 
lichſten Factionswuth, durch eine zwar wunderaͤhnliche, aber 
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nur zu ſehr begreiflihe Combination von innern und aͤußern 
Urſachen, mit fuͤrchterlicher Geſchwindigkeit zu einem Baum 
heranzuwachſen, deſſen ſchwarzer Todesſchatten die halbe Erde 
bedeckt, und alles, was unter und neben ihm ſteht, ſchmach⸗ 
ten, hinwelken und verdorren macht — eine ſolche Republik 
hat wahrlich kein Recht zu verlangen, daß alle Voͤlker der 
Erde ſich freiwillig nach ihrem Bilde umgeſtalten, und ihre 
Grundſaͤtze zu den ihrigen machen ſollen; und es iſt die un⸗ 
ertraͤglichſte Tyrannei, Millionen friedfertiger und bei ihrer 
bisherigen Verfaſſung ſich wohl befindender Menſchen mit 
Gewalt zu einer Veraͤnderung zu zwingen, von welcher ſich 
vermuthen, und zum Theil mit Gewißheit vorausſehen laͤßt, 
daß ſie eine Quelle von unzaͤhligen Uebeln und unabſehlichem 
Elend fuͤr ſie werden wird. — und gleichwohl, ſo groß iſt 
der Hang der Menſchen zur Veraͤnderung, ſo maͤchtig wirkt 
in den einen der Gedanke, daß ſie bei einer allgemeinen Um— 
waͤlzung wenig oder nichts verlieren und vielleicht ſehr viel 
gewinnen koͤnnten, in andern ein dunkles Vorgefuͤhl, vielleicht 
auch eine Rolle dabei zu ſpielen — und ſo verblendend iſt 
der Glanz, den eine Reihe gluͤcklicher Erfolge auf dieſe poli— 
tiſchen in einem ſelbſtgemachten Chaos arbeitenden Demiurgen 
wirft, daß in den noch ſtehenden Staaten die Zahl der Men— 
ſchen nicht unbedeutend iſt, die den Fortſchritten des Jakobi⸗ 
niſchen Revolutionsgeiſtes nicht bloß mit der groͤßten Gleich— 
guͤltigkeit, ſondern zum Theil mit Freude und übel verhehlter 
Sehnſucht entgegenſehen, bereitwillig alles Moͤgliche zu ihrer 
Beſchleunigung beizutragen, und inzwiſchen, bis es in ihrer 
Gewalt ſeyn wird ein Mehreres zu thun, wenigſtens die Neu— 
fraͤnkiſchen Revolutions⸗Maximen zu verbreiten, und den zer— 
ſtoͤrenden Planen jener neuen Leveller dadurch den Weg zu 
bahnen, daß fie den beſtehenden Staatsformen und Regierun⸗ 
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gen alles Vertrauen und alle Achtung zu entziehen ſuchen, 
ihre Maͤngel und Mißbraͤuche in das gehaͤſſigſte Licht ſtellen, 
das Gute an ihnen verkennen, und dagegen die Neufraͤnkiſche 
Demokratie für das hoͤchſte Meiſterſtuͤck des menſchlichen Ver—⸗ 
ſtandes und die einzige Staatsverfaſſung, die ſich mit den 
Rechten der Menſchen vertrage, ausgeben. Dieſe Lage der 
Dinge, und dieſer boͤſe Genius unfrer Zeit, drang mich in 
dieſen letzten Jahren, genauer nachzuforſchen, wie die verſchie— 
denen Staatsformen ſich gegen den Zweck der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft und das allgemeine Beſte der Menſchheit verhal— 
ten. Wie einleuchtend auch die Behauptung des Engliſchen 
Dichters Pope, 


For forms of Government let Fools contest, 
Whate’er is best administer'd, is best, 


beim erſten Anblick ſcheinen mag, ſo kann fie doch vor einer 
ſcharfen Prüfung nicht beſtehen. Denn die befte Staatsverwal— 
tung kann zwar die einer fehlerhaften Verfaſſung beiwohnenden 
Radicalgebrechen mildern und überpflaftern, aber niemals aus 
dem Grunde heilen; und die ſchlechteſte kann das weſentliche 
Gute einer weiſen und wohl berechneten Conſtitution nicht 
anders als durch ihre voͤllige Vernichtung gaͤnzlich unwirkſam 
machen. Das Reſultat, das, wie ich glaube, eine unbefangene 
Unterſuchung jedem Wahrheitsforſcher, ſo gut wie mir, geben 
wird, iſt dieſes: die monarchiſche Regierungsform iſt mehr 
auf Sicherheit und Ordnung, die demofratifhe mehr auf Frei- 
heit und Gleichheit berechnet; jene iſt dem Menſchen, der 
erſt noch gebildet werden ſoll, dieſe dem bereits gebildeten 
natürlicher und angemeſſener. Indeſſen waltet der große Un- 
terſchied vor, daß, ſobald beide Formen auf wirkliche Staaten 
und Menſchen, wie ſie nun einmal ſind, angewandt werden, 
| 


kann, bis fie im einen unterdrückenden Deſpotism ausartet, 
Dieſe kaum fo viele Jahrzehnte dauert, bis fie, um der Anar⸗ 

ie zuverzukemmen, die immer wie an einem dünnen Faden 
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Boͤſen es ihnen beinahe unmöglich macht, etwas beträchtlich 
Gutes zu wirken. 5 
Gismund. Dieß letztere iſt, wie ich ſehr beſorge, oder 
vielmehr, wie Geſchichte und taͤgliche Erfahrung lehrt, eben 
ſo ſehr der Fall in der Monarchie, ſogar unter den weiſeſten 
und beſten Regenten. 
Ottobert. Leider nur zu wahr! Ich will aber auch von 
allen dieſen, in Theorie und Erfahrung gleich gegründeten 
Unterſcheidungspunkten, die ich noch mit vielen andern nicht 
minder wichtigen vermehren koͤnnte, fuͤr jetzt keinen andern 
Gebrauch machen als dieſen: daß weder die Vorzuͤge, noch 
die Gebrechen dieſer an beiden aͤußerſten Enden der Linie 
liegenden Staatsverfaſſungen ein ſo großes Uebergewicht haben, 
daß der Vortheil der zu erwarten wäre, wenn eine von bei- 
den mit Gewalt aus der Welt geſchafft werden ſollte, die 
Koſten der Operation nur zum zehnten Theil verguͤten koͤnnte; 
und daß alſo unter allen vernünftigen und rechtſchaffnen Men⸗ 
ſchen als eine ewig feſtſtehende Maxime anerkannt werden 
muͤſſe: daß jede Regierung ſchuldig ſey, die hergebrachte und 
beſtehende Verfaſſung aller andern Voͤlker zu reſpectiren; und 
daß jede Anmaßung, einen monarchiſchen oder ariſtokratiſchen 
Staat, unter dem illuſoriſchen Vorwand, das Volk in Freiheit 
und Gleichheit zu ſetzen, mit Gewalt der Waffen zu Demo: 
kratiſiren, ein hoͤchſt ungerechter und unertraͤglicher Eingriff 
in die allgemeinen Rechte der Voͤlker ſey, welchem alle uͤbri⸗ 
gen ſich mit vereinten Kräften zu widerſetzen nicht nur be: 
rechtigt, ſondern (wenigſtens ihrer eignen Sicherheit wegen) 
ſogar verbunden ſind. Wenn unſer Nachbar Belieben traͤgt, 
ſein Haus einzureißen, um ein beſſeres oder ſchlechteres aus 
den Truͤmmern aufzubauen, das mag er! Wir haben kein 
Recht, es ihm zu wehren. Aber wenn er nun kaͤme und 
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wollte uns, unter dem Vorwand der Nachbarſchaft und feines 
guten Willens gegen uns, unſre Haͤuſer ebenfalls niederreißen, 
und uns noͤthigen, neue nach dem Modell des ſeinigen zu 
bauen, fo koͤnnte uns doch wohl niemand verdenken, wenn 
wir uns einer ſo unziemlichen und ungelegnen Anmaßung mit 
Faͤuſten und Ferſen entgegenſetzten. 

Gismund. Der Himmel bewahre uns und alle ehrlichen 
friedfertigen Leute vor ſolchen Nachbarn! — Wir ſind nun, 
denke ich, uͤber alle dieſe Dinge ziemlich Einer Meinung, lie⸗ 
ber Ottobert. Aber vermuthlich wollten Sie, da Sie vorhin 
ſagten, wir waͤren dem Punkte, worin wir voͤllig zuſammen⸗ 
treffen wuͤrden, unvermerkt ganz nahe gekommen, noch etwas 
andres damit ſagen. 

Ottobert. Sie geſtanden mir, Ihr Glaube, daß ohne 
Freiheit und Gleichheit kein Heil fuͤr das Menſchengeſchlecht 
ſey, beruhe mehr auf einem unuͤbertaͤublichen Gefuͤhl, als auf 
deutlichen Vorſtellungen. Ich glaube mir dieſes Gefuͤhl deut— 
lich genug entwickelt zu haben, um Ihnen ſagen zu koͤnnen, 
inwiefern es Stimme der Wahrheit iſt. Unlaͤugbar iſt 
Freiheit ein natürliches, rechtmaͤßiges und durch Feine Ver: 
jaͤhrung verlierbares Eigenthum des Menſchen, inſofern er 
durch ſeine Vernunftfaͤhigkeit dem allgemeinen Syſtem der 
vernünftigen Weſen angehört. Als ein ſolches hat ihm die 
Natur ein hohes Ziel vorgeſteckt, zu deſſen Erreichung er alle 
ſeine Kraͤfte zu gebrauchen ſchuldig iſt, und kein Weſen im 
Weltall kann ihn im vernunftmaͤßigen Gebrauch ſeiner Kraͤfte 
hindern, ohne ſich an den erſten und heiligſten Geſetzen der 
Stadt Gottes groͤblich zu vergreifen. Einen Menſchen zum 
Sklaven machen, d. i. ihn wider ſeinen Willen als bloßes 
thieriſches oder mechaniſches Werkzeug gebrauchen, iſt daher 
(den einzigen Fall, wo es zur Sicherheit und Erhaltung der 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 9 
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Geſellſchaft noͤthig iſt, mit den gehörigen Einſchraͤnkungen 
ausgenommen) unmittelbares Verbrechen gegen die menſchliche 
Natur, und der ſchaͤndlichſte, ungeheuerſte aller Frevel. 

Was die Gleichheit betrifft, ſo iſt klar, daß, wenn wir 
von einer Anzahl Menſchen alles abziehen, worin ſie ver— 
ſchieden ſind, und wodurch ſie zu einzelnen Perſonen werden, 
etwas uͤbrig bleibt, worin ſie alle einander gleichen, naͤmlich 
die der Menſchheit eigene Art der Organiſirung unſers ani— 
maliſchen Theils, und die Vernunftfaͤhigkeit. Eine natuͤrliche 
Folge dieſer Gleichheit iſt, daß jeder Menſch verbunden iſt, 
in jedem andern ſeine eigene Natur, ſeinen Bruder in der 
Schoͤpfung, anzuerkennen, und ſich jeder Art von Verletzung 
des Rechts desſelben an Selbſterhaltung und freien Gebrauch 
ſeiner Kraͤfte zu enthalten. Man kann daher ſehr richtig 


ſagen, daß die Gleichheit, an welche alle Menſchen gleichen 


Anſpruch haben, in der Freiheit ſchon enthalten ſey; und 
das große Loſungswort der Jakobiner, Sansculotten und 
Anarchiſten, Freiheit und Gleichheit, iſt ein ganz unnoͤthiger, 
oder vielmehr ein bloß zu ihren geheimen Factionsabſichten 
noͤthiger Pleonasmus; denn mit dem Worte Freiheit iſt ſchon 
alles geſagt. 5 g af 

Eigentlich zu reden wird kein Menſch frei geboren; oder 
gibt es etwa in der ganzen Natur ein abhaͤngigeres Geſchoͤpf 
als ein neugebornes Kind? Eben ſo gewiß iſt, daß unſre 
Vernunftfaͤhigkeit ſich außer dem Stande der Geſellſchaft nie 
entwickeln wuͤrde, und daß die ſehr unvollkommne Art von 
Entwicklung, die der rohe Naturmenſch auf den unterſten 
Stufen des geſellſchaftlichen Standes erhalten kann, dem 
Zweck der Natur kein Genuͤge thut. Der unpolicirte Menſch 
iſt nur ſo lange gut, bis eine Leidenſchaft in ihm erregt 
wird, und alle feine Leidenſchaften find gewaltthaͤtig, ſtuͤr⸗ 


131 


miſch und unbändig; feine Vernunft vermag wenig und 
meiſtens nichts uͤber ſeine animaliſchen Triebe, 
Jura negat sibi nata — 

und er lebt daher in immerwaͤhrender Unſicherheit und offner 
Fehde mit andern ſeinesgleichen. Dieß treibt ihn zuletzt, 
früher oder fpäter, in den Stand der policirten Geſellſchaft; 
den einzigen, der ſeiner Natur und Beſtimmung gemaͤß iſt, 
und außerhalb deſſen er ſchlechterdings nicht werden kann, 
was er in dem allgemeinen Syſtem der Weſen ſeyn ſoll. 
Er entſagt in dieſem neuen Stande keinem ſeiner unverlier— 
baren Naturrechte, und erhaͤlt fuͤr das traurige Recht der 
Selbſthuͤlfe, deſſen er ſich vermoͤge der Natur dieſes Standes 
begeben muß, in der Garantie ſeiner Sicherheit, die der 
Staat auf ſich nimmt, mehr als Erſatz. Er unterwirft ſich, 
um ſeines eigenen Beſten willen, einer Regierung nach Ge: 
ſetzen; er ſoll und darf aber keinem andern gehorchen, als 
dem ewigen Geſetz der Vernunft, und ſolchen poſitiven Ge— 
ſetzen, die mit jenem in keinerlei Widerſprnch ſtehen. Kein 
Volk iſt daher berechtigt, ſich, weder fuͤr ſich ſelbſt, noch viel 
weniger für feine Nachkommen, der bloßen Willkuͤr andrer 
Menſchen zu unterwerfen. Abſolute, oder deſpotiſche Demo— 
kratie, Ariſtokratie und Monarchie ſind alſo drei gleich fehler— 
hafte und verwerfliche Regierungsformen, und wuͤrden, eben 
darum weil ſie der menſchlichen Natur Gewalt anthun, von 
keiner Dauer ſeyn koͤnnen, wenn ſie ſich nicht, in ihrer innern 
Organiſation ſowohl als in der Regierungsverwaltung, mehr 
oder weniger einer vermiſchten Form naͤherten; wenn die 
Gewalthaber ſich nicht ſelbſt die Haͤnde baͤnden, und ſich ge⸗ 
fallen ließen, daß ihrer willkuͤrlichen Macht durch Religion, 
altes Herkommen und Sitte, Rechte gewiſſer Corporationen, 
und feſtgeſetzte Ordnung in der Juſtizpflege und Staats⸗ 
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wirthſchaft, Graͤnzen gefeßt würden, und das Ganze dadurch 
einige Selbſtſtaͤndigkeit erhielte. Da aber die Nothwendigkeit, 
zu Verhuͤtung eines groͤßern Uebels ein kleineres, ſo lange 
bis es ganz unertraͤglich wird, zu ertragen, von Seiten des 
Volks, und ein an blinden Gehorſam gewoͤhntes, gaͤnzlich 
von ihm abhaͤngendes Kriegsheer, von Seiten des Deſpoten, 
beinahe das Einzige ſind, was in ſolchen Staaten die Sicher— 
heit des Volkes ſowohl als der Regierung ausmacht, und die 
Aufhaltung der furchtbaren Kataſtrophe groͤßtentheils von der 
unbeſtimmbaren Wirkung nicht immer hinlaͤnglicher moraliſcher 
Urſachen abhaͤngt, die Beſchleunigung derſelben hingegen durch 
einen alles mit ſich fortreißenden Strom zufaͤlliger Ereigniſſe 
bewirkt werden kann: fo dringt uns ſchon die bloße Staats- 
klugheit maͤchtige und gebieteriſche Bewegungsgruͤnde auf, 
ſolchen Moͤglichkeiten zuvorkommen, und freiwillig zu thun, 
was zu ſpaͤt iſt, wenn man es gezwungen thun muß. Ich 
weiß wohl, daß Staaten ſo wenig als andre einzelne Koͤrper 
ewig dauern koͤnnen: aber es bleibt darum nicht weniger 
wahr, daß manche große Monarchie, die ſeit viertauſend 
Jahren aus der Reihe der Dinge verſchwunden iſt, durch 
Anwendung der gehörigen Mittel ihre Exiſtenz um Jahr— 
hunderte haͤtte verlaͤngern koͤnnen; und daß nur ein Staat, 
worin die perſoͤnliche Freiheit des Buͤrgers und die Sicherheit 
ſeiner Perſon und ſeines Eigenthums mit dem unverletzlichen 
und unbeſtrittnen Anſehen der Regierung durch ein unzer⸗ 
trennliches Band verknuͤpft, durch weiſe Grundgeſetze hinlaͤng⸗ 
lich beſtimmt, und durch eine wohlberechnete Vertheilung der | 
hoͤchſten Gewalt gefichert find, auf innere und aͤußere Ruhe, 
allgemeinen Wohlſtand, Reſpect gebietendes Anſehen unter 
den uͤbrigen Maͤchten, und langwierige Dauer mit einem hohen 
Grade von Gewißheit rechnen kann. Der Ruhm, aus eigner 
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Bewegung der Stifter einer ſolchen Staatsverfaſſung zu ſeyn, 
iſt, wenn mich meine Ahnung nicht truͤgt, irgend einem 
weiſen und großmuͤthigen Koͤnige in dem naͤchſtkommenden 
Jahrhundert aufbehalten. Denn wie viele Urſache auch die 
Britten haben moͤgen, in dieſer Hinſicht auf die ihrige ſtolz 
zu ſeyn, ſo zeigt doch ihr gegenwaͤrtiges augenſcheinliches 
Sinken, daß ſie weſentliche Fehler in ihrer Anlage haben 
muͤſſe, welche der verbeſſernden Hand der weiſeſten Klugheit 
bedürfen. Indeſſen koͤnnte fie immer, da fie doch die einzige 
in dieſer Art iſt, einem kuͤnftigen Lykurg zum Muſter dienen, 
ſowohl deſſen, was nachzuahmen, als was zu vermeiden oder 
beſſer zu machen waͤre. 

Gis mund. Sie haben Ihr Wort gehalten, mein Freund. 
Moͤchte doch Ihnen und mir die Freude werden, den Tag, 
ſollt' es auch der letzte unſers Lebens ſeyn, zu ſehen, da ein 
großer Fuͤrſt — der durch eine ſolche That alle Trajane und 
Marc-Aurele weit hinter ſich ließe — Göttern und Menſchen 
dieß herrliche Schauſpiel zu geben großherzig genug waͤre! 
Wie wohl getroͤſtet koͤnnten wir dann dieſes Leben verlaſſen, 
um unſern Vaͤtern die frohe Nachricht zu bringen, daß es 
einen Staat in Europa gebe, wo es ihren Enkeln erlaubt 
und moͤglich ſey, im ſichern Schatten eines ewig feſtſtehenden 
Throns als freie, gute und gluͤckliche Menſchen zu leben! 


VI. 
Die Univerſal- Demokratie. 


Frankgall. Nun, Holger, was ſagſt du zu der neuen 


Europaͤiſchen Demokratie? 


Holger. Was fuͤr einer neuen Demokratie? Wo waͤre | 


die? Wie hieße fie? 
Frankgall. Du hoͤrſt ja, Europa. 
Holger. Europa eine Demokratie? 


Frankgall. Sie liegt zwar noch auf dem Amboß; | 
aber unfre Cyklopen find ſcharf darüber her, und gedenken, 


noch ehe man 1800 zaͤhlt, damit zu Stande zu kommen. 
Holger. Da müßten fie hurtig arbeiten. 


Frankgall. Duͤnkt dich die Zeit zu kurz? Bedenke, 
daß es nur einen Tag brauchte, um den vierzehnhundert⸗ 
jährigen Franzoͤſiſchen Koͤnigsthron umzuwerfen; nur einen 
Tag, um dem alten Braͤutigam der Adriatiſchen See ſein 
einſt ſo maͤchtiges Horn abzuſtoßen; nur einen Tag, um die 
dreifache Krone des Halbgottes, der einft die größten Monarchen 
zu ſeinen Fuͤßen ſah, in eine Freiheitsmuͤtze zu verwandeln! 


Glaube mir, das Wenige, was noch zu thun iſt, duͤnkt uns 
die leichteſte Sache von der Welt. 
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Holger. Wohl nicht ganz ſo leicht, als die Herren 
Bürger ſich's einbilden. — Wenn ihr euch doch die laͤcherliche 
Kinderei abgewoͤhnen wolltet, von den Huͤhnern, die aus noch 
ungelegten Eiern kriechen ſollen, zu reden als ob ſie ſchon 
da waͤren, und die Haut des Bären zu verhandeln, den ihr 
erſt noch zu ſchießen gedenkt! 

SFrankgall. Das nennſt du Kinderei? Da irreſt du 
dich maͤchtig, mein guter Holger! dieſe vermeinte Kinderei 
iſt einer von den politiſchen Handgriffen, womit man bei 
einem Volke, wie das unſrige, Wunder thut. Wir haben 
ihn den alten Roͤmern abgelernt. Indem wir uns das, was 
noch zu thun iſt, ſo leicht vorſtellen, und den gluͤcklichen Er— 
folg fo gewiß nehmen als ob er ſchon da wäre, fo ift nicht 
nur die Arbeit ſelbſt, durch den guten Muth womit wir ſie 
angreifen, ſchon halb gethan, ſondern eben darum, weil wir 
uns nicht auslachen laſſen wollen, weil wir unſre Ehre fuͤr 
den Ausgang verpfaͤndet haben, und entweder ſiegen oder 
uns ſelbſt fuͤr Gecken erklaͤren muͤſſen, ſo iſt Sieg oder Tod 
immer unſer Loſungswort, und wir ſiegen, weil wir keinen 
Augenblick daran zweifelten, daß wir ſiegen wuͤrden. 


Holger. Ihr ſeyd gefaͤhrliche Leute, das iſt gewiß; 

und daher kann es auch nicht anders kommen, als daß endlich 
die ganze Welt wie ein einziger Mann gegen euch aufſtehen 
wird. 
Stankgall, Die ganze Welt? Davon geht nun gleich 
fürs erſte manches große Stuͤck ab. Du meinſt doch nicht, 
daß wir uns vor den Tuͤrken, Perſern und Mongolen, oder 
vor den Kaiſern von Siam, Japan und Monomotapa fuͤrch—⸗ 
ten ſollen? 


Oslger. Als ob nicht in Europa ſelbſt noch Mächte 
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waͤren, die bis jetzt eben keine große Luſt zeigen, ſich von 
euch demokratiſiren zu laſſen! 

Frankgall. Ob ſie Luſt dazu haben oder nicht, gilt 
uns gleich viel. Wir haben ſchon manches durchgeſetzt, wozu 
ſie eben ſo wenig Luſt hatten. 

Holger. Ihr habt freilich noch vier bis fuͤnf Millionen 
Knaben, Juͤnglinge und Männer, die ihr an die Schlacht- 
bank fuͤhren koͤnnt, wenn euch nichts daran gelegen iſt, am 
Ende eine bloße Amazonen-Republik uͤbrig zu behalten, mit 
der wir wohl auf die eine oder andre Art fertig werden 
wollen. 

Frankgall. Du vergiſſeſt, lieber Holger, daß die vier 
oder fuͤnf Millionen, die du uns todt machen willſt, nicht 
aus Papierſchnitzeln zuſammengeleimt ſind. Bis es ſo weit 
kommt, daß unſre Eleganten, Incroyabeln und Merveilloͤſen 
mit dem Bajonnet arbeiten lernen muͤſſen, werden eure 
Sechskreuzerhelden wohl auch ſehr zuſammengeſchmolzen ſeyn. 
Aber dahin ſoll es nicht kommen, mein Freund! ſieheſt du 
denn nicht, wie einige unſrer furchtbarften Feinde — oder 
Freunde, denn das ſagt ungefähr gleich viel, wie du weißt — 
uns ſelbſt in die Hand arbeiten? Meinſt du, wir haͤtten ihre 
blinde Seite nicht ſchon längſt ausfindig gemacht, und wuͤßten 
nicht wie es im Inwendigen dieſer praͤchtigen Koloſſen aus⸗ 
ſieht? wir ſaͤhen nicht wie ſehr fie ſich fürchten, wie ſchwan— 
kend ihre Meinungen, wie ungewiß ihre Entſchließungen, wie 
planlos ihre Maßregeln ſind? wie wenig einer dem andern 
traut, und, was noch ſchlimmer fuͤr ſie iſt, wie wenig Ver⸗ 
trauen ſie in ſich ſelbſt ſetzen? 

Holger. Was du nicht alles ſiehſt! 

L'homme de bien, qui voyez tant de choses, 


Voyez-vous point mon veau? 
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In der That, mein lieber Seher, liegt es nur an dir, wenn 
du nicht noch weit mehr ſieheſt. Ich, zum Exempel, ſehe 
Monarchien, die noch ihre ganze Staͤrke ungeſchwaͤcht bei⸗ 
ſammen haben; andere, deren Huͤlfsquellen zwar angegriffen, 
aber ſo unermeßlich ſind, daß es nur auf die Kunſt ſie recht 
zu benutzen ankommt; noch andre, die nur aus ihrem tiefen 
Schlaf zu erwachen brauchen, um zu fuͤhlen, daß ſie Kraͤfte 
genug haben, ſich fuͤr ihr Leben zu wehren. Ich ſehe die 
große Beherrſcherin der Meere, mit dem Reichthum der 
ganzen Welt in ihrem unerſchoͤpflichen Fuͤllhorn, euern unge⸗ 
heuern Anſtalten und noch ungeheurern Rodomontaden einen 
unbeweglichen Muth entgegenſtellen, und, eurer Declamationen 
und Trugſchluͤſſe und falſchen Ausrechnungen des Intereſſe 
der Nationen ſpottend, die uͤbrigen großen Maͤchte Europens 
durch das ſtaͤrkſte aller Bande, den Trieb der Selbſterhaltung, 
an ihr Intereſſe feſſeln, und fie zu einer Vereinigung ihrer 
Kraͤfte vermoͤgen, die einen gewaltigen Strich durch eure 
Rechnungen machen wird. Ich ſehe Voͤlker, die noch feſt an 
ihren gluͤcklichen Vorurtheilen, an der Religion ihrer Vaͤter 
und an der Treue gegen ihre Erbfuͤrſten hangen, und ſich 
durch die ſchalen Blendwerke, Wortſpiele und Sirenentoͤne, 
womit es euern Rednern eine Zeit lang gelungen iſt, euer 
eignes Volk und etliche andere zu täufchen, nie bethoͤren 
laſſen werden; am wenigſten ſeitdem eure Gewalthaber aller 
Claſſen die ganze Welt durch ihre Handlungen unterrichtet 
haben, daß die Freiheit, die ihr uns aufdringt, Sklaverei, 
eure Gleichheit Anarchie, und eure Freundſchaft eine Braut 
von Korinth iſt, die nicht eher ablaͤßt, bis fie dem Ungluͤck— 
lichen, den ſie mit ihren kalten Armen umſchlungen haͤlt, 
alles Blut aus den Adern und alles Mark aus den Knochen 
geſogen hat. 
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Frankgall. Ich bitte dich, alter Freund, laß es an 
dem, was du da geſehen haft, genug ſeyn, und erlaube mir, 
bevor du dich in eine voͤllige Fieberhitze hineindeclamirſt, dich, 
wo moͤglich, durch eine ganz gelaſſene Ueberſicht deſſen, was 
zunaͤchſt vor uns liegt, wieder ſo viel abzukuͤhlen, daß dir 
auch das Entferntere etwas deutlicher erſcheine, als es deine 
gegenwaͤrtige Erhitzung zulaͤßt. Denke nicht, daß uns die 
neue Coalition, womit du uns bedroheſt, verborgen ſeyn 
koͤnne. Wir haben, bei allem unſerm anſcheinenden Leichtſinn 
und Uebermuth, einen ſcharfen Blick; und wenn wir uns 
nicht fuͤrchten, ſo kommt es bloß daher, weil wir auf alles 
gefaßt ſind. Soll ich dir unſer großes Geheimniß verrathen? 
Ich darf es, weil meine Verraͤtherei euch nichts helfen wird, 
und uns alſo nicht ſchaden kann. Simſons Staͤrke beſtand 
in feinen Haaren; wurden ihm dieſe abgeſchnitten, fo war er 
nichts als ein gemeiner Menſch: daher haͤtte er ſein Ge— 
heimniß niemand, am allerwenigſten der ſchoͤnen Delila, ent— 
decken ſollen. Aber unſer Geheimniß gleicht den Spruͤchen 
der ſieben Weiſen, die jedermann auswendig weiß, und 
darum doch nicht weiſer iſt, wiewohl die Quinteſſenz aller 
praktiſchen Weisheit in ihnen verborgen liegt. Alſo kurz und 
gut, unſer Geheimniß iſt, daß wir den Werth und die 
Wichtigkeit der moraliſchen Urſachen kennen, und ihre Wirkung 
immer mit dem Stoß der mechaniſchen Kraft gehoͤrig zu 
combiniren wiſſen. Damit allein haben wir die Dinge ge— 
than, die ihr als Wunder anſtauntet und euch nicht erklaͤren 
konntet, wiewohl nichts begreiflicher iſt. — Warum z. B. 
fuͤrchten wir uns wenig vor einer neuen Coalition? Vermoͤge 
einer ganz einfachen Ausrechnung, von deren Richtigkeit wir 
gewiß ſind. Wir rechnen mit ruhiger Sicherheit darauf, daß 


jeder ſich ſelbſt der naͤchſte iſt; daß niemand, ohne dringendſte 


139 


Noth, feine eigene Exiſtenz daran ſetzt, einem entfernten 
Freunde zu helfen, der durch die kleinſte Veränderung der 
Umſtaͤnde ein Feind werden kann. Wir rechnen darauf, daß 
das eigene Intereſſe jeder einzelnen Macht einer ſolchen Ver: 
einigung Schwierigkeiten entgegenſetzt, welche, wenn ſie auch 
endlich auf die Seite geſchafft wuͤrden, immer, als verborgene 
Gewichte und Hemmketten, die volle Wirkung derſelben zuruͤck— 
halten wuͤrden. Wir rechnen darauf, daß unter allen unſern 
falſchen Freunden keiner iſt, der des Friedens nicht ſo be— 
dürftig wäre, daß das dringende Gefühl dieſes Beduͤrfniſſes 
die entfernten und ungewiſſen Betrachtungen, die ihn zu 
Erneuerung des Kriegs bewegen koͤnnten, weit uͤberwiegen 
muß; und daß diejenigen, die uns als Feinde am gefaͤhrlich— 
ſten waͤren, da ſie entweder ihre eigenen Plane zu verfolgen, 
oder fremde zu vereiteln haben, immer mehr Vortheil dabei 
ſehen, unſre Freundſchaft zu ſuchen, als unſere Rache zu 
reizen. Geſetzt aber auch, es gelaͤnge der Politik und dem 
Golde unſers einzigen noch uͤbrigen Feindes, alle dieſe Hinder— 
niſſe zu heben, ſo rechnen wir darauf, daß unſer Geſchaͤft 
ſchon gethan ſeyn wird, ehe jene mit den Anſtalten, uns 
daran zu hindern, fertig ſind. Ueberdieß ſind wir ſicher, daß 
uns niemand, ohne zu Schanden dabei zu werden, auf unſerm 
eigenen Grund und Boden angreifen kann; und damit dieß 
gar nicht mehr moͤglich ſey, haben wir uns mit neuen Bar— 
rieren umgeben, an welchen unſre kuͤnftigen Feinde ſich die 
Zaͤhne ſchon lange zuvor ſtumpf gebiſſen haben werden, ehe 
ſie unſre alte Graͤnze erreichen, wo ein neuer, ſehr ungleicher 
Kampf erſt von vorn angehen wuͤrde. Auch will ich dir nicht 
verbergen, guter Holger, daß wir ein wenig darauf rechnen, 
daß, wenn man uns dazu reizen ſollte, wenigſtens zwei 
Drittel von Germanien in eben ſo kurzer Zeit demokratiſirt 
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ſeyn follen als Helvetien und der Kirchenſtaat, die ſich vor 
etlichen Monaten noch fo wenig, als ihr in dieſem Augen: 
blicke, davon traͤumen ließen, daß der juͤngſte Tag ihnen ſo 
ſchnell, wie ein Dieb in der Nacht, uͤber den Hals kommen 
wuͤrde. Haſt du an dem allem genug, alter Freund, oder ſoll 
ich dir noch mehr ſagen? 

Holger. Geſetzt alſo, daß eure politiſchen Rechnungen 
richtiger calculirt waͤren, als man es von euern oͤkonomiſchen 
glaubt, was waͤre denn alſo euer Plan, wenn man fragen 
darf? 

Srankgall, Warum nicht? Das iſt gerade eines unfrer 
groͤßten Geheimniſſe, daß wir kein Geheimniß aus unſern 
Planen machen; wiewohl ich eben nicht jedem rathen moͤchte, 
es uns nachzuthun. Unſre Meinung iſt, auf dem feſten Lande 
mit der ganzen Welt Frieden zu machen; zwar auf unſre 
eigenen Bedingungen, doch ſo, daß jeder, an dem uns etwas 
gelegen iſt, ſeine Rechnung dabei finde. Weil nicht alle Leute 
ſo hurtig ſind wie wir, ſo werden wir, indeſſen daß an be— 
ſagtem Frieden gearbeitet wird, unſer Landungsproject — 

Holger (ihm in die Rede fallend). Das ſcheint in der That 
jetzt die Lieblingsunterhaltung eurer ganzen Nation zu ſeyn, 
wie ehemals die Eroberung Siciliens das einzige war, woran 
die Athener wachend und ſchlafend dachten, wovon ſie ſprachen, 
wovon ſie alle Vortheile ausgerechnet hatten, worauf ſie 
taufend_ glaͤnzende Speculationen gründeten, und was ſie fuͤr 
ſo unfehlbar hielten, daß, wer ſich unterſtanden haͤtte, den 
geringſten Zweifel in den Erfolg zu ſetzen, ſeines Lebens 
nicht ſicher unter ihnen geweſen waͤre. Wenn es euch nun 
mit euerm Lieblingsprojecte ginge wie den Athenern mit dem 
ihrigen? 

Franbgall. So hätten wir einen Geluſt gebuͤßt, und 
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doch immer, mit einem etwas ſtarken, aber einen Staats: 
körper wie der unſrige noch bei weitem nicht erſchoͤpfenden 
Aderlaß, unſerm ohnehin ſchon durch überfpannte Anſtrengungen 
entkraͤfteten Erbfeind Wunden geſchlagen, wovon er ſich ſobald 
nicht wieder erholen wuͤrde. Aber ſey verſichert, Holger, 
wenn wir nur einmal auf Engliſchem oder Iriſchem Boden 
ſtehen, ſo wollen wir der Welt bald zeigen, daß wir etwas 
mehr als Athener ſind. 

Holger. Wenigſtens werdet ihr darin weiſer als ſie 
ſeyn, daß ihr euern Bonaparte, wenn er auch beſchuldiget 
wuͤrde, allen Marienbildern, die noch in Frankreich uͤbrig 
ſeyn moͤgen, die Naſen abgeſchnitten zu haben, nicht deßwegen 
vorladen und zuruͤckberufen wuͤrdet, wie die Athener dem 
Alcibiades thaten; wiewohl nur er allein ihren Lieblingsplan 
auszufuͤhren im Stande war. Geſetzt aber, es gelaͤnge euch, 
England, Schottland und Irland zu erobern, und in eine, 
zwei oder drei Republiken nach euerm Bilde umzuſchaffen: 
ſo fehlten denn doch wenigſtens noch zwei gute Drittel, bis 
ihr ganz Europa demokratiſirt haͤttet. 

Frankgall. Ich verlange auch eben nicht, daß du 
mir meine Worte ſo gar buchſtaͤblich auslegeſt, wiewohl mit 
Huͤlfe der Zeit viel geſchehen wird, was ſich nicht auf einmal 
bewerkſtelligen laͤßt. Genug, daß wir bereits hinlaͤngliche 
Beweiſe gegeben haben, daß das beruͤhmte 

Tu regere imperio populos, Romane, memento! 
das lange zuvor, eh' es dem Virgil einfiel, einen Hexameter 
daraus zu machen, mit Flammenzuͤgen in die Seele eines 
jeden Roͤmers geſchrieben war, das große Geſchaͤft iſt, wozu 
wir uns berufen fuͤhlen, und das wir, auf eben dem Wege 
und durch eben dieſelben Mittel, wie die Roͤmer, auszu⸗ 
fuͤhren wiſſen werden. 
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Holger. Auf die neuen Roͤmer werdet ihr euch dabei 
wohl keine große Rechnung machen? 1 

Frankgall. Schwerlich! wiewohl fie uns gute Dienſte 
thun koͤnnen, um den Reſt von Italien vollends demokratiſiren 
zu helfen. Denn wir tragen kein Bedenken, die ganze Welt 
wiſſen zu laſſen, daß wir mit unſern Freunden und Mlürten 
auf keinem andern Fuß zu leben gedenken, als die alten 
Roͤmer mit den ihrigen. Die Natur unſrer Revolution und 
unſre ganze Stellung gegen die uͤbrige Welt erfordert uun 
einmal, daß unſre Republik eine militäriſche ſey. Sie iſt 
eine Tochter der Gewalt, und kann ſich nur durch Gewalt 
erhalten. Aber eben das, was eine nothwendige Bedingung 
ihres Daſeyns iſt, wird, durch eine natuͤrliche und unfehlbare 
Folge, die Quelle einer Obermacht ſeyn, welcher alle andern 
Voͤlker werden huldigen muͤſſen. Eine große Nation, die 
immer in Waffen iſt, den Krieg als ihr eigenes Handwerk 
treibt, und immer Krieg fuͤhren kann, weil ſie ihn bloß auf 
Koſten ihrer Feinde und Freunde führt, muß nothwendig 
endlich alle uͤbrigen zu ihren Fuͤßen ſehen. Und mit welchem 
Grunde koͤnnten ſich unſre Freunde und Verbuͤndeten daruͤber 
beklagen, daß ſie zu unſrer Groͤße beizutragen verbunden ſind? 
Da wir ihnen gern erlauben werden, von ihren Naturpro— 
ducten, ihrem Kunſtfleiß und ihrer Lage zur Handlung, unter 
unſerm Schutz, alle nur moͤglichen Vortheile zu ziehen; da 
wir ihnen alle Quellen des Reichthums, die wir ſelbſt ver— 
nachlaͤſſigen, zu benutzen uͤberlaſſen, weil bei uns alles, ſogar 
die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, bloß militaͤriſch ſeyn wird: 
ſo iſt nicht mehr als billig, daß ſie unſre Armeen unterhal— 
ten, und fo oft wir Geld brauchen unfre Schakmeifter find. 
Wenn wir nun vollends, durch Demuͤthigung oder gaͤnzliche 
Vertilgung unſrer großen Nebenbuhlerin, den erderſchuͤtternden 
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Dreizack in die Hand bekommen haben werden, wo waͤre 
dann noch die Monarchie, die nicht unſre Freundſchaft auf 
jede leidliche Bedingung ſuchen müßte? Wo die Macht, die 
uns zum Kampf herausfordern duͤrfte? Sind wir aber erſt 
ſo weit, ſo koͤnnen wir das uͤbrige, was an der vollſtaͤndigen 
Ausfuͤhrung unſers Hauptplans noch fehlt, den Rathgebern, 
Guͤnſtlingen und Hoͤflingen der Koͤnige ruhig uͤberlaſſen; ſicher, 
daß ſie, wie gewoͤhnlich (wiewohl ganz gegen ihre Meinung 
und Abſicht), mehr fuͤr uns thun werden, als wir verlangen 
koͤnnten, wenn wir ſie mit ſchwerem Gelde dafuͤr bezahlten. 

Holger. Auf das alles habe ich zwei Dinge zu ant⸗ 
worten, mein lieber Projectmacher. Fuͤrs erſte hat, gluͤck⸗ 
licherweiſe, die Natur ſelbſt dafuͤr geſorgt, daß ihr, wenn 
ein ſo ausſchweifender Plan auch wirklich der eurige waͤre, in 
dem Nationalcharakter eures eignen Volkes ein Hinderniß 
finden werdet, das euch mehr zu ſchaffen geben und weniger 
uͤberwindlich ſeyn wird, als alle aͤußerlichen zuſammengenom— 
men. Wenn ihr der Beweiſe dieſer Wahrheit nicht ſchon ſo 
viele haͤttet, beduͤrfte es wohl eines ſtaͤrkern, als die unbe— 
greifliche Gleichguͤltigkeit iſt, womit der groͤßte Theil eurer 
Buͤrger die Factionen entſcheiden laͤßt, wer die Nation repraͤ⸗ 
ſentiren ſoll? Koͤnnte etwas ungereimter ſeyn, als auf die 
Grundſaͤtze und Geſinnungen eines Volks, das ſein weſent— 
lichſtes Intereſſe mit einem ſolchen Leichtſinn behandelt, Staat 
zu machen, und ihm alle die Feſtigkeit, Energie und Beharr⸗ 
lichkeit zuzutrauen, die ein ſolcher Plan bei ihm vorausſetzt? 
Ihr ſeyd ſo wenig zu Republicanern und Nachfolgern der 
alten Romuliden gemacht, daß, wenn ein paar Armeen ſich 
morgen fuͤr einen Koͤnig erklaͤrten, euer ganzes Volk, die 
Jakobiner und Terroriſten abgerechnet, vive le Roi! ſchreien 
wurde, fo lange noch ein Laut aus ihrer Kehle ginge. 
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Frankgall. Das koͤnnte möglich ſeyn; aber daß es 
nicht wirklich werde, dafuͤr, glaube mir, iſt vor der Hand ge— 
ſorgt. Wer kennt unſer Volk beſſer als wir ſelbſt? Sey 
verſichert, mein guter Holger, daß die zum Theil ſehr hellen 
Koͤpfe, die an der Spitze unſrer Republik ſtehen, genau wiſſen, 
wie das Volk manipulirt werden muß, und auf welche von 
ſeinen Eigenſchaften ſich rechnen laͤßt. Sie wiſſen ſehr gut, 
ob ſie ſchon in ihren Adreſſen an die Franzoſen das Gegen— 
theil zeigen, daß die große Mehrheit der Nation im Herzen 
koͤnigiſch geſinnt iſt: aber was liegt daran, ſo lange die Ar— 
meen aus eifrigen Republicanern zuſammengeſetzt ſind, und 
unſre Regenten, um ſie immer in dieſer guten Stimmung 
zu erhalten, auch immer dafuͤr ſorgen werden, daß es ihnen 
an Gelegenheit ſich um das Vaterland verdient zu machen 
(wie wir's nennen) nie fehle! So lange dieß geſchieht, wird 
unſer Volk, das ſein großes Beduͤrfniß, regiert und ſogar 
deſpotiſirt zu werden, lebhafter fuͤhlt als irgend ein anderes, 
ſich vermoͤge eben dieſer leichtſinnigen Apathie, die du ihm 
mit Recht vorwirfſt, auch der republicaniſchen Regierung ſo | 
lange geduldig unterwerfen, als das Directorium die Bedin- 
gungen auch nur halbweg erfuͤllt oder nur erfuͤllen zu wollen 
ſcheint, unter welchen jedes Volk in der Welt ſich von einem 
jeden beherrſchen laͤßt, der die Zuͤgel einmal in den Haͤnden hat. 

Holger. Ich bitte dich, nicht zu vergeſſen, daß euer 
Volk ein wenig veränderlih, muckiſch und wetterlauniſch iſt, 
und bei der geringſten Veranlaſſung eben ſo ſchnell aus der | 
gedankenloſeſten Schlaffheit zur leidenſchaftlichſten Schwärmes | 
rei überfpringt, als es aus dieſer, wenn fie vertobt hat, in 
jene zuruͤckſinkt. | 

Frankgall. Daher iſt freilich auf Seiten derer, die 
uns regieren wollen, Kunſt, Vorſicht und Feſtigkeit noͤthig; 

| 
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und auch damit würden unſre Fünfmänner nicht auslangen, 
wenn ſie nicht die Klugheit hätten, den uͤbrigen Ingredientien 
ihrer Staatsverwaltung immer noch ein wenig Terrorism 
beizumiſchen. Unſer Volk muß behandelt werden wie ein 
ſtolzes und raſches Pferd, dem man immer ſchmeicheln und 
liebkoſen, aber auch immer den Schatten der Gerte zeigen 
muß. 

Holger. Und ſo haͤtteſt du mir alſo alle Auswege abge⸗ 
ſchnitten, und die Univerſal⸗Demokratie wird, alles Einwen⸗ 
dens und Sträubens ungeachtet, über kurz oder lang in euern 
Haͤnden ſeyn? — Nun, wenn es denn ſo ſeyn muß, was 
bleibt mir uͤbrig, als den heiligen Anker auszuwerfen, und — 

Frankgall. — wie die Solothurner, zu hoffen, daß 
der heilige Sanct Urs mit einer Halbbrigade Engel vom 
Himmel herabſtuͤrzen, und die verruchten Feinde der Goͤtter 
und der Menſchen mit ſeinem flammenden Morgenſtern zu 
Boden ſchlagen werde? Sey ein Mann, alter Freund, ſpare 
deinen heiligen Anker auf irgend einen verzweifelten Noth⸗ 
fall, und nimm deine Zuflucht nicht eher zu den Zaubermit⸗ 
teln der Einbildungskraft und des Glaubens, bis die Natur 
keine Huͤlfsquelle mehr hat, und die Vernunft wirklich keine 
Möglichkeit entdecken kann, dem gefürchteten Ungluͤck zu ent⸗ 
gehen. Aufrichtig gegen dich zu ſeyn, lieber Holger, ich ſelbſt, 
wiewohl ich, der Pflicht eines guten Buͤrgers zufolge, mit der 
gegenwaͤrtigen Verfaſſung und Regierung meines Vaterlands 
zufrieden bin — weil es nicht in meiner Macht ſteht ihm 
eine beſſere zu geben — bin kein fo abgoͤttiſcher Verehrer 
unſrer Conſtitution, daß ich glauben ſollte, es ſey außer ihr 
kein Heil fuͤr die Menſchheit; oder daß ich die Univerſal⸗ 
Demokratie, womit ich dich erſchreckt habe, nicht für den letz⸗ 
ten Schritt zu einer allgemeinen Barbarei und Verwilderung 

Wieland, ſämmtl. Werke, XXXII. 10 
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anſehen follte. Aber ehe es mit dem bereits ſo aufgeklaͤrten 
und durch eigene und fremde Erfahrungen ſo ſehr gewitzigten 
Europa zu dieſer Extremitaͤt kommen muͤßte, gibt es wohl 
noch mehr als Einen Ausweg, und ich ſelbſt — dem du es 
wohl nicht angeſehen hätteſt — weiß dir ein ſehr einfaches, 
der Stufe unſrer Cultur wuͤrdiges, leicht auszufuͤhrendes, 
und, wie mich duͤnkt, unfehlbares Mittel, dem Uebel zuvorzu— 
kommen. 

Holger. O du großer und gebenedeieter Helfer in der 
Noth, ſage an, was haſt du uns noch fuͤr ein Arcanum im 
Ruͤckhalt, welches, wenn es dieſe Eigenſchaften Mitte, dem 
Stein der Weiſen felbft an Werth gleich zu ſchaͤtzen wäre? 

Frankgall. Rathe. 

Holger. Davus sum, non Oedipus. 

Frankgall. Im Ernſt, du kannſt es nicht errathen? 

Holger. In ganzem Ernſt, nein! 

Srankgall, Es kann nichts Leichteres und Einfacheres 
erdacht werden. | 

Holger. Du machſt mich ungeduldig! 

Srankgall, Wenn ich dir's geſagt habe, ſo wird mir's 
damit gehen, wie dem Entdecker der neuen Welt mit dem 
Geheimniß, ein Ei auf die Spitze zu ſtellen: du wirſt lachen 
und ſagen, iſt's nichts als das? 

Holger. Ich bitte dich, laß es gut ſeyn, und a 
mich nicht laͤnger. 

brankgall. Nun ſo wiſſe denn, Freund Holger, es iſt 
nicht mehr und nicht weniger, als der einfaͤltige wohlgemeinte 
Gedanke: die noch übrigen unumſchraͤnkten Könige ſollten frei⸗ 
willig und aus eigner Bewegung — 

Holger. — von ihren Thronen herabſteigen und ihre 
Souperaͤnetaͤt dem Volk uͤberlaſſen? 
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Frankgall. Nein! nur — die Verfaſſung von Groß⸗ 
britannien in ihren Reichen einfuͤhren. 

Holger. Und dadurch, glaubſt du, wurden ſie und ihre 
Unterthanen gluͤcklicher ſeyn, und der Kataſtrophe, die du 
nur erſt als unvermeidlich zeigteſt, entgehen? Soll etwa die 
beneidenswuͤrdige Gluͤckſeligkeit der Britten, ihre Zufrieden= 
heit mit ihrer gegenwärtigen Regierung, der bluͤhende Zuſtand 
ihrer Finanzen und ihrer Staatsſchuld, und ihre tiefe Sicher: 
heit vor den Folgen der ihnen angedrohten Landung, unſre 
Monarchen zu einem ſo beiſpielloſen Schritte reizen? 

Frankgall. Die Brittiſche Conſtitution iſt vortrefflich; 
darin ſtimmten die groͤßten Denker und Staatskundigen un⸗ 
ſers Jahrhunderts immer uͤberein: aber ſie war das Werk 
des Moments, und ſie hat (wie unſre Conſtitution von 1795) 
Fehler, deren Wichtigkeit nur die Erfahrung entdecken konnte, 
und für deren natuͤrliche Folgen fie jetzt buͤßen. Natuͤrlicher 
Weiſe muͤßten alle dieſe Maͤngel und Gebrechen vermieden 
werden. So iſt, z. B. das Parlament in England nicht frei 
genug; denn der Einfluß des Hofes neutraliſirt beinahe alles, 
was auch eine wirklich vaterlaͤndiſch geſinnte Oppoſition zum 
Beſten der Nation wirken koͤnnte. Unſre Conſtitution von 
1791 ſetzte die koͤnigliche Wuͤrde viel zu tief herab, ſo tief, 
daß der Thron, und ſie mit ihm, fallen mußte: hingegen iſt 
die Macht der Brittiſchen Krone fo groß, daß ſie ihre unbe— 
ſtimmten Graͤnzen, auf Unkoſten der Volksrechte, ſo lange 
erweitern kann, bis fuͤr dieſe gar kein Raum mehr uͤbrig 
bleibt. Der Koͤnig alſo, der den großen und wohlthaͤtigen 
Gedanken faßte, ſeinem Volke aus eigner Bewegung eine 
Conſtitution zu geben, worin Freiheit mit Ordnung und 


Sicherheit unzertrennlich verbunden waͤre, muͤßte Einſicht und 


Seelengroͤße genug haben, um ſich ſelbſt, und denen, die ent— 
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weder als feine Rathgeber und Vollzieher feines Willens an 
der Regierung Theil haben, oder deren Werkzeug er, ohne 
es gewahr zu werden, ſelbſt iſt, die zur Sicherheit und zum 
Gluͤck des Staats noͤthigen Schranken zu ſetzen, ohne darum 
die Majeſtaͤt des Throns zu verletzen, und das koͤnigliche An⸗ 
ſehn den Eingriffen herrſchſuͤchtiger und eigennuͤtziger Volks⸗ 
vertreter preiszugeben. 

Holger. Hierin die richtige Mittelſtraße zu treffen, 
dürfte ſchon in der bloßen Theorie weit ſchwerer ſeyn als du 
dir vorſtellſt. A 

Srankgall. Ganz und gar nicht; im Wollen allein 
liegt die Schwierigkeit. Daß ſich für uns Adamskinder keine 
ganz vollkommene, alle Knoten rein aufloͤſende, alle Forde⸗ 
rungen der Vernunft erfuͤllende, keiner Reibung, keiner 
Schwaͤchung ihrer Springfedern unterworfene, mit Einem 
Worte keine ewige und unvergaͤngliche Staatsverfaſſung er⸗ 
denken laſſe, verſteht ſich von ſelbſt. Die beſte iſt — die mit 


den wenigſten Gebrechen behaftete. um die Vrittiſche Con: 


ſtitution ſo fehlerfrei zu machen als irgend ein Menſchenwerk 
ſeyn kann, beduͤrfte ſie nur weniger Modificationen. — Mehr 
Gleichheit in der Repraͤſentation — eine kuͤrzere Dauer jeder 
Parlamentsſitzung — eine beſſere Polizei bei der Wahl der 
Repraͤſentanten — und eine Einſchraͤnkung des koͤniglichen 
Vorrechts, ſo viel Mitglieder des Oberhauſes zu machen, 
als dem Koͤnig oder den Miniſtern beliebt; — ſchon allein 
dieſe Verbeſſerungen wuͤrden eine treffliche Wirkung thun. 
Holger. Wenn du etwa einen König finden ſollteſt, 
der deinem Rathe Gehoͤr gaͤbe, ſo bitte ich dich, auch eine 
kleine Einſchraͤnkung des Rechts, nach Willkuͤr mit andern 
WMiächten Haͤndel anzufangen oder Verbindungen einzugehen, 
wovon ſein unſchuldiges Volk am Ende das Opfer wird, nicht 
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zu vergeſſen. Die Billigkeit, daß die Nation zu einer fie fo 
nahe betreffenden Sache auch ein Wort zu reden habe, leuch— 
tet, hoffentlich, von ſelbſt in die Augen — 

Frankgall. Erinnere dich, lieber Freund, daß hier 
nichts zu rathen iſt, und daß mein Arcanum nur dann hel— 
fen kann, wenn man aus eigner Bewegung Gebrauch davon 
machen wollte. 4 

Holger. So beſorge ich ſehr — 4 

Frankgall. Beſorge lieber nichts. Wir haben feit 
zehn Jahren noch weit unwahrſcheinlichere Dinge erlebt. Laß 
uns vielmehr hoffen, was wir wuͤnſchen; und da wir doch 
wenig mehr als nichts zum Beſten der Welt zu thun ver— 
moͤgen, wenigſtens nicht verzweifeln daß alles noch beſſer 
werden koͤnne; 

Et vogue la galere 
Tant que pourra voguer! 


= 


VII. 


Würdigung der Wenfränkifhen Wepublik aus 
zweierlei Geſichtspunkten. 


Raymund. Glauben Sie mir, Wilibald, fo lang’ es 
zwiſchen dem Atlantiſchen Meer und dem Rhein noch Maͤnner 
gibt, die, von einem tiefen mit ihrem Selbſtbewußtſeyn ver— 
ſchmolzenen Gefuͤhl der Wuͤrde des Menſchen durchdrungen, 

die Freiheit, als nothwendige Bedingung derſelben, und die 
Republik, als die einzige Regierungsform, die ihr angemeſſen 
iſt, uͤber alles lieben, kein Intereſſe kennen, das ſich nicht in 
dem Intereſſe derſelben verlieren muͤßte, keinen Gedanken, 
keine Sorgen, keine Wuͤnſche haben als fuͤr die Republik, 
und in jedem Augenblicke bereit ſind, ihr, die ihnen alles iſt, 
ihr ganzes Selbſt aufzuopfern — ſo lang' es noch ſolche 
Menſchen unter uns gibt, wie klein auch ihre Anzahl ſeyn 
mag, ſo lange wird die Republik beſtehen, und wenn gleich 
die halbe Welt ſich gegen ſie verſchwuͤre. Sie hat keine Feinde 
zu fuͤrchten als die innern. Aber, wenn auch unſer boͤſer 
Genius neue Marat und Robespierre, neue Collot d'Herbois, 
e und Lebon gegen ſie aufſtehen ließe; wenn ein 
neuer 31 Mai alle wahren Republicaner an Einem Tage 
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ſchlachtete; fo wird ihr Blut, wie man ehemals von dem 
Blute der Märtyrer ſagte, unſern der Freiheit auf ewig ge— 
weihten Boden mit neuen Helden befruchten; ihr Geiſt wird 
in ihre Gebeine wehen; ſie werden unter andern Namen 
wieder aufleben und den ſchoͤnen Kampf mit der Tyrannei 
und den Laſtern von neuem beginnen, um ihn ſo lange fort— 
zuſetzen, bis ihr letzter Sieg alle Feinde der Freiheit, der 
Tugend und der Menſchheit ausgerottet haben wird. 


Wilibald (kalt und ruhig). Ich begreife, mein lieber 
Raymund, wie man mit einem ſolchen Glauben Wunder 
thun kann; und, wiewohl mich die Natur auf dieſer Seite 
etwas ſtiefmuͤtterlich behandelt hat, ſo fuͤhle ich doch die Ach— 
tung, die dieſem hohen Enthuſiasmus gebuͤhrt, und betrachte 
es als die ſchoͤnſte Wirkung der Revolution, daß ſie ſolche 
Menſchen aus der Dunkelheit hervorgezogen, und ihnen Ge— 
legenheit gegeben hat, die Stelle einzunehmen, und die Rolle 
zu ſpielen, die ſo erhabenen Naturen zukommt. 2 


Baymund Sie moͤgen dieß aus Ironie oder im ent 
ſagen, ſo haben Sie die Wahrheit geſagt. 


Wilibald. Und gleichwohl, weil weder uns noch der 
Republik mit Selbſttaͤuſchung gedient ſeyn kann, dürfte noͤthig 
ſeyn, die reine Begeiſterung der Wahrheit und Tugend von 
dem Fanatismus gewiſſer mit zu viel brennbarem Stoff an: 
gefuͤllter Imaginationsmenſchen (wenn mir dieſes Wort er— 
laubt iſt) wohl zu unterſcheiden, welche von den bloßen in 
Rauch und Dampf gehuͤllten Idolen jener Gottheiten fo heftig 
begeiſtert und in ſo ſtuͤrmiſche Leidenſchaften geſetzt werden, 
daß ihre Vernunft unmoͤglich frei und heiter genug ſeyn kann, 
um gewahr zu werden, daß ihre Leidenſchaft einem bloßen 
Truggeſpenſt nachjagt, welches ſie ſelbſt und alle die ihnen 
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folgen, auf Irrwege verleitet, und vielleicht zuletzt in grund⸗ 
loſe Suͤmpfe oder halsbrechende Abgruͤnde ſtuͤrzen wird. 

Naym und. Ich zweifle, ob ich Sie recht verſtehe. Ich 
bitte, erklaͤren Sie ſich deutlicher. 

Wilibald. Sehr gern. Da ich Ihre Revolution vom 
Anfang an mit dem ganzen Intereſſe eines unbefangenen 
Weltbuͤrgers, ſo gut als mir moͤglich war, beobachtet habe, 
ſo haͤtte ich blind ſeyn muͤſſen, wenn ich unter denen, die fuͤr 
die gute Sache der Freiheit am meiſten gethan und gelitten 
haben, nicht zwei, bei aller ihrer Aehnlichkeit ſehr weſentlich 
verſchiedene Arten von Menſchen unterſchieden haͤtte: wovon 
die einen, wenn ihre Grundſaͤtze und Maßregeln haͤtten 
durchdringen koͤnnen, die Revolution zu einer unermeßlichen 
Wohlthat fuͤr Frankreich gemacht haben wuͤrden; die andern 
hingegen, weil ſie mit den ihrigen durchdrangen, die Nation 
in einen Abgrund von Jammer mit ſich hinabzogen, woraus 
fie ſich zwar ſeit Einführung der Conſtitution von 95 all- 


maͤhlich wieder empor arbeitet, aber mit ſo vielen Wunden 


und Geſchwuͤren, daß, ohne eine nochmalige ſchmerzliche Wie⸗ 
dergeburt, wenig Hoffnung da zu ſeyn ſcheint, ſie jemals in 
den Zuſtand einer bluͤhenden und dauerhaften Geſundheit her— 
geſtellt zu ſehen. 

Baymund. Ich merke, wo Sie hinaus wollen und was 
fuͤr Maͤnner Sie meinen. Aber, ich bitte Sie, welch ein 
armſeliges Reſultat waͤre aus der Capitulation herausgekom⸗ 
men, die Ihre wohlmeinenden Allerweltsfreunde zwiſchen 
Licht und Finſterniß, Philoſophie und Fanatism, Freiheit und 
Knechtſchaft, Volksrechten und ariſtokratiſchen Uſurpationen, 
ſtiften wollten? Ich raͤume Ihnen willig ein, daß ein Bailly, 
ein Malouet, ein Roland, ein Andreas Chenier und die 
Wenigen, die man ihresgleichen nennen kann, tugendhafte, 
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aufgeklaͤrte und das Vaterland redlich liebende Männer waren: 
aber ihre Seele, wie groß und thaͤtig ſie auch innerhalb der 
Graͤnzen ihres Geſichtskreiſes ſeyn mochte, hatte nicht Energie 
und Freiheit genug, ſich bis zur Idee der reinen Demokratie 
zu erheben, außer welcher keine Freiheit, keine wirkliche Ein⸗ 
ſetzung der Menſchheit in den Genuß aller ihrer Rechte und 
ihrer ganzen Würde, denkbar iſt. Hätten fie durchdringen 
koͤnnen, fo wäre wahrſcheinlich ein Mittelding von einer Re⸗ 
gierungsform, wie die Brittiſche, das hoͤchſte geweſen, was 
wir mit allen den graͤßlichen Erſchuͤtterungen und Conpulſio⸗ 
nen der Jahre 89, 90 und 91 gewonnen haͤtten. 

Wilibald. Damit waͤre ſehr viel gewonnen geweſen, 
mein Freund, und daran haͤtte ſich auch Ihr Volk, wenn es 
feinen eigenen ‚Gefühlen uͤberlaſſen, und nicht taͤglich und 
ſtuͤndlich von Schwindlern, Brauſekoͤpfen und ehrgeizigen 
Boͤſewichten auf alle nur erſinnliche Art fanatiſirt worden 
waͤre, herzlich gern genuͤgen laſſen. | . 

Baymund. O das glaub' ich ſelbſt. Woran läßt ch 
aber auch ein von Aberglauben und Deſpotism Jahrhunderte 
lang zuſammengedruͤcktes, tief erniedrigtes Volk nicht genügen? 
Auf dieſem Wege wuͤrde uns nie geholfen worden ſeyn. Wer 
es mit dem Volk ernſtlich gut meint, muß es, ſo zu ſagen, 
bei den Haaren aus ſeiner Dumpfheit und Verblendung her⸗ 
ausziehen, muß es lieb genug haben, um es mit Gewalt 
gluͤcklich zu machen. Dieß zu unternehmen und auszufuͤhren, 
wurden ſolche Feuerſeelen erfordert, wie die Briſſot, die 
Guadet, die Barbaroux, die Louvet und alle dieſe entſchiede⸗ 
nen Republicaner, die an der Spitze der Girondiſten ſtanden, 
und, wiewohl ſie die wahren Stifter der Republik ſind, 
von der undankbaren Nation bereits vergeſſen zu ſeyn 
ſcheinen. 
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Wilibald. Vermuthlich aus dem ganz einfachen Grunde, 
weil die Nation von der Groͤße der Wohlthat nicht uͤberzeugt 
genug iſt, um zu wiſſen, ob ſie Dankes werth ſey. — Sie 
waren vorhin ſo billig gegen meine Protegirten, daß es un— 
artig von mir waͤre, wenn ich den Ihrigen nicht gleiches 
Recht widerfahren ließe. Ich will alſo glauben, daß Briſſot 
und feine Partei es eben fo redlich mit dem Vaterlande 
meinten als jene: aber wie weit, wie unendlich weit waren 
ſie entfernt, den Namen weiſer und tugendhafter Maͤnner zu 
verdienen! Um fie und ihre Thaten zu wuͤrdigen, muß man 
nicht kuͤnſtlich zuſammengeſetzte Lobreden, worin der Leſer bald 
durch die feinſten Taſchenſpielerkniffe der Redekunſt getaͤuſcht, 
bald durch die ſtaͤrkſten Anfälle auf fein Gefühl, durch affect- 
volle Schilderungen und herzruͤhrende Ergießung der wirk— 
lichen oder angenommenen Empfindungen des Redners beſto— 
chen wird, ſondern die Annalen und oͤffentlichen Verhand— 


lungen der Jahre 91 und 92 zu Nathe ziehen — und ein 


unparteiiſcher Weltbuͤrger wird Muͤhe haben, dieſe, wenn Sie 
wollen, edlern und beſſern Freiheitsſchwaͤrmer, aber doch 
Schwaͤrmer, die immer bereit waren, ihrem angebeteten Goͤtzen 
alles, auch Pflicht, auch Wahrheit, Vernunft, Recht und 
Humanitaͤt aufzuopfern, von den Robespierre, Marat, Dan⸗ 
ton und ihresgleichen, anders als dem Grade nach, zu wi 
ſcheiden. 

Baymund, Ehe ich Ihnen dieß zugeben koͤnnte, müßten 


wir in Umſtaͤndlichkeiten und Unterſuchungen eingehen, woruͤber 


wir uns in dem unermeßlichen Ocean unſrer ebe 
geſchichte verlieren wuͤrden. 
Wilibald. Ich denke nicht daß dieß noͤthig ſey, n 


glaube vielmehr, es genuͤge an dem, was ſich von dieſer Ge⸗ | 
ſchichte in dem Gedächtniß eines jeden nahen oder entfernten 


| 
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Zuſchauers erhalten hat, um behaupten zu koͤnnen, daß ge⸗ 
rechte und tugendhafte Menſchen vor den Mitteln mit Scham 
und Abſcheu zuruͤckſchaudern, die man ſich erlaubt hat, um die 
Republik auf die Ruinen des Throns zu gruͤnden. 
Raymund. Bedenken Sie aber auch, daß die Revolution 
ein Orkan war, dem weder einzelne Perſonen, noch ſelbſt eine 
ganze Partei gebieten konnte; daß es faſt immer bloß darauf 
ankam, den Staat unter dem wuͤthendſten Sturm zwiſchen 
Stroͤmen, Klippen und Sandbaͤnken ohne Zahl, bei unauf⸗ 


hoͤrlicher Gefahr eines ploͤtzlichen Schiffbruchs, durchzufuͤhren, 


und daß die Noth oft zu dringend war, als daß man ſich 
lange haͤtte bedenken koͤnnen, was man zuerſt uͤber Bord 
werfen muͤſſe, oder womit man jeden neuen Leck, den das 
Schiff bekam, in der Eile mit dem wenigſten Schaden ſtopfen 
koͤnne. 

Wilibald. Gewiß bedenke ich das alles; aber ich be— 


denke auch, daß der Orkan, der die Fuͤhrung des Schiffs ſo 
gefaͤhrlich und ſo verzweifelte Rettungsmittel nothwendig 


machte, nicht ein Werk der Natur, ſondern ein magiſcher 
Sturm war, den eine Rotte von Schwarzkuͤnſtlern, in der 
Abſicht ſich des Schiffes zu bemaͤchtigen, erregt hatte. 

Raymund. Da find wir wieder in unſerm vorigen 
Eirkel, und werden uns ewig darin herumdrehen, fo lange 
wir uͤber das, was durch die Revolution bewirkt werden ſollte, 
ſo verſchiedner Meinung ſind. 

Wilibald. Laſſen Sie mich verſuchen, ob nicht vielleicht 
eine deutlichere Entwicklung der Meinungen ſchon hinlaͤnglich 
iſt, uns aus dieſem Girkel herauszuhelfen. Soll ich Ihnen 
die erſte Quelle nennen, aus welcher jene ſchwaͤrmeriſchen 
Liebhaber der Republik ihre Selbſttaͤuſchung geſchoͤpft haben? 
Hoͤchſt wahrſcheinlich ſind Nepos und Plutarch unſchuldiger 
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Weiſe an allen ihren Irrthuͤmern und Mißgriffen Schuld. 
Die beſten und gebildetſten unter ihnen wurden, ſo zu ſagen, 
von Kindheit an in den Republiken des Alterthums erzogen. 
In dem Alter, wo gefuͤhlvolle Seelen einen noch ungeſchwaͤchten 
Sinn fuͤr das ſittlich Schoͤne und Große haben, machten ſie 
Bekanntſchaft mit den ausgezeichnetſten Republicanern Griechen⸗ 
lands und Roms, und ſogen mit der enthuſiaſtiſchen Be⸗ 
wunderung und Liebe eines Leonidas, Themiſtokles, Epami⸗ 
nondas, Timoleon, Brutus, Fabricius, Regulus, Cato und 
ihresgleichen, unvermerkt auch die Geſinnungen derſelben, 
ihre Liebe zur republicaniſchen Freiheit, ihren Haß gegen 
Tyrannei und Koͤnigthum, und ihre Anhaͤnglichkeit an popu⸗ 
lare Regierungsformen ein. In einem Alter, worin ſie von 
der Welt, von den Menſchen mit welchen ſie kuͤnftig leben 
ſollten, und von den tauſendfach in einander geſchlungnen Ber: 
haͤltniſſen und Intereſſen der unzaͤhligen Claſſen und Abſtufun⸗ 
gen, die den ungeheuern Zwiſchenraum vom Monarchen bis 
zum Bettler in einem großen Staate ausfuͤllen, nur ſehr 
mangelhafte und verworrene Begriffe, ohne Ueberblick des 
wahren Zuſammenhangs diefer Dinge haben konnten, in dieſem 
Alter, das gewoͤhnlicher Weiſe fuͤr das ganze Leben eines 
jeden Menſchen entſcheidend iſt, gewoͤhnten ſie ſich an die 
großen und ſchoͤnen Formen, unter welchen, in den gluͤcklichſten 
Perioden jener alten Freiſtaaten, die menſchliche Natur einer 
noch unverdorbnen Seele erſcheint. Aber, indem ſie die Ver⸗ 
faſſung von Sparta, Athen und Rom, in den Zeiten, wo | 
Liebe zur Freiheit und zum Vaterlande noch mit Gerechtig⸗ 
keit, Edelmuth, Verachtung des Reichthums und aͤußerſt ein⸗ 
fachen Sitten gepaart waren, nicht nur fuͤr den gluͤcklichſten 
Zuſtand, worin Menſchen leben koͤnnten, ſondern in Ver⸗ 
gleichung mit dem, was ihnen Geſchichte und Augenſchein 
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von der monarchiſchen Verfaſſung zeigte, für den einzigen, 
worin der Menſch die Wuͤrde ſeiner Natur behaupten koͤnne, 
anſahen, ließen ſie ſich wenig davon traͤumen, daß dieſe be⸗ 
wunderten alten Republiken und dieſe angebeteten großen 
Maͤnner — zuerſt unter den Meiſterhänden der Geſchichts⸗ 
maler des Alterthums, und dann in ihrer eignen Einbildungs⸗ 
kraft ihre Individualitaͤt verloren hatten, und zu Idealen 
und ſchoͤnen Traumbildern erhoben worden waren, von wel⸗ 
chen ſie unſchuldiger Weiſe uͤbel getaͤuſcht werden mußten, 
ſobald ſie ſolche nicht nur in die wirkliche Welt, ſondern ſogar, 
aus ihrem natuͤrlichen Zuſammenhang herausgehoben, in eine 
ganz andere Ordnung der Dinge, und in einen Boden, wo 
fie unmöglich gedeihen konnten, verſetzen wollten. Gleichwohl 
war es dieß, was ſie unternahmen, als ihnen die in ihrem 
Vaterlande ausgebrochne Revolution Gelegenheit und Hoff⸗ 
nung machte, ihre immer im Verborgnen genaͤhrten, zum 
Theil auch ſchon in Schriften geaͤußerten Lieblingsideen reali⸗ 
ſiren zu koͤnnen. — Dieſe Hypotheſe, als Thatſache ange: 
nommen, verbreitet, daͤucht mich, ein ſtarkes Licht uͤber die 
merkwuͤrdige Rolle, welche dieſe kleine Schaar aͤchter Republi⸗ 
caner in der Revolution geſpielt hat; fie macht aber auch be- 
greiflich, warum fie, ohne ihr großes Unternehmen ausführen 
zu koͤnnen, in dem Strudel, der ſie mit immer zunehmender 
Gewalt in ſich hineinzog, nothwendig zu Grunde gehen mußten. 
Um der guten Sache willen (wie fie glaubten) genöthigt, mit 
Menſchen, die zwar eben dasſelbe Ziel, aber mit ganz andern 
Abſichten und Geſinnungen, verfolgten, gemeine Sache zu 
machen; immer in ihrer Hoffnung betrogen, dieſen ſo un⸗ 
gleichartigen Mitverſchwornen ihre eigene Vorſtellungsart bei- 
zubringen; immer bald genöthigt nachzugeben, um nicht alles 
zu verlieren, bald durch die wilden Fluten des Buͤrgerkriegs, 
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und den hartnäckigen Widerſtand der ehemals herrſchenden, 
nun um Leben oder Tod kaͤmpfenden Ariſtokratie, aus ihrem 
eigenen Wege herausgeworfen und fortgeriſſen; mitten in 
einem geſtaltloſen brauſenden Chaos, deſſen Gaͤhrung die 
Hefen der Nation aufgewuͤhlt und emporgeſchaͤumt hatte; wo 
die unbaͤndigſten Leidenſchaften, von den Banden der Religion 
und Sittlichkeit entfeſſelt, wuͤthend gegen einander rannten; 
wo die verworfenſten aller Menſchen, weil ſie fuͤr die Sache 
der Freiheit fochten oder zu fechten vorgaben, die Strafloſig— 
keit ihrer Verbrechen als einen verdienten Sold forderten; 
wo ſo vielerlei Factionen, deren jede Maͤnner von großen 
Talenten, oder ungewoͤhnlichen Naturgaben, oder graͤnzenloſer 
Verwegenheit und Verruchtheit, an ihrer Spitze hatte, ihre 


beſondern Abſichten mit einer das gewoͤhnliche Maß der Natur 
weit uͤberſteigenden Energie betrieben; — kurz, in Umſtaͤnden, 
wo nur ein kaltbluͤtiger, gefuͤhlloſer, in ſich ſelbſt hinein- 


geſchrobner, vor keinem zu ſeinem Zweck fuͤhrenden Bubenſtuͤck 
erſchreckender Boͤſewicht ſich ſelbſt immer gleich bleiben, und, 


wie ein uͤbelthaͤtiger aber maͤchtiger Genius, uͤber dem all- 


gemeinen Aufruhr der Elemente oben ſchweben konnte; — 
wie waͤr' es anders moͤglich geweſen, als daß jenes kleine 


Haͤufchen, mit ſeinen ſchimmernden Traͤumen von einer Art 
Platoniſcher Republik und republicaniſcher Tugend, fuͤr welche, 


außer ihnen ſelbſt, niemand einen Sinn hatte, nicht nur 
nicht durchdringen, ſondern in ſehr kurzer Zeit, nach einem 
allzu ungleichen Kampfe mit den verruchteſten unter ſeinen 
ehemaligen Freunden und Bruͤdern, ſeine hohe Schwaͤrmerei, 
ſeinen feurigen Patriotism, ſeine zweideutige Tugend, und 
feinen Mangel an Muth, ſo oft es auf raſche Entſchließung 
zu einem nuͤtzlichen Verbrechen ankam, kurz, eine falſche Be— 
rechnung ſowohl ſeiner eignen Kräfte, als deſſen was unter 
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den gegebenen Umftänden möglich war, mit dem Leben buͤßen 
mußte? | 

naymund. Was Sie Mangel an Muth und Ent: 
ſchloſſenheit nennen, war vielmehr aͤchte republicaniſche Tugend, 
Anhaͤnglichkeit an geſetzmaͤßige Ordnung, Abſcheu vor gewalt— 
thätigen Handlungen die vielleicht noch vermeidlich waren, 
und edelmüthiges Vergeſſen ihrer perſoͤnlichen Gefahr beim 
Gedanken des Unheils, das ein beſorglicher, aus dem Schooße 
des Convents ſelbſt ausbrechender Buͤrgerkrieg über die Na⸗ 
tion und die gute Sache bringen wuͤrde. 

Wilibald. Ich kann Ihnen das eingeſtehen, ohne daß 
ich mein Urtheil von den enthuſiaſtiſchen Stiftern Ihrer Re— 
publik zuruͤckzunehmen Urſache haͤtte. Es war ein ſchoͤner 
Irrthum, der dieſe groͤßtentheils noch jungen, von den er— 
habnen Maximen und Geſinnungen einiger alten Griechiſchen 
und Roͤmiſchen Republicaner erhitzten Maͤnner taͤuſchte. Wer 
wird ihnen laͤugnen wollen, daß Freiheit und Gleichheit, wenn 
ſie bei einem aufgeklaͤrten und tugendhaften Volke, vermittelſt 
einer weiſen Geſetzgebung, durch eine kluge und patriotiſche 
Regierung zu moͤglichſter Veredlung der Menſchheit angewandt 
würden, die wohlthätigſten Früchte nicht nur für dieſes ein— 
zelne Volk, ſondern mit der Zeit fuͤr die ganze Menſchheit 
tragen muͤßten? Welcher Menſch von feurigem Kopf und 
gefuͤhlvollem Herzen wird nicht von der Idee einer ſolchen 
Republik bezaubert? Der große Irrthum eurer Enthuſiaſten, 
der Vater aller uͤbrigen in welche ſie folgerechter Weiſe ver— 
fallen mußten, war, daß ſie dieſes Ideal von Republik aus 
der intelligiblen Welt in die Sinnenwelt verſetzen wollten, 
ohne zu ſehen, daß die nothwendigen Bedingungen, unter 
welchen allein ihr Unternehmen gelingen konnte, nicht vor— 
handen waren; daß ſie die ihnen ſo maͤchtig entgegenwirkenden 
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zahlloſen Hinderniſſe für uͤberwindlich hielten; und daß fie 
ſich ſelbſt, zu Beſtehung dieſes groͤßten aller Abenteuer, mehr 
Weisheit, Tugend und Energie zutrauten, als ſie wirklich 
hatten. 


Baymund Ei, ei, mein lieber Wilibald! Sehen Sie 
nicht, daß es mir, um alle dieſe Vorwuͤrfe in die Luft zu 
ſprengen, nur ein einziges Wort koſtet? Das Unternehmen, 
das Sie unausfuͤhrbar nennen, wurde ausgefuͤhrt. Die Re⸗ 
publik iſt da, und hat, denke ich, ihr Daſeyn ſeit zwei Jahren 
dem ganzen Europa, und vorzuͤglich euch Deutſchen ſo fuͤhlbar 
manifeſtirt, daß ihr eben ſo leicht an euerm eigenen Daſeyn, 
als an dem ihrigen zweifeln koͤnntet. 


Wilibald. Was nennen Sie Republik, Freund Ray⸗ 
mund? Ich bitte Sie, ſchieben Sie mir nicht ſtatt des 
ſchoͤnen Ideals unfrer wackern platoniſirenden Schwaͤrmer ein 
Goͤtzenbild unter, an welchem nichts Republicaniſches iſt als 
Name, Gewand und Verzierung. Frankreich iſt da, die Fran⸗ 
zoͤſiſche Nation iſt da, eine Art von republicaniſcher Con: 
ſtitution iſt da; kurz, nicht nur der erſte Stoff zu einer kuͤnf⸗ 
tigen Republik iſt vorhanden; er iſt ſogar bereits organiſirt 
und zu einem ziemlich wohlgeſtalteten Koͤrper ausgebildet. 
Aber wo iſt die Seele, die ihn beleben, wo der Geiſt, der 
ihn regieren ſoll? Wo iſt die unverletzliche Heiligkeit des 
Geſetzes? wo die Garantie, die einem jeden die Rechte des 
Menſchen und des Buͤrgers ſichert? wo die Freiheit, ſeine 
eigene Meinung, ſein eignes Urtheil zu haben, und beide 
ungeſcheut laut werden zu laſſen? wo die allgemeine unpar⸗ 
teiiſche Gerechtigkeitspflege? wo der Gemeingeiſt, die Vater: 
landsliebe, die gewiſſenhafte Erfüllung jeder Bürgerpflicht, die 
Verachtung des Reichthums und der Wolluͤſte, die Maͤßigung, 
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die Frugalitaͤt, mit Einem Worte, die Tugenden, die den 
wahren Charakter einer republicaniſchen Regierung und eines 
republicaniſchen Volkes ausmachen? Die Franzoͤſiſche Nation, 
ſagt man, hat, ſeitdem fie ſich zu einer Nepublik conſtituirt 
hat, erſtaunliche Dinge gethan. Unlaͤugbar! Aber war es der 
republicaniſche Geiſt und Charakter, in deſſen Kraft ſie dieſe 
Großthaten verrichtete? In der Lage, worin ſie ſich im 
Jahre 1792 befand, waͤre die Verzweiflung allein hinlaͤnglich 
geweſen, ein Volk, das von jeher feurig, ſtolz und muthvoll 
war, unuͤberwindlich zu machen. Aber die Franzoſen wurden 
noch zum Ueberfluß an ihrem empfindlichſten Theil, an ihrem 
Ehrgefuͤhl, angegriffen. Stolz auf ihre neu erworbene Frei⸗ 
heit, und mit graͤnzenloſer Verachtung gegen alles, was 
monarchiſch und ariſtokratiſch hieß, angefuͤllt, ſahen ſie auf 
ihre Feinde als auf armſelige Lohnknechte tyranniſcher Uſur— 
patoren herab, und ſiegten, weil ihnen nichts unertraͤglicher 
ſchien, als die Schmach, ſolchen Feinden zu unterliegen. Aber 
auch dieß war noch nicht alles. Eine der natuͤrlichſten Folgen 
einer allgemeinen Umkehrung großer Staaten iſt, daß eine 
Menge neuer Menſchen aus ihrer bisherigen Dunkelheit her— 
vorgeruͤttelt werden, und auf ihrem rechten Platz zu ſtehen 
kommen, wo fie Talente zeigen koͤnnen, die ihnen ſelbſt viel- 
leicht unbekannt waren. Was fuͤr Namen traten jetzt an die 
Stelle der Montmorency, der Turenne, der Catinat, Gaſſion, 
Villars, Villeroy u. ſ. w. die den Regierungen des dreizehnten und 
vierzehnten Ludewigs ihren Glanz geliehen hatten! Die Nevolu: 
tion foͤrderte die Dumouriez, die Pichegru, die Marceau, die 
Jourdan, die Moreau, die Hoche, die Augereau u. ſ. w. zu 
Tage; und welch ein Geſchenk hat euch das Schickſal an dem 
einzigen Bonaparte gemacht! einem Manne, der ſich ſchon 
vor ſeinem achtundzwanzigſten Jahre eine Stelle unter den 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 11 
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größten aller Zeiten erwarb, und alles, was einen Epaminon⸗ 
das und Ageſilaus, Scipio und Paul-Aemil, Sertorius und 
Hannibal bewundernswuͤrdig macht, in ſich vereiniget! Die 
Franzoͤſiſchen Kriegsheere haben unter dieſen Anfuͤhrern 
glaͤnzende Siege erfochten, große Eroberungen gemacht, und 
den unermeßlichen Vortheil uͤber alle ihre gegenwaͤrtigen und 
kuͤnftigen Feinde gewonnen, unuͤberwindlich zu ſeyn, weil ſie 
ſich unuͤberwindlich glauben, und das Leben gegen den Ruhm 
fuͤr nichts achten. Alle Welt wuͤnſcht daher Friede mit der 
großen Nation, und wer Friede von ihr haben will, muß ſich 
die Bedingungen gefallen laſſen, die ihm ihre Gewalthaber 


vorſchreiben oder zugeſtehen wollen. Aber alles das macht 


Frankreich zu keiner Republik. 

Raymund. Nun das iſt luſteg genug! Das fehlte noch, 
daß Sie unſrer Republik, nachdem ſie beinahe von allen Eu— 
ropaͤiſchen Mächten anerkannt wird, noch gar den Namen 
einer Republik ſtreitig machen wollen! 

Wilibald. Den Namen nicht. Namen gelten wie 
Muͤnzen. Man erkennt eure dermalige Uebermacht weil 
man muß, und nennt euch wie ihr genennt ſeyn wollt. Man 
wuͤrde euch eben ſowohl fuͤr eine Pentarchie oder Pentakratie 
erkennen, wenn ihr darauf beſtaͤndet. Aber weder Name, 
noch Sprache und Phraſeologie, noch Zuſchnitt und aͤußerliche 
Form koͤnnen Frankreich zu einer Republik machen, ſo lange 
die große Nation in allen weſentlichen Zuͤgen ihres Charakters 
eben dieſelbe iſt und bleibt, die fie ehemals war. Die Men⸗ 
ſchen machen die Republik, nicht die Conſtitution. Einem 
Menſchen, deſſen ganze Naturanlage, Erziehung, Sitten und 
gewohnte Lebensweiſe mit dem Charakter eines wahren Re— 
publicaners in offenbarem Widerſpruch ſteht, zu befehlen, daß 
er ſich ploͤtzlich in einen Republicaner verwandle, heißt einem 
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Invaliden mit hoͤlzernem Beine zumuthen, daß er ein Pas 
de deux mit Veſtris tanze. Euer Volk iſt nicht zur republi— 
caniſchen Sophroſyne gemacht; es kennt keine Mittellinie 
zwiſchen dem Aeußerſten zu beiden Seiten: es muß deſpotiſch 
regiert werden, oder es iſt gar nicht zu regieren. Was iſt's 
nun, daß ihr die Benennungen geaͤndert habt? Ihr hattet 
Herren, die nicht mehr ſind, weil ihr euch in einer Anwand— 
lung von Freiheitsdrang in den Kopf ſetztet, keine mehr haben 
zu wollen; und ihr habt euch andere gegeben, die ſich Buͤrger 
nennen laſſen. Chemals war eure Regierung deſpotiſch unter 
einer monarchiſch-ariſtokratiſchen Form; jetzt iſt fie deſpotiſch 
unter einer pentarchiſch-demokratiſchen. Der Unterſchied iſt 
wahrlich des großen Aufhebens nicht werth, das man davon 
macht. Ungluͤcklich genug fuͤr die Menſchen, daß es nun ein— 
mal ihr Loos iſt, immer mit Worten zu ſpielen und immer 
durch Worte getaͤuſcht zu werden: aber die Natur bleibt 
darum nicht weniger was ſie iſt. So iſt es, z. B. bloßer 
Mißbrauch der Worte, wenn man Deſpotism mit Tyrannei 
fuͤr gleichbedeutend nimmt. Trajan, Marc-Aurel, Friedrich 
der Einzige, Joſeph II waren Deſpoten, und werden ewig 
Muſter trefflicher Regenten bleiben; wohl dem Volke, dem 
alle hundert Jahre einer ihresgleichen zu Theil wird! Ich 
bin alſo weit entfernt, eurer dermaligen Regierung die Ver— 
dienſte, die ſie ſich in mehrern Hinſichten um Frankreich er— 
worben hat, abzuſprechen, indem ich ſie deſpotiſch nenne: ich 
laͤugne nur, daß ſie republicaniſch iſt, und berufe mich der 
Kuͤrze halben auf den 18 Fructidor und das ganze Benehmen 
eurer Regierung ſeit dieſer Epoche. 

Baymund. Der 18 Fructidor war der zweite Geburts— 
tag der Republik: ohne ihn waͤre ſie nicht mehr; ohne ihn 
wuͤrde Frankreich in alle Graͤuel der Anarchie, des Terrorism 


164 


and des wuͤthendſten Bürgerkriegs zuruͤckgeworfen worden 
ſeyn. Die Conſtitution mußte verletzt werden, weil kein an— 
deres Mittel da war ſie zu retten. Wenn das weltbekannte 
Triumvirat unſers Directoriums ſich jemals ein Recht er— 
worben hat, ewig als die Erhalter des Vaterlands und der 
Republik gefeiert zu werden, ſo war's am 18 Fructidor. 

Wilibald. Ich wuͤrde ſelbſt nicht ermangeln, ihre 
Buͤſten in meinem Lararium aufzuſtellen, wenn ſie durch einen 
nothwendigen Bruch in die Conſtitution eine wirklich beſtehende 
und rechtmaͤßig beſtehende Republik gerettet haͤtten. Aber 
Frankreich iſt keines von beiden: jenes ſoll ſie erſt durch eine 
kuͤnftige Erziehung werden, die eure eifrigſten Republicaner 
ſelbſt kaum fuͤr moͤglich halten; dieſes kann ſie niemals, oder, 
wenn Sie es ſchlechterdings wollen, beides nur durch ein 
doppeltes Wunder werden. 

Raymund. Was fuͤr ein Wunder, wenn ich bitten 
darf? 

Wilibald. Um wirklich Republik zu werden, muͤßte 
der Charakter der Nation eine Verwandlung erleiden, gegen 
welche alle Ovidiſchen nur Kinderſpiel waren; um rechtmäßig 
zu werden, muͤßte ſich der ganze Lethe uͤber Frankreich er— 
gießen, und alle Erinnerungen an die letzten neun Jahre ſo 
rein aus allen Gemuͤthern auswaſchen, daß alle Franzoſen in 
dem naͤmlichen Augenblicke, da ſie ſich einhellig zu einer Re— 
publik conſtituiren wuͤrden, aus dem Nichts hervorgegangen 
zu ſeyn glaubten. 

Baymund Sie nehmen es ſehr ſcharf mit uns, Wili— 
bald. Wer koͤnnte beſtehen, wenn er nach einem ſo ſtrengen 
Geſetz gerichtet würde? Unſre Republik war, als die Con: 
ſtitution von 1795 von dem ungleich groͤßten Theil der Na— 
tion angenommen wurde; und waͤre ſie es auch nur einen 
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Tag geweſen, fo war dieſer Tag hinlaͤnglich, um das, was 
damals Wille der Nation war, fuͤr ihren unveraͤnderlichen 
Willen zu erklaͤren, und dem zufolge Frankreich auf ewig 
zur Republik zu machen. Und, was die Rechtmaͤßigkeit be⸗ 
trifft, brauchte es denn mehr, als eben dieſen Willen der 
Nation, um jede Staatsverfaſſung, die ſie ſich für die zu: 
traͤglichſte hielt, rechtmaͤßig zu machen? 

Wilibald. Ungluͤcklicher Weiſe für die Sache der Re⸗ 
publikſtifter galt dieß alles eben ſo gut fuͤr die Rechtmaͤßigkeit 
und ewige Dauer des Koͤnigthums. Welche Nation in der 
Welt war wegen ihrer ſchwaͤrmeriſchen Anhaͤnglichkeit an ihre 
Erbfuͤrſten fo berühmt als die Franzoͤſiſche? Rief nicht ehe⸗ 
mals alles Volk, wenn es bei irgend einer feſtlichen Gelegen— 
heit vom Koͤnige gegruͤßt und von der Koͤnigin mit einem 
unſichtbaren Laͤcheln beſeliget wurde, wenigſtens eben ſo an— 
haltend vive le Roi, vive la Reine, als es am 10 Auguſt 
vive la République rief? Wenn der vorgebliche Anſchlag 
einiger Glieder der geſetzgebenden Raͤthe und des Directoriums, 
die Republik wieder in eine monarchiſche Form zu gießen, 
am 18 Fructidor unrechtmaͤßig war, wie konnt' es am 10 Mai 
rechtmäßig ſeyn, die Monarchie zu zerſtoͤren, um eine Re⸗ 
publik an ihre Stelle zu ſetzen? Doch, was bedarf es mehr, 
als einen bloßen Ueberblick der Geſchichte des Jacobinerclubs 
und ſeiner Heldenthaten, um ſich durch lauter beurkundete 
notoriſche Thatſachen zu uͤberzeugen, daß die Franzoͤſiſche 
Republik nicht einem mit ruhiger Ueberlegung abgefaßten all⸗ 
gemeinen Beſchluß der Nation, ſondern einer langen Reihe der 
geſetzwidrigſten Anmaßungen, Cabalen, Raͤnke, Betruͤgereien und 
Unthaten ſolcher politiſcher Fanatiker und moraliſcher Boͤſe⸗ 
wichter, wofuͤr Marat, Robespierre, Manuel, Pethion, San⸗ 
terre, Danton, Camille des Moulins und ſo viele andere jetzt 
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doch wohl allgemein anerkannt find, ihr Daſeyn zu danken 
hat? Gewiß, lieber Raymund, koͤnnen und werden Sie mir 
nicht zu laͤugnen begehren, daß ein Zuſammenfluß von nie— 
drigen Kunſtgriffen, gaukleriſchen Taͤuſchungen, ungeheuern 
Verbrechen und mehr als barbariſchen Mordſcenen noͤthig 
war, das betrogne Volk endlich dahin zu bringen, daß es, um 
von dem graͤnzenloſen Elend der Anarchie befreit zu werden, 
ſich eine Verfaſſung gefallen ließ, von welcher es eben fo 
wenig Kenntniß hatte, als es Anlage und Neigung zu ihr 
in ſich fuͤhlte. In der ganzen Geſchichte aller Voͤlker iſt kein 
Beiſpiel zu finden, daß die Errichtung eines Freiſtaats nur 
den tauſendſten Theil der Verbrechen gekoſtet haͤtte, ohne 
welche der eurige nie zu Stande gekommen waͤre. 

Baymund Alle die Abſcheulichkeiten, womit die Annalen 
unſerer Revolution leider befleckt ſind, waren unausbleibliche 
Folgen eines gewaltſamen gaͤnzlichen Umſturzes der alten 
Ordnung der Dinge unter uns. Aber gehen Sie, wenn Sie 
billig ſeyn wollen, auf die Urſachen dieſes Umſturzes zuruͤck, 
und Sie werden ihn noch weit mehr in dem Charakter, den 
Leidenſchaften und der ſittlichen Verdorbenheit derjenigen, die 
ſich vom Anfang an einer gruͤndlichen Abſtellung der unlaͤug— 
barſten und unertraͤglichſten Mißbraͤuche aus allen Kraͤften 
entgegen ſetzten, als in den Anſchlaͤgen und Beſtrebungen der 
kleinen Anzahl ehrgeiziger und neuerungsſuͤchtiger Menſchen 
finden, die, ebenfalls aus perſoͤnlichen Abſichten, von Anfang 
an ihr Moͤglichſtes thaten, die Riſſe und Breſchen in dem 
alten baufaͤlligen Staatsgebaͤude taͤglich zu erweitern, und da— 
durch den Boͤſewichtern vom Jahre 1791 und 1792, die an 
ihre Stelle kamen, unwiſſender Weiſe die Haͤlfte der Arbeit 
erſparten. 

Wilibald. Ich geſtehe Ihnen gern, daß ich die Recht⸗ 
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fertigung der Denkart und des Betragens der Ariſtokraten 
in jenem Zeitpunkt nicht auf mich nehmen moͤchte. Aber das 
Betragen der demokratiſchen Partei wird durch die Unklug— 
heit und Verkehrtheit, die in den Cabalen ihrer Gegner praͤ— 
ſidirten, nicht gerechtfertigt. Haͤtten die Sachwalter des Volks 
ihre Anmaßungen nicht zu weit getrieben, ihre Forderungen 
nicht zu hoch geſpannt, ſich, wenn auch nicht mit bloßer Wie— 
derherſtellung der Freiheiten und Rechte, welche die Nation 
ſchon im 14ten und 15ten Jahrhundert beſaß, doch mit einer 
ſolchen Einſchraͤnkung der monarchiſchen Verfaſſung, wie die 
brittiſche durch die Revolution von 1688 erhielt, begnügen 
laſſen, ſo wuͤrden ſie, da ſie auf den Beifall und Beiſtand 
der ganzen Nation rechnen konnten, ohne große Schwierigkeit 
damit durchgedrungen ſeyn, und die graͤuelvollen ſechs Jahre, 
während welcher das liebenswuͤrdigſte und gebildetſte Volk 
des Erdbodens in eine mehr als Vandaliſche Barbarei und 
Neuſeelaͤndiſche Wildheit zuruͤckſtuͤrzte — dieſer ſcheußlich gaͤh— 
nende Riß in der Geſchichte eurer Cultur wuͤrde eure Jahr— 
buͤcher nicht auf ewig ſchaͤnden. — Aber das wollten ſchon 
damals eure wiewohl noch heimlichen und verkappten Re— 
publicaner nicht. Und nun frage ich Sie: was fuͤr ein Recht 
hatte dieſe Handvoll metaphyſiſcher Schwaͤrmer, und wenn 
ihrer auch Tauſende und Zehntauſende geweſen waͤren, was 
berechtigte ſie, mit Verwerfung aller gemaͤßigten Verbeſſe— 
rungsplane, ein der Monarchie ergebenes und gewohntes 
Volk durch Vorſpiegelung mißgedeuteter Menſchenrechte zum 
Aufſtand zu reizen, Thron und Altar umzuſtuͤrzen, die Schaͤtze 
und Beſitzthuͤmer der Krone, die Guͤter der Kirche, das Eigen— 
thum unzaͤhliger Staatsbuͤrger, unter dem Vorwand ſie der 
Nation zuzueignen, der Raubſucht der verworfenſten Menſchen 
preiszugeben, und im ganzen Reiche alles umzukehren, auf: 
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zulöfen und zu zerftören, bloß um den Verſuch zu machen, 
ob ein Ideal, das ſie ſelbſt nur in einem magiſchen Nebel 
erblickten, ſich vielleicht realiſiren laſſen werde? Was berech— 
tigte ſie, dieſes ihr Vorhaben, wenn es auch an ſich noch ſo 
loͤblich geweſen wäre, auf Unkoſten des angeſehenſten und be— 
guͤtertſten Theils der Nation zu bewerkſtelligen? Mit welchem 
Schatten von Recht maßten ſich dieſe Menſchen, um eine 
illuſoriſche Majoritaͤt auf ihre Seite zu bringen, der tyran— 
niſchen Gewalt an, ein von ihnen ſelbſt fuͤr ſouveraͤn erklaͤrtes 
Volk in ſeinen einzelnen Gliedern der Freiheit, eine andere 
Meinung als ſie zu haben und nach eigner Ueberzeugung zu 
reden und zu handeln, zu berauben, die Begriffe und Mei— 
nungen der Faction hingegen der großen Mehrheit des Volks 
mit Feuer und Schwert aufzudringen, und den Gebrauch des 
heiligſten aller Menſchenrechte zu einem des Todes wuͤrdigen 
Verbrechen zu machen? Freilich, waͤre das alles nicht geſche— 
hen, ſo exiſtirte die Republik nicht; aber welche Republik, die 
nur durch ſolche Mittel, nur durch die Mittel, die ehemals 
ein Marius und Sylla und Octavianus zu Unterdruͤckung der 
ihrigen anwandten, nur durch unaufhoͤrliche Verletzung der 
von ihr ſelbſt proclamirten Rechte der Menſchheit, mit Einem 
Worte, nur durch Verbrechen und Graͤuel ohne Zahl und 
Maß zum Daſeyn gelangen konnte! Mit welcher Stirn er— 
kuͤhnt ſich eine Republik (das Werk der Marat, Manuel, 
Pethion, Carra, Baſire, Chabot, Robespierre und ihresgleichen) 
unter die Amphiktyonen Europens hinzutreten, und ſich einer 
entſcheidenden Stimme in ihrem Rath anzumaßen? Auf was 
fuͤr Rechte kann ſie Anſpruch machen, da ihre Exiſtenz felbſt 
die groͤßte aller Ungerechtigkeiten iſt? 

Naym und (nach einer kleinen Pauſe). Lieber G ilibald! 
wozu das alles? So lange wir die Sache aus einem ſo tief 
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liegenden und befchränften Standpunkte betrachten, werden 
wir immer nur einſeitige, ſchiefe und gehaͤſſige Anſichten er— 
halten, aus welchen ſich kein guͤltiges Reſultat ziehen laͤßt. 
Unſre Revolution iſt nun einmal erfolgt, weil es (morgen— 
laͤndiſch zu reden) auf der Tafel des Lichts geſchrieben war, 
daß ſie erfolgen ſollte. Unſre weiland Monarchie iſt nun einmal 
todt und abgethan, und wird nimmer wieder lebendig werden. 
Aber, Dank ſey dem Himmel! die Nation iſt noch da; ſie 
ſteht in ihrem alten Grund und Boden feſt gewurzelt, und 
wird wahrſcheinlich nur durch eine allgemeine Erſaͤufung oder 
Verbrennung unſers Planeten untergehen. Dieſe Nation iſt, 
nach mancherlei mißlungenen Verſuchen ſich wieder zu organi— 
ſiren, durch die Zuſammenwirkung der vier großen Beweger 
aller ſublunariſchen Dinge, der Nothwendigkeit, der Leiden— 
ſchaften, der Vernunft und des Zufalls, endlich dahin ge— 
kommen, ſich diejenige Verfaſſung gefallen zu laſſen, die im 
Jahre 1795 dem aufgeklärtern Theile die beſte ſchien. Und 
ſo iſt nun das Franzoͤſiſche Volk, nach dem politiſchen Tode 
ſeiner Monarchie, aus eigner Macht und Gewalt, nicht nur 
unter der Geſtalt, ſondern wahrlich mit der vollſaftigen 
Jugendſtaͤrke einer Republik, wieder auferſtanden, welche ihr 
Recht, unter den Amphiktyonen Europens die ihr gebuͤhrende 
Stelle einzunehmen, ſo nachdruͤcklich zu behaupten gewußt 
hat, daß es ihr ſchwerlich ſo bald wieder ſtreitig gemacht wer— 
den duͤrfte. Ob ihre dermalige Conſtitution die letzte, oder 
nur ein ſtarker Schritt vorwaͤrts zu einer andern ſey, wobei 
die Nation ſich vielleicht noch beſſer befinden wuͤrde, wer kann 
das ſagen? — Genug, ſie iſt nun was ſie iſt; und um dieß 
recht ins Auge zu faſſen, weiß ich nur Einen Standpunkt. 
Willibald. Und der wäre? — 
Baymund, Der kosmopolitiſche. / 
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Wilibald. Er iſt etwas hoch — aber ich kann klettern 
und hoffe Ihnen nachzukommen. 

Naymund. Sie ſehen in dieſem einzigen Wort alles 
was ich ſagen will, und ſo kann ich deſto kuͤrzer ſeyn. Dem 
Kopf und dem Herzen des denkenden Mannes, der im Ganzen 
des Weltalls Geſetzmaͤßigkeit und ewige Ordnung ſieht, iſt 
dieſer Erdball nur ein einziges Gemeinweſen, und das uͤber 
ihn verbreitete Menſchengeſchlecht nur Eine Familie. Alles 
Beſondere und Einzelne in den menſchlichen Angelegenheiten 
beurtheilt er nach dem Verhaͤltniß desſelben zum Ganzen. 
Wollte irgend ein der Menſchheit gewogener Genius den Nebel 
von den Augen der Voͤlker und ihrer Hirten treiben, ſo wuͤr— 
den ſie ſehen, daß die Revolution, da ſie nun einmal erfolgt 
iſt, durch alle ihre Anſchlaͤge, Intriguen, Coalitionen und 


Anſtrengungen nicht ungeſchehen gemacht werden kann; und 


daß es alſo, wie die Sachen ſtehen, eben ſo ſehr ihr Intereſſe 
als ihre Pflicht iſt, anſtatt dem großen Werk des Schickſals 
vergebens entgegen zu ſtreben, es vielmehr zu foͤrdern, und 
willige Haͤnde zu bieten, daß alles Gute, was aus der gegen— 
waͤrtigen Lage der Dinge entwickelt werden kann, wirklich zu 
Stande komme. Jetzt iſt das dringendſte Beduͤrfniß aller 
Europaͤiſchen Voͤlker Friede, Endigung — nicht wie es an— 
ſcheinen will — Erneuerung — des heilloſen, unmenſchlichen 
Krieges, der in ſo wenig Jahren alle andern Uebel, die der 
Krieg immer nach ſich zieht, noch durch eine ſo fuͤrchterliche 
ſittliche Zerruͤttung vermehrt hat, daß, wofern er auch nur eben 
ſo lange fortdauern ſollte, ein gaͤnzlicher Ruͤckfall in die Bar: 
barei des 14ten Jahrhunderts die unausbleibliche Folge davon 
ſeyn muͤßte. Friede, Friede, nicht Erhaltung alter, laͤngſt 


nicht mehr paſſender Einrichtungen, durch Mittel, die ihren 


Sturz nur beſchleunigen und das Elend der ſchuldlos leiden— 


| 


| 
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den Voͤlker vollſtaͤndig machen würden, Friede, Einverftänd- 
niß, aufrichtige Verbindung zu Wiederherſtellung der allge: 
meinen Wohlfahrt, iſt, was alle Voͤlker von den Maͤnnern, 
deren Weisheit oder Thorheit, Rechtſchaffenheit oder Unred— 
lichkeit das Schickſal von Millionen entſcheidet, erwarten, und 
zu erwarten befugt find. Ob die Franzoͤſiſche Republik gut 
oder ſchlecht conſtituirt iſt, ob ſie, nach den ſcharfen Begriffen 
einer ſtrengen Theorie beurtheilt, ihren Namen mit Recht 
führt, iſt ihre eigene Sache; genug, daß fie Kräfte und Mit: 
tel in ſich ſelbſt hat, das, was ſie jetzt noch nicht ſeyn kann, 
in kuͤrzerer Zeit zu werden, als ihre — guten Freunde viel— 
leicht wuͤnſchen. „Sie iſt militaͤriſch,“ ſagt man. Das mußte 
fie ja wohl ſeyn, um ſich zu erhalten und in Reſpect zu ſetzen; 
will man ſie etwa noͤthigen, es immer zu bleiben? Friede iſt 
das einzige Mittel, ſie in eine Soloniſche Republik zu ver— 
wandeln; ſie zur Mutter aller wohlthaͤtigen Friedenskuͤnſte, 
zur Pflegerin der faſt überall verſcheuchten, oder vernachlaͤſſig— 
ten und ſchel⸗angeſehenen Muſen, zu einem Beiſpiel, welcher 
Veredlung die Menſchheit faͤhig iſt, zu machen. Der Friede 
wird ihre Vorſteher, die zum Theil ſo viel zu verguͤten haben, 
um ihrer ſelbſt willen antreiben, durch alles, was eine auf— 
geklaͤrte und thaͤtige Regierung zu Wiederherſtellung der in— 
nern Sicherheit, Ordnung und Sittlichkeit und zu Befoͤrde— 
rung des moͤglichſten Nationalwohlſtandes wirken kann, jede 
Erinnerung an das uͤberſtandene Ungluͤck der Zeiten in dem 
Gemuͤth eines ſo leicht vergeſſenden, ſo gern froͤhlichen Volkes 
auszuloͤſchen. Daß ſchon jetzt, mitten unter zweifachen Ans 
ſtrengungen gegen innere und auswärtige Feinde, welche bis— 
her die ganze Aufmerkſamkeit unſrer Regierung beſchäftigten 
und die ſtockenden Huͤlfsquellen des Staats groͤßtentheils auf- 
ſaugten, daß ſelbſt in dieſem noch immer gewaltſamen Zuſtande 
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die glücklichen Folgen der neuen Ordnung der Dinge in unfern 
meiſten Provinzen immer fichtbarer werden, beweiſet jedem, 
der ſie mit einiger Aufmerkſamkeit bereiſen will, der Augen— 
ſchein. Selbſt einer der ausgewanderten Royaliſten muß ge: 
ſtehen, „daß es in Frankreich keinen eigentlichen Stand des 
Muͤßiggangs mehr gebe, daß das Land bei weitem beſſer an— 
gebaut ſey als ehemals, und die Induſtrie geſtiegen zu ſeyn 
ſcheine.“ Auf welche Stufen der Vervollkommnung und des 
Wohlſtandes koͤnnten die Voͤlker Europens ſich mit und neben 
uns erheben, wenn ſie den ſchimpflichen Ueberreſten der alten 
Barbarei, dem kannibaliſchen Nationalhaß, dem elenden Vor— 
urtheil, daß fremdes Gluͤck dem unſrigen ſchade, und den 
veraͤchtlichen kleinen Kraͤmerkniffen und Beutelſchneiderkuͤnſten, 
die man ehemals Politik nannte, und durch die ſich niemand 
mehr taͤuſchen läßt, auf ewig entſagten, um durch einen allge: 
meinen Voͤlkerbund, ohne Ruͤckſicht auf die im Grunde wenig 
bedeutende Verſchiedenheit der Staatsformen, ſich zu einem 
dauerhaften Europaͤiſchen Gemeinweſen zu organiſiren! Daß, 
wenigſtens auf unſrer Seite, der Friede in kurzem alles noch 
Ueberſpannte in den Begriffen und Geſinnungen unſrer war— 
men Republicaner auf die gehoͤrige Temperatur herab ſtim— 
men wuͤrde, iſt mir eben ſo gewiß, als daß es — wie un— 
guͤnſtig man auch jetzt noch, nicht ganz ohne unſre Schuld, von 
uns denken mag — nicht an unſrer Republik liegen werde, 
wenn die einmal hergeſtellte oͤffentliche Ruhe nicht ein ganzes 
Jahrhundert voll halcyoniſcher Tage zum Gluͤck der Voͤlker, 
bewirken wird. 

Wilibald. Wer koͤnnte das Herz eines Menſchen in 
ſeinem Buſen tragen, und nicht zu dieſen guten Wuͤnſchen, 
Hoffnungen und Ahnungen Amen ſagen? Was fehlt alſo noch, 
als irgend eine Beſchwoͤrungsformel ausfindig zu machen, 
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wodurch wir den Genius der Humanitaͤt vermoͤgen koͤnnen, 
die vorerwaͤhnte Wohlthat an unſern Bruͤdern und Obern zu 
thun? damit nicht laͤnger von uns geſagt werden muͤſſe, was 
der Pſalmiſt von den goldnen und ſilbernen Goͤtzen der Heiden 
ſagt: „Sie haben Augen und ſehen nicht, ſie haben Ohren 
und hoͤren nicht, auch iſt kein Odem in ihrem Munde.“ 

Raymund. Ich bin voll guten Zutrauens zu der maͤnn— 
lichen Denkart und warmen Menſchlichkeit, wovon ich einige 
von denen beſeelt ſehe, in deren Haͤnden das Schickſal der 
Voͤlker liegt; und da bei allen noch der maͤchtige Drang der 
Nothwendigkeit und des wohl verſtandenen eigenen Vortheils 
hinzukommt, ſollten wir nicht alle Urſache haben, einem froͤh— 
lichen Ausgang entgegen zu ſehen? 


VIII. 


Was wird endlich aus dem allem werden? 


Walther. Ich geſtehe Ihnen, Diethelm, von allen un— 
ſeligen Folgen, die der Sturz der Franzoͤſiſchen Monarchie 
nach ſich gezogen hat, iſt in meinen Augen die unfeligfte, 
daß ſie die Haͤlfte der Menſchen in Europa aus dem, was 
den eigentlichen Genuß unſers Daſeyns ausmacht, aus dem 
Leben im Gegenwaͤrtigen, mit Gewalt herausgeworfen, und 
in eine peinliche Lage verſetzt hat, worin uns die Ungewißheit 
deſſen, was, vielleicht in wenigen Wochen, Tagen, Stunden, 
unſer Schickſal ſeyn wird, alle Nerven des Geiſtes laͤhmt, 
alle Freuden verbittert, und alle Luſt benimmt, uns mit 
Arbeiten und Sorgen zu beſchaͤftigen, durch welche die Zukunft 
eine idealiſche Gegenwaͤrtigkeit fuͤr uns erhaͤlt, deren geiſtiger 


Genuß dem ſinnlichen ſelbſt gewiſſermaßen vorzuziehen iſt. 


Wer haͤtte Luſt ſeinen Acker zu beſtellen, wenn er voraus 
wuͤßte, ſeine Ernte wuͤrde noch im Halm vom Hagel zer— 
ſchlagen, oder von Heuſchrecken aufgezehrt werden? Wer 
mag arbeiten, wenn ihm nicht wenigſtens ſeine Einbildung 


| 


den gewuͤnſchten Erfolg als etwas Wahrſcheinliches vorfpiegelt? | 
Wer kann während des Ausbruchs eines wüthenden Vulcans | 


| 


| 
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ruhig an feinem Fuße wohnen? und wem wird es einfallen, 
ſich neben einem fo gefaͤhrlichen Nachbar gar ein Haus zu 
bauen? 

Diethelm. Sie ſind auch gar zu aͤngſtlich, Freund! 
Wir leben, Dank ſey dem Himmel! ziemlich weit von den 
fuͤrchterlichen Giganten entfernt, die allen dieſen Unfug an⸗ 
richten. 


Walther. Was nennen Sie weit? war Venedig, Modena, 
oder der Kirchenſtaat etwa naͤher? Was fragen dieſe neuen 
Vandalen, deren ungeſtuͤmen Zug weder Fluͤſſe noch Wald— 
ſtroͤme, weder Abgruͤnde noch Felſen wo Adler und Laͤmmer— 
geyer niſten, aufzuhalten vermoͤgen, was fragen ſie nach 
näher oder weiter? — fie, die, gleich einem ausgetretenen 
See, ihr ufer mit jedem Augenblicke fortruͤcken, und gar 
bald die entfernteſten Voͤlker zu ihren Nachbarn zu machen 
wiſſen. 

Diethelm. Da waͤre freilich das Land gluͤcklich, das, 


ex providentia majorum, mit einem tuͤchtigen Damme ver— 
wahrt waͤre, an welchem ſich die ſtolzen Wellen dieſes reißen⸗ 


den Waſſers brechen muͤßten. 


Walther. Hat es etwa irgend einem der Voͤlker, die 
ein Opfer desſelben wurden, daran gefehlt? Aber gegen dieſen 
Verderber hilft kein Damm, ſchuͤtzt kein Bollwerk. Jene 
nordiſchen Barbaren, die das alte Roͤmiſche und Byzantini⸗ 
ſche Reich uͤberſchwemmten, ehrten und ſchonten doch uͤberall 
die Religion und die alten Gebrauche und Gewohnheiten der 
bezwungenen Laͤnder: aber dieſe Barbaren von einer noch nie 
geſehenen Art treten alles, was der Menſchheit von jeher 
heilig war, im Namen der Vernunft mit Fuͤßen, dringen 
den Völkern ihre Geſetze im Namen der Freiheit auf, und 
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rauben, morden und zerſtoͤren kraft der unverlierbaren 
Menſchenrechte. 

Diethelm. Die neueſten Thaten der großen Nation 
haben, wie ich ſehe, Ihre Galle in Aufruhr geſetzt, lieber 
Walther, und nun erſcheint Ihnen alles graͤßlicher als es 
wirklich iſt, zumal da Sie den Republiken ohnehin nicht ge: 
wogen ſind. 

Walther. Da thun Sie mir zu viel. Ohne die Demo— 
kratie fuͤr die beſte Staatsverfaſſung zu halten, ehre ich jede 
Regierung, was auch ihre Form ſeyn mag, die, indem ſie 
ihre eigenen Rechte behauptet, auch die Rechte anderer 
reſpectirt. Ich werde die Achtung nie vergeſſen, die man 
ganzen Nationen ſchuldig iſt: aber eben darum werde ich die 
Nation, welche Sie die große zu nennen belieben, nie fuͤr 
die Handlungen der Wenigen verantwortlich machen, in deren 
Haͤnde das Ungluͤck der Zeiten und ein fataler Zuſammen— 
hang von Umſtänden und Ereigniſſen eine Gewalt geſpielt 
hat, welche ſie erſt zu Unterdruͤckung ihres eigenen Volks 
und nun zu Unterjochung aller uͤbrigen gebrauchen. Dieſen 
allein gelten meine Anklagen; über dieſe allein werde ich 
Zeter ſchreien ſo lange noch Luft durch meine Kehle geht, 
und wenn ich ſo viele Koͤpfe haͤtte als Briareus, und alle 
Tage Einen unter die Guillotine legen muͤßte. 

Diethelm. Ich bitte Sie, lieber Walther, maͤßigen 
Sie, wenn's moͤglich iſt, Ihren Eifer, und laſſen Sie uns 
gelaſſen von der Sache reden. | 

Walther. Gelaſſen? Verzeihen Sie mir! Wer ſolchen 
Dingen, wie taͤglich vor unſern Augen geſchehen, gelaſſen 74 
ſehen kann, der iſt — 

Diethelm. Kein Menſchenkreund, kein Weltbuͤrger! — 
Das iſt doch wohl das Aergſte was Sie mir ſagen W 
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Aber Ihr Herz erinnerte Sie daß ich beides bin, und das 
harte Wort blieb in Ihrem Munde ſtecken. — Auch mir iſt 
es ſchon oͤfters ergangen wie Ihnen. Wer ſollte nicht un⸗ 
muthig werden, wenn die Gewalt, auf ihre Uebermacht 
trotzend, nicht einmal fuͤr noͤthig haͤlt, ihren Handlungen 
einen Anſtrich von Anſtaͤndigkeit, geſchweige von Gerechtigkeit 
zu geben? Aber da wir mit allem unſern Unwillen nichts 
beſſer machen, ſondern im Gegentheil, je leidenſchaftlicher 
wir zu Werke gehen, deſto mehr Gefahr laufen alles gar zu 
einſeitig zu beurtheilen, und daruͤber vielleicht das einzige 
Mittel zu uͤberſehen, wodurch dem Uebel geholfen werden 
koͤnnte: ſo bleibt uns denn doch nichts andres, als unſre 
Gefuͤhle zum Schweigen zu bringen, und mit moͤglichſter 
Gelaſſenheit ſo lange zu ſuchen, bis wir den Geſichtspunkt 
gefunden haben, aus welchem ein Weltbuͤrger, der, außer 
dem nil humani a me alienum, ganz und gar kein perſoͤnliches 
Intereſſe dabei haͤtte, die Sache betrachten muͤßte. 

Walther. Gut! Ich verſpreche Ihnen, ſo ſanft zu ſeyn 
wie ein Lamm, und wir wollen doch ſehen, aus welchem 
Geſichtspunkte Sie in dem politiſchen Syſtem, nach welchem 
die Gewalthaber der großen Nation handeln, auch nur einen 
Schatten von Gerechtigkeit finden wollen. 

Diethelm. Dazu will ich mich eben nicht anheiſchig 
gemacht haben. 

Walther. Sie thun wohl daran. Denn ſo wie General 
Berthier, von der Zinne des eroberten Capitols herab, die 
Manen des Cato, Pompejus, Cicero und Brutus hervorrief, 
ſo citire ich hiermit die Schatten des Protagoras, Gorgias, 
Polus, Hippias, und aller andern Sophiſten, deren Leben 
uns Philoſtratus beſchrieben hat, und fordre ſie heraus, mit 
aller ihrer Geſchicklichkeit eine ſchlimme Sache gut zu machen, 

Wieland, ſämmtl. Werke XXXII. 12 
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das neueſte Betragen der beſagten Gewalthaber gegen die 
Helvetiſchen Republiken zu rechtfertigen. Ich ſetze zum vor- 
aus, daß Sie wenigſtens aus der allgemeinen Weltkunde 
(welche die res gestas Francorum mit einem hiſtoriſchen En— 
thuſiasm, der zuweilen in den dithyrambiſchen uͤbergeht, er— 
zahlt) von allen Thatſachen hinlaͤnglich unterrichtet find. Und 
nun frage ich Sie, haben Sie jemals zwei aͤhnlichere Dinge 
geſehen, als die Vorwuͤrfe, die der Wolf in Phaͤders Fabel 
dem Schafe macht, und die Anklagen, auf welche das Fran— 
zoͤſiſche Directorium ſein gewaltthaͤtiges Betragen gegen Bern 
und andere Schweizerkantons gruͤndet? 

Diethelm. Ich uͤberlaſſe dem Schatten des Gorgias 
die Ehre, die Rechtfertigung des Wolfs auf ſich zu nehmen. 
— Das Schaf wurde freilich feindſeliger Abſichten und ge— 
heimer Einverſtaͤndniſſe mit den Feinden Iſegrimms be⸗ 
ſchuldigt. 

Walther. Geſetzt auch (was doch wenigſtens ſehr zwei— 
felhaft ift), es wäre etwas Wahres an dieſen Beſchuldigungen; 
geſetzt, das Schaf waͤre dem Wolf im Herzen nicht gut, 
fuͤrchtete ſich vor ihm, haͤtte auf alle Faͤlle ſich um einigen 
Schutz bei dem Leoparden beworben, und dergleichen — was 
waͤr' es denn am Ende? Was kann Iſegrimm vom Schafe 
zu befuͤrchten haben? Was fuͤr Unternehmungen gegen ſeine 
eigne Perſon oder Frau Gieremund, ſeine Hausfrau, und die 
jungen Welfe, ſeine Familie, wird es ſich beigehen laſſen, 
das friedſame Thier, das ſo froh iſt, wenn man es nur ruhig 
graſen laͤßt? Es waͤre laͤcherlich, nur ein Wort daruͤber zu 
verlieren. Geſetzt aber auch, die vorgeblichen Miſſethaten 
der Regierungen zu Bern, Freiburg u. ſ. w. haͤtten eine 
Ahndung verdient — und gewiß, eine woͤrtliche war fuͤr das, 
was ihnen mit einigem Grunde zur Laſt gelegt werden konnte, 
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mehr als genug: — was hatte das Volk in dieſen Länder 
verſchuldet, um aus ſeiner gluͤcklichen Ruhe und aus einer 
Verfaſſung, worin es ſich ſeit Jahrhunderten wohl befand, 
auf einmal herausgeworfen, und entweder allen Folgen der 
Empoͤrung gegen die bisherige geſetzmaͤßige Regierung preis— 
gegeben, oder (wenn es ſeiner Pflicht getreu blieb) in die 
Nothwendigkeit verſetzt zu werden, ſich zu Vertheidigung des 
Vaterlandes zu bewaffnen, und dadurch von Seiten des tiber: 
legnen Nachbars, der nur auf einen ſolchen Vorwand zu 
warten ſchien, ſich ſelbſt und ſeinen Bundesgenoſſen eine blu— 
tige Rache auf den Hals zu ziehen? — „Nein, ſagen ſie, 
wir kommen nicht als Feinde des Volks, wir kommen bloß, 
es von feinen Tyrannen, den Ariſtokraten, zu befreien; wir 
kommen dem ganzen Helvetien die unſchaͤtzbaren Guͤter, Frei— 
heit und Gleichheit, zuzuwenden, wodurch Frankreich ſeit 1792 
ſo gluͤcklich iſt, wie ihr alle wißt, und die dreizehn Kantons, 
in welchen das arme Volk bisher in der grauſamſten Skla- 
verei gehalten wurde, durch das Feuer der Truͤbſal, das wir 
mitten unter ihnen angezuͤndet haben und aus allen Kraͤften 
unterhalten, in eine einzige untheilbare Republik zuſammen⸗ 
zuſchmelzen.“ — Was die Befreiung von den ariſtokratiſchen⸗ 
Ungeheuern betrifft, die das ungluͤckliche Schweizervolk bisher 
ſo barbariſch buſiriſirt und neroniſirt haben ſollen, ſo ſtand 
alſo ganz Europa bisher in einem falſchen Wahne, da es die 
Schweizer fuͤr ein freies und glückliches Volk hielt! So lebten 
ſie ſelbſt in dem unbegreiflichſten Selbſtbetrug, ſich fuͤr frei 
zu halten, da ſie doch Sklaven waren! Alle Fremden, von 
allen Nationen Europens, die ſich einige Zeit in der Schweiz 
aufhielten, ſtimmten bisher darin uͤberein, daß die ariſtokra— 
tiſche Regierung der Berner ein Muſter einer edeln, gerech— 
ten, ſanften und das Gluͤck der Untergebenen machenden 
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Staatsverwaltung ſey. Dieß lehrte auch ſchon der bloße 
Augenſchein einen jeden, der ſich das Vergnuͤgen machte, die 
verſchiednen Landſchaften, Thaler und Gebirge dieſes anfehn: 
lichen Kantons zu durchwandern; und wiewohl niemand be— 
haupten wird, daß die Berner allein von dem allgemeinen 
Looſe der Menſchheit die Ausnahme gemacht haͤtten, ſo koͤn— 
nen ſie doch kuͤhnlich die ganze Welt auffordern, einen Staat 
zu nennen, worin das Volk, was man im eigentlichſten Ber: 
ſtande Volk nennt, gluͤcklicher und zufriedner geweſen waͤre 
als das ihrige. Sey es doch, daß eine Anzahl ariſtokratiſcher 
Familien im Waadtlande mißvergnuͤgt waren, keinen Antheil 
an der Regierung zu haben; ſey es, daß gegen etliche einzelne 
Perſonen, die vor einigen Jahren als Ruheſtoͤrer in Unter— 
ſuchung kamen, haͤrter als der Klugheit gemaͤß war, verfahren 
worden wäre: was für eine Befugniß hatte die Franzoͤſiſche 
Regierung, ſich in die innern Angelegenheiten eines unab— 
haͤngigen Staats zu miſchen? Wenn die angeblich Unter— 
druͤckten ſie um Schutz und Beiſtand anriefen, berechtigte ſie 
das, ſich zum Richter zwiſchen dieſen Particularen und ihrer 
Obrigkeit aufzuwerfen? Gab es ihr ein Recht, die bisherigen 
Magiſtrate der Helvetiſchen Freiſtaaten mit dem verhaßten 
und unverdienten Namen von Tyrannen zu brandmarken, 
und das Volk unter dem Verſprechen ihres kraͤftigſten Schutzes 
gegen fie aufzuwiegeln? — Aber auch über dieſe Vergewalti⸗ 
gung, wie offenbar ſie immer gegen das allgemeine Voͤlker— 
recht ſtreitet, wollen wir hinausgehen. Sey es damit zuge— 
gangen wie es will, die Helvetiſchen Ariſtokratien ſind nicht 
mehr; die vormalige Conſtitution iſt in allen Staͤdten der 
Schweiz aufgehoben; die Minoritaͤt hat, mehr oder weniger 
nothgedrungen, hier und da ſogar mit ziemlich guter Art, der 
Majoritaͤt nachgegeben; die Basler, Schafhauſer, Lucerner, 
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Zürcher u. f. w. haben etwas gethan, wozu ihnen der alte 
Koͤnig Theſeus von Athen ſchon vor 3000 Jahren das Bei⸗ 
ſpiel gab, und, indem ſie ihr ſtaͤdtiſches Buͤrgerrecht auf alle 
in ihrem Lande Angeſeſſenen ausdehnten, aus Stadt und 
Landſchaft einen einzigen Bürgerſtaat, oder das, was die Grie⸗ 
chen, im eigentlichen Sinne des Worts, Polis nannten, ge⸗ 
macht; das geſammte Volk in jedem dieſer unabhaͤngigen 
Freiſtaaten iſt im Begriff, ſich eine neue, auf Freiheit und 
Gleichheit gegruͤndete Verfaſſung zu geben: hatte nun die 
Franzoͤſiſche Republik nicht alle Urſachen zufrieden zu ſeyn? 
Was konnte ſie mehr verlangen? War nicht dieß ſchon viel 
mehr, als ſie einem von ihnen ganz unabhaͤngigen Volke bil⸗ 
liger Weiſe zumuthen durfte? Und dennoch iſt fie nicht zu⸗ 
frieden. Sie beſteht darauf, die dreizehn Kantons auch noch 
in eine einzige untheilbare Republik umzugießen. Wuͤnſcht 
dieß etwa das Helvetiſche Volk auch? Nichts weniger. Eine 
kleine Zahl raſcher Koͤpfe ausgenommen, iſt es der ernſte 
Wunſch und Wille der unendlich größern Majoritaͤt, in ihrem 
bisherigen eidgenoͤſſiſchen Verhaͤltniß gegen einander auf dem 
alten Fuße zu verbleiben; und ſie ſind ſo uͤberzeugt, daß die 
neue Form, die man ihnen aufzwingen will, ganz und gar 
nicht fuͤr ſie paßt, daß dieſe den hartnaͤckigſten Widerſtand 
finden, und, wofern die Franzoͤſiſche Partei durchdringt, wahr⸗ 
ſcheinlich das Grab der Schweizeriſchen Ruhe und Eintracht 
ſeyn wird. Geſetzt nun auch — was ich keineswegs einge— 
ſtehe — das, was die meiſten Helvetier der Amalgamirung, 
die man mit ihnen vornehmen will, ſo abgeneigt macht, waͤre 
bloßes blindes und irrendes Vorurtheil: wer gab der Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Regierung ein Recht, freie unabhaͤngige Menſchen mit 
Gewalt von ihren Vorurtheilen zu befreien? Oder genuͤgt 
den politiſchen Jakobinern etwa an dem Rechte, welches ehe⸗ 
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mals die religiofen Jakobiner (die Dominicaner) hatten, einen 
Irrglaubigen lebendig zu verbrennen, um ſeine arme Seele 
vom ewigen Feuer zu retten? Doch, was fragen dieſe Cen— 
tauren nach dem, was andere Recht nennen? Recht iſt was 
ſie wollen, und ſie wollen was ihnen beliebt, und was ſie 
wollen das koͤnnen ſie auch, und werden es ſo lange koͤnnen, 
als die große Majoritaͤt der Erdenbewohner aus Schwach— 
koͤpfen, die ſich durch Woͤrter, Phraſen und Chansons fanatiſi⸗ 
ren laſſen, aus Schwindlern, die gern die Welt mit regieren 
moͤchten, und aus Sansculotten, die nur beim Fauſtrecht ge— 
deihen koͤnnen, beſtehen wird. 

Diethelm. Sie haben ſich, mit aller Ihrer Gelaſſen— 
heit, ein wenig aus dem Athem declamirt, lieber Walther. 
Ich will Sie alſo auf ein paar Minuten abloͤſen, und Ihnen 
offenherzig ſagen, was ich von der Sache denke. Den Helve— 
tiern Vorwürfe darüber zu machen, daß das alte sero sapiunt 
ſeine allgemeine Wahrheit auch an ihnen bewaͤhrt hat, waͤre 
unfreundlich. Die Menſchen ſind nun einmal ſo geartet, daß 
ſie zu dem, was zu ihrem Beſten dient, nicht durch Vernunft— 
ſchluͤſſe oder Reflexionen uͤber fremde Erfahrungen, wie nahe 
ſie ihnen auch liegen, bewogen, ſondern von der unerbittlichen 
Nothwendigkeit bei den Haaren hingeſchleppt werden muͤſſen. 
kiemand iſt durch die angeſtaunten, unerwarteten, und doch 
ſo natuͤrlichen und lehrreichen Begebenheiten dieſes letzten 
Jahrzehnts weiſer, wohl aber find die Thoren noch thoͤrichter 
und die Verkehrten noch verkehrter geworden. So kommt 
es denn, daß man das, was im rechten Moment auf eine 
verdienſtliche und kluge Art hatte gethan werden koͤnnen, zu: 
letzt ohne Verdienſt und ſo, wie uns gebieteriſche Umſtände 
dazu draͤngen, thun muß. Ob die einfache Form, in welche 
das Franzoͤſiſche Directorium die Helpetier gießen will, ihnen 
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ſo ſchaͤdlich ſeyn werde, als ſie zu glauben ſcheinen, iſt ein 
ſehr verwickeltes Problem, zu deſſen Aufloͤſung eine volftän- 
digere Kenntniß des Landes und ſeiner Einwohner gehoͤrt, 
als ich beſitze. Fuͤr Ja und fuͤr Nein ſcheinen ſtarke Gruͤnde 
vorzuwalten. Die ſtaͤrkſten fuͤr die verneinende Antwort lie— 
gen zwar in der Verſchiedenheit der Religion, und in dem 
großen Unterſchied der Stufe der Cultur und Aufklärung, 
worauf ſich die Einwohner des einen Kantons, in Vergleichung 
mit denen von einem andern, befinden; indeſſen zweifle ich 
kaum, daß die Ungeneigteſten, wenn ſie die Gruͤnde ihres 
Widerwillens angeben muͤßten, vor dem Richterſtuhle der 
Vernunft ſchwerlich damit auslangen wuͤrden. Aber gerade 
dieß, und daß fie wahrfcheinlich die Competenz dieſes Richters 
nicht anerkennen wuͤrden, beweiſet, daͤucht mich, wenigſtens 
gegen die momentane Schicklichkeit der Sache. Auf der an— 
dern Seite ſcheinen die Vorſteher der Franzoͤſiſchen Republik, 
da ſie außer ihrer allein ſelig machenden, einen und untheil- 
baren politiſchen Kirche kein Heil ſehen, ihren freundlichen 
Willen gegen ihre transalpiniſchen Nachbarn dadurch beweiſen 
zu wollen, daß ſie es mit ihnen eben ſo gut meinen, als mit 
ihrem eigenen Vaterlande, dem ihre Vorgaͤnger und ſie ſelbſt 
hart genug zuſetzen mußten, bis es ſich in dieſes, ihm noch 
weniger paſſende unbequeme Coſtume hineinzwaͤngen ließ. Frei⸗ 
lich toͤnt es ein wenig komiſch, wenn die Mutter (wie in 
jener Fabel) ihre uͤber die Unfoͤrmlichkeit ihrer Schuhe ſich 
beklagende Tochter mit aller moͤglichen Gutmuͤthigkeit ver— 
ſichert: die Schuhe muͤſſen dir ganz vortrefflich ſitzen, mein 
Kind, denn ich habe das Maß dazu an meinem eigenen Fuße 
nehmen laſſen. 5 

Walther. Was fuͤr eine Sprache auch die allgemeine 
demokratiſche Mutterkirche mit ihren Toͤchtern fuͤhren mag, 
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fo darf man ihr doch, denke ich, ohne ſich an ihrem guten 
Herzen zu verſuͤndigen, bei den großmuͤthigen Mittheilungen 
ihrer zuvorkommenden Gnade immer etwas mehr Ruͤckſicht 
auf ſich ſelbſt zutrauen, als ſie, aus Schonung gegen die 
Schwachen, zu nehmen das Anſehen haben will; ein Punkt, 
woruͤber uns die Bataviſche, Cisalpiniſche und Liguriſche Re— 
publik ein Wort ins Ohr ſagen koͤnnte. Uebrigens iſt es 
ziemlich auffallend, daß man mit den guten Helvetiern nicht 
viel Complimente macht, ſo ſehr ſie auch, vermoͤge der Men— 
ſchenrechte und des Princips der Freiheit, Gleichheit und 
Volksſouveraͤnetaͤt, berechtigt waͤren, von der großen Nation 
auf den Fuß der Gleichheit behandelt zu werden; und ich 
weiß mit dem Tone, den man ſich z. B. gegen die Berner 
erlaubt hat, kaum einen andern zu vergleichen, als den hohen 
Ton, in welchem man zu Raſtadt mit den Bevollmaͤchtigten 
der Reichsdeputation ſpricht. Man ſagt zwar, die Republik 
habe nichts weniger als Luſt mit den Schweizern gaͤnzlich zu 
brechen; indeſſen iſt es eben nichts Seltenes, daß einer, dem 
es gar nicht um Haͤndel zu thun iſt, ſobald er merkt, daß 
der andere noch friedfertiger iſt, einen trotzigen Ton annimmt 
und dadurch feinen Zweck erreicht. Widerſetzen ſich die Hel- 
vetier im Ernſt, deſto ſchlimmer fuͤr ſie! Die Zeit ihrer 
alten Triumphe iſt nicht mehr. Wenn ſie auch noch eben 
dieſelben alten Schweizer wären, die bei Sempach und Mor: 
garten und Grandſon und Murten ſiegten, und die Morgen— 
ſterne und Schlachtſchwerter ihrer Vaͤter noch mit eben ſo 
maͤchtigem Arme fuͤhrten; ſo iſt doch leicht voraus zu ſehen, 
daß fie zuletzt unterliegen, und für das Verbrechen, ihre Frei— 
heit und Gleichheit nach ihrer Weiſe handhaben zu wollen, 
fuͤrchterlich buͤßen wuͤrden. Und nun zeigen Sie mir, wenn 
ich bitten darf, den Geſichtspunkt, woraus man das Verfah⸗ 
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ren der Franzoͤſiſchen Gewalthaber — dem ich, um Ihnen 
meine Gelaſſenheit zu beweiſen, ſeinen wahren Namen nicht 
geben will — anſehen muͤßte, um es nur ertraͤglich zu finden. 

Diethelm. Dieſen Geſichtspunkt hat uns der ſcharf— 
ſinnige und beredte Herausgeber der Allgemeinen Weltkunde 
in ſeinem Nr. 49 bereits angegeben. Ich ſage nicht, daß das 
Verfahren der Gallofraͤnkiſchen Republik dadurch gerechter, 
oder edler, oder großmuͤthiger werde, als es aus jedem andern 
Geſichtspunkt in allen geſunden Augen erſcheint: aber dafuͤr 
werden Sie auch ſo billig ſeyn, den Gewalthabern jener Re— 
publik kein Verbrechen daraus zu machen, daß ſie am Ende 
doch nur, wie alle andren Gewalthaber in der Welt, verfah— 
ren, und, unbekuͤmmert um die Moralität und Humanitaͤt 
ihrer Maßregeln, in jedem Falle ſo handeln, wie es ihrem 
Intereſſe am gemaͤßeſten iſt. 

Walther. Von einer Republik, die auf die Rechte der 
Menſchheit gegruͤndet ſeyn will, und mit den großen Zauber⸗ 
worten, Freiheit und Gleichheit, Vernunft, Philoſophie und 
Philanthropie, ſo viel Geraͤuſch und Geklingel macht, ſollte man 
doch wohl mit gutem Fuge ein beſſeres Beiſpiel erwarten duͤrfen. 

Diethelm. Von einer Republik, ſagen Sie? Haben 
Sie das etwa von den alten Republiken Athen, Sparta, 
Korinth, Carthago oder dem glorreichen Vorbilde der Gallo— 
fraͤnkiſchen, der großen Raͤuberrepublik Rom, gelernt? Er⸗ 
innern Sie ſich doch aus Ihrem Thueydides der edeln Un— 
verſchaͤmtheit, womit die Atheniſchen Bevollmaͤchtigten den 
armen Inſulanern von Melos, die ſich auch die Freiheit neh— 
men wollten ihre Unabhaͤngigkeit gegen das allgewaltige Athen 
zu behaupten, das Verſtaͤndniß oͤffneten. „Reden wir mit ein⸗ 
ander wie verſtaͤndige Maͤnner (ſagten ſie zu den Meliſchen 
Deputirten): Grundſaͤtze der Gerechtigkeit geltend machen, 
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ſchickt ſich nur fuͤr Parteien, die einander an Staͤrke gleich 
ſind; wo dieß der Fall nicht iſt, da gebuͤhrt es ſich, daß der 
Staͤrkere befehle und der Schwaͤchere gehorche; denn dabei 
finden beide ihren Vortheil.“ 

Walther. O gewiß! Der Staͤrkere gewinnt einen 
Sklaven und der Schwaͤchere traͤgt unter den Fluͤgeln ſeines 
Beſchuͤtzers wenigſtens eine Art von Exiſtenz zur Ausbeute 
davon. Es liegt freilich klar am Tage, daß die Gallofraͤnkiſche 
Republik jenen alt republicaniſchen Grundſatz, in ſeiner gan— 
zen Ausdehnung und Staͤrke, auch zum ihrigen gemacht hat. 
Kraft desſelben ſehen wir die Bataviſche und Liguriſche Repu— 
blik in ein Modell der Franzoͤſiſchen nach verjuͤngtem Maß: 
ſtabe gegoſſen, und die Cisalpiniſche nach eben dieſem politi- 
ſchen Kanon neu zuſammengeſetzt. Nun iſt die Reihe an 
Helvetien, und ſeit wenigen Tagen auch an der heiligen Stadt 
Rom und am Kirchenſtaat. Das Directorium will; General 
Berthier geht auf Rom los, findet keinen Widerſtand, beſetzt 
das Capitol, citirt die Manen des Cato und Brutus, ruft 
die Freiheit des Roͤmiſchen Poͤbels aus, und Pius VI iſt, 
wie man eine Hand umkehrt, aus einem ſouveraͤnen Fuͤrſten 
in den Oberpfarrer von St. Johann im Lateran verwandelt! 
Auch war es nicht mehr als billig, daß die große Republik 
an die Stelle des ariſtokratiſchen Venedig, das auf ihr Wort 


aus dem Regiſter der unabhaͤngigen Staaten verſchwunden 


iſt, eine neue Demokratie aus dem Nichts hervorrief. Wie 


lange wird's noch waͤhren, ſo kommt die Reihe an Neapel 


und Sicilien? Und weſſen Parma und Florenz ſich zu ge— 
troͤſten haben, moͤgen ſie lebhaft genug vorempfinden. Aber 
vorher muß noch Carthago vertilgt werden! — oder vielmehr, 


wenn wir die pompoͤſen Declamationen des Directoriums 
und ſeiner Praͤſidenten hoͤren, ſo iſt es ſchon vertilgt; und 
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die Herren Bürger find ihrer Sache ſo gewiß, daß, wenn 
Bonaparte nicht weiſer geweſen waͤre, die Siege, die ſie an 
der Themſe und am Shannon zu erhalten gedenken, auf dem 
Theater der Republik ſchon anticipando gefeiert worden waͤren. 
Hoffentlich werden ſie einige Schwierigkeiten in der Ausfuͤh— 
rung finden. Aber wer kann fuͤr den Ausgang ſtehen? Lord 
Bridport ſagte zwar ein großes Machtwort; aber wenn der 
Gott der Winde nicht immer auf ſeiner Seite iſt, ſo hat er 
mehr geſagt als er halten kann. Wenn London unendlich 
reicher iſt als Carthago, ſo iſt hingegen nicht zu laͤugnen, daß 
die Gallofranken eben ſo ſieggewohnt, eben ſo tapfer, eben ſo 
gut angefuͤhrt, und noch zehnmal raubgieriger als die Roͤmer 
ſelbſt ſind. Alles was Montesquieu von dem werdenden 
Rom ſagt, paßt auf dieſes an die Ufer der Seine verſetzte 
neue Rom entweder ſchon jetzt, oder wird, vermoͤge der Na— 
tur der Sache, kuͤnftig an ihm wieder wahr werden. Es 
muß in dieſem furchtbaren Kampf um Leben oder Tod ent- 
weder ſiegen, oder fallen um nie wieder aufzuſtehen. Und 
was ſagt Ihnen nun Ihr Genius, Diethelm? 

Diethelm. Weg damit! Ich mag nichts mit weiſſagen⸗ 
den Genien zu thun haben. Die Wage beider Reiche haͤngt 
am Olymp herab; moͤchte doch der liebenswuͤrdigſte aller 
Genien, der Friede, noch in Zeiten dazwiſchen treten, und 
dadurch dem graͤßlichſten Schauſpiel von allen, die unſer Jahr⸗ 
hundert geſehen hat, zuvorkommen! 

Walther. Ich wuͤnſche es — ohne Hoffnung, und be⸗ 
fuͤrchte — was ich mir ſelbſt nicht geſtehen mag. Nichts als 
mein unbeweglicher Glaube an die goͤttliche Nemeſis troͤſtet 
mich mit der Moͤglichkeit, daß der Augenblick der ſtreng ver⸗ 
geltenden Gerechtigkeit, der, ſpaͤter oder fruͤher, gewiß kommen 
wird, eben ſowohl fruͤher kommen koͤnne. Indeſſen ſchweben 
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wir Allemannier und Germanen, das maͤchtigſte — und un⸗ 
vermoͤgendſte Volk — und Nicht-Volk von Europa, in aͤngſt⸗ 
licher Ungewißheit, was aus unſrer Verfaſſung — die ſchon 
lange aufgehoͤrt hat zu ſeyn, und nie gut genug war um 
dauern zu können — am Ende noch werden ſoll. 

Diethelm. Die Unterhandlungen, die dieß entſcheiden 
ſollen, ſind in der That die erſten in ihrer Art, jene der 
Athener und Melier etwan ausgenommen Germanien 
wehrt ſich fir fein uraltes Nationaleigenthum mit — diplo— 
matiſchen Waffen; die große Republik mit Machtſpruͤchen. 
Ich will, ſagt ſie. — Du willſt, wozu du kein Recht haſt, 
ſagen wir. Ich will aber, ſagt ſie. — Nun, ſo nimm die 
Haͤlfte; denn die Haͤlfte iſt mehr als das Ganze, ſagt der 
weiſe Heſiodus. — „Ihr treuherzigen Seelen, ſeht ihr denn 
nicht, daß wer mir eine Haͤlfte gibt, weil er muß, beſſer 
thaͤte die andre gleich mit zu geben?“ — Nun, ſo nimm 
denn das Ganze (p. p. daß du daran erſticken moͤchteſt!) 
ſagen wir endlich. — Gut, daß ich es ſchon habe, ſagt fie. — 
Aber, ſetzen wir hinzu, wir behalten uns zwei bis drei Schock 
Clauſeln und Reſervate in casum casus vor. — Davon ver— 
ſtehe ich nichts, ſagt ſie. — Wollte Gott, Buͤrgerin Republik, 
du haͤtteſt unfre Luͤnig und Ludewig und Moſer und Puͤtter 
ſo gut ſtudirt wie wir! — „Wohl moͤgen ſie euch bekommen! 
— Ich mache mir's bequemer. Ich ſtudire nichts — als, für 
meinen Hausgebrauch ein wenig die Natur und die Land⸗ 
karte. Seht ihr, was für eine prächtige, in großen Schlan— 
genkreiſen ſich fortwaͤlzende Graͤnze Mutter Natur hier zwi⸗ 
ſchen mir und euch fließen laͤßt! Was dieſſeits iſt, bleibt 
mein; was auf eurer Seite iſt, will ich euch, damit alles 
friedlich und ſchiedlich zugehe, vertheilen helfen.“ — Wir 
bitten, ſich keine Muͤhe zu machen; wir wollen uns ſchon 
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ſelbſt vergleichen, fagen wir. Aber die Republik iſt eine eigen⸗ 
ſinnige Dame. Sie werden ſehen, Walther, daß ſie auf ihrem 
Starrkoͤpfchen beharren wird, und wir — wir werden's am 
Ende doch wohl machen muͤſſen, wie der Hof zu Turin und 
Madrid, wie die Hollaͤnder, wie die Lombardiſchen Fuͤrſten, 
wie Genua, wie Venedig, wie die Schweiz, wie Se. Paͤpſt⸗ 
liche Heiligkeit und das ganze heilige Collegium. Sie will, 
und wir, als die Kluͤgern, geben nach. Waͤren wir die Athe⸗ 
ner und ſie die Melier, ſo ging's umgekehrt. 

Walther. Soll ich Sie beneiden oder ausſchelten, 
Diethelm, daß Sie in einer ſolchen Kriſis uͤber einen ſo 
ernſthaften Gegenſtand noch ſcherzen koͤnnen? 

Diethelm. Und wenn wir uns nun, wie Jeremias, 
unter eine Thraͤnenweide an den Waſſerfluͤſſen Babylons hin— 
ſetzten und Klagelieder über unſer armes Jeruſalem anſtimm— 
ten, oder, wie Jonas, unter unſrer verdorrten Kuͤrbißlaube 
mit dem lieben Gott zu hadern anfingen, wuͤrde etwas da: 
durch beſſer werden? — Aber, weil Sie doch wollen, daß ich 
ernſthaft ſeyn ſoll, ſo nehmen Sie wenigſtens ein Wort des 
Troſtes von mir an. Man ſchmahlt und zürnt über das 
immer weiter um ſich freſſende leidige Revolutionsweſen, und 
will mit offnen Augen nicht ſehen, daß eine hoͤhere Macht 
die Hand im Spiele hat; daß eine von den großen Spindeln 
der Platoniſchen Parzen abgewunden, ein großer moraliſcher 
Cyklus durchlaufen, und eine Revolution in der ganzen Menſch— 
heit im Schwung iſt, wodurch ſie ſich zuletzt auf einmal, zu 
ihrem eigenen Erſtaunen, um ein Betraͤchtliches vorwaͤrts ge— 
ruckt ſehen wird. und wehe uns, wenn es anders wäre! 
Denn waͤr' es nicht ſo, ſo wuͤrde — da bei aller unſrer Cul— 
tur und Aufklaͤrung, es endlich mit der allgemeinen Verderb— 
niß des Herzens, der Triebfedern, Grundſaͤtze und Maximen 
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bereits bis zur ſtinkenden Faͤulniß und zur Auflöfung alles 
bindenden Leims, der die menſchliche Geſellſchaft noch bisher 
im Stand eines lebendigen Koͤrpers erhalten hat, gekommen 
iſt — ſo wuͤrde, ſage ich, ohne dieſe Umbildung zu einem 
neuen Leben, wozu ich in allem, was um uns vorgeht, geheime 
Zuruͤſtungen und Anſtalten zu ſehen glaube, nichts anders 
als eine gaͤnzliche moraliſche Verweſung erfolgen, und das 
ſcheußliche Aas, wenn es endlich ausgegaͤhrt haͤtte, in Staub 
und modernde Knochen zuſammenfallen muͤſſen. Dank ſey 
dem Himmel, daß noch Rettung moͤglich iſt! daß eine freie, 
edle, aufrichtige Verbindung der Maͤchtigen und Weiſen, zu gruͤnd⸗ 
licher Heilung der moraliſchen Todkrankheit unſers Zeitalters, 
den großen Uebeln, die auf uns und unſre Nachkommenſchaft 
herandringen, noch zuvor kommen koͤnnte! Wollen die Maͤch⸗ 
tigen nicht — denn aufs Wollen allein kommt es hier an — 
ſo wird das große Werk der Natur darum nicht weniger 
ſeinen Rieſengang fortgehen. Koͤnnten wohl Kaſtor und 
Pollux, Hercules und Theſeus, und alle Starken der alten, 
mittlern und neuen Zeiten zuſammengenommen, mit ihren 
vereinigten Armen, einen Kometen in ſeinem Lauf auf— 
halten? Wahrlich, Freund, eben fo wenig werden alle Defpo: 
ten, Demagogen, Hierophanten und Sophiſten der ganzen 
Welt mit vereinigter Gewalt dieſe große ſittliche Revolution 
aufhalten, zu welcher alles vorbereitet iſt, zu welcher ſich alles 
hinwaͤlzt, und die, wenn gleich unmerklich, mit jedem Augen⸗ 
blicke ſich dem Punkt ihrer Reife und Vollendung naͤhert. — Sind 
Sie nun zufrieden, Walther? oder was verlangen Sie noch mehr? 

Walther. Nichts, als — daß wir den Zeitraum bis 
zur Erfuͤllung Ihrer Weiſſagung ſchon hinter unſerm Ruͤcken 
haben moͤchten! 
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IX. 
Ueber die öffentliche Meinung. 


* 


Egbert. Sie haben ſich ſchon mehrmals auf die öffent: 
liche Meinung berufen, Sinibald, und mit einem Ton, als 
ob Sie ihr nicht weniger Gewicht zugeſtaͤnden, als die Alten 
dem allgemeinen Volksglauben (consensus gentium) beizulegen 
pflegten. Darf ich fragen, was Sie unter der oͤffentlichen 
Meinung verſtanden haben wollen? Denn ich bekenne, daß 
ich noch nie mit mir ſelbſt habe uͤbereinkommen koͤnnen, was 
ich bei dieſer vieldeutigen Benennung, die man in unſern 
Tagen ſo oft zu hoͤren bekommt, Eigentliches und Beſtimmtes 
denken ſoll. 

Sinibald. Und ich bekenne Ihnen eben fo unverhohlen, 
daß mich Ihre Frage in einige Verlegenheit ſetzt. Es waͤre 
doch naͤrriſch genug, wenn bei dieſer Gelegenheit herauskaͤme, 
daß ich nicht mehr von der Sache wiſſe als Sie ſelbſt, und 
mit tauſend andern wackern Leuten treuherzig an eine öffent: 

liche Meinung geglaubt, von ihr geſprochen, und ihr wer 
weiß was fuͤr geheime Zauberkraͤfte zugeſchrieben haͤtte, ohne 
etwas Beſtimmteres dabei zu denken, als man gewoͤhnlich bei 
Redensarten denkt, von denen man ſich einbildet, daß ſie 
einem jeden verſtändlich ſeyen, wiewohl unter zehn vielleicht 
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ein jeder ſich etwas anderes dabei vorſtellt. Auf alle Fälle 
duͤrfte ſie wohl unter die Dinge gehoͤren, wovon ſich leichter 
ſagen laͤßt, was ſie nicht ſind, als was ſie ſind. 

Egbert. Ich kann nicht bergen, daß die ſchwankende 
Bedeutung, unter welcher dieſer Ausdruck im gemeinen Leben 
ſo oft gehoͤrt wird, mich beinahe auf den Gedanken gebracht 
haͤtte, es gebe gar keine oͤffentliche Meinung. 

Sinibald. Da hätten Sie doch wohl einen zu raſchen 
Schluß gemacht? 

Egbert. Ich erklaͤre mich. Was ich damit ſagen will, 
iſt nicht, daß das Volk gar keine Meinungen habe; noch 
weniger, daß eine Grille, die es ſich in den Kopf geſetzt hat, 
nicht, unter beſondern Umſtaͤnden, fuͤr den Augenblick von 


einer großen und fuͤrchterlichen Wirkung ſeyn koͤnne: ſondern 


nur, daß es ſo veraͤnderlich und wetterlauniſch, fo wenig mit 
ſich ſelbſt in ſeinen Meinungen uͤbereinſtimmend, und ſo ge— 
neigt und gewohnt ſey, blindlings hinter einem Anfuͤhrer 
herzutraben, daß im Grunde bei ſeinen Meinungen nicht 
mehr, und nur allzu oft weniger Gutes herauskomme, als 
wenn es gar keine haͤtte. 


Sinibald. Hier wäre alſo gleich eine Gelegenheit, 


lieber Egbert, wo ich Ihnen ſagen koͤnnte, was die oͤffentliche 


Meinung, nach meinem Begriff, nicht iſt. Ich denke aber, 


wir kommen am kuͤrzeſten aus der Sache, wenn wir, bevor 


N 


ö 


wir unterſuchen, ob es eine oͤffentliche Meinung gebe, und 


wie viel oder wenig Aufmerkſamkeit ſie verdiene, erſt zwiſchen 


uns ſelbſt feſtſetzen, was fuͤr einen Begriff wir mit dem 


Wort oͤffentliche Meinung verbinden. Ich meines Orts ver— 


ſtehe darunter eine Meinung, die bei einem ganzen Volke, 
hauptſaͤchlich unter denjenigen Claſſen, die, wenn ſie in Maſſe 


wirken, das Uebergewicht machen, nach und nach Wurzel 
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gefaßt, und dergeftalt überhand genommen hat, daß man ihr 
allenthalben begegnet; eine Meinung, die ſich unvermerkt der 
meiſten Koͤpfe bemaͤchtigt hat, und auch in Faͤllen, wo ſie 
noch nicht laut zu werden wagt, doch, gleich einem Bienen— 
ſtock der in kurzem ſchwaͤrmen wird, ſich durch ein dumpfes, 
immer ſtaͤrker werdendes Gemurmel ankuͤndigt; da ſie dann 
nur durch einen kleinen Zufall Luft bekommen darf, um mit 
Gewalt hervorzubrechen, in kurzer Zeit die größten Reiche um— 
zukehren, und ganzen Welttheilen eine neue Geftalt zu geben. 

Egbert Wohl! Ich laſſe mir dieſe Bedeutung des 
Wortes gefallen; und, dieß vorausgeſetzt, ſage ich: daß ein 
ganzes Volk, oder, was ich fuͤr eben dasſelbe gelten laſſen 
will, die große Mehrheit eines Volkes, keine ſolche oͤffentliche 
Meinung habe, und daß es bloße Täuſchung ſey, wenn wir 
etwas, das ihr Daſeyn zu begruͤnden ſcheint, bei einem Volke 
wahrzunehmen glauben. Was man für die oͤffentliche Mei— 
nung ausgibt, iſt immer die Meinung und der Wunſch einer 
kleinen Anzahl von Koͤpfen, denen daran gelegen iſt, das Volk 
zum Werkzeug ihrer Abſichten zu machen, und die daher ihr 
Moͤglichſtes thun, das Feuer, das fie anblafen, allgemein zu 
machen. Auch iſt es ihnen wohl zuweilen gelungen, ganze 
Nationen zu fanatiſiren; aber, wenn hunderttauſend Arme 
ſich auf einmal heben, ſo geſchieht es nicht, weil ſie von eben 
derſelben Meinung, ſondern weil ſie von eben demſelben Stoß 
in Bewegung geſetzt werden. Woher ſollte auch dem Volke, 
dem rohen und unwiſſenden, im Denken ungeuͤbten und eines 
blinden Glaubens an ſeine Obern gewohnten Volk, eine andre 
gemeinſchaftliche Meinung kommen, als die ihm entweder von 
ſeinen Lehrern oder von den Gewalthabern im Staat ein— 
geprägt wird? Die Männer, die ſich in vergnuͤglicher Selbft: 
taͤuſchung uͤberreden, daß ſie die ganze Welt mit dem Licht 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 13 
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ihrer Weisheit erfüllen, oder mit dem Feuer ihres Genius 
durchgluͤhen, ſind dem unendlich groͤßern Theile des Volkes, 
unter welchem ſie leben, nicht einmal dem Namen nach be⸗ 
kannt, und haben ganz und gar keinen Einfluß auf die Mei⸗ 
nungen desſelben. Die Voltairen und Rouſſeaus, die Mon⸗ 
tesquieus und Mablys koͤnnten Jahrhunderte lang ſchreiben, 
das Volk weiß nichts davon, kuͤmmert ſich nicht darum, und 
bleibt den Meinungen ſeiner Großmuͤtter getreu. Kommt es 
aber jemals, aus Urſachen, woran das Volk im Grunde ganz 
unſchuldig iſt, zu einem Aufruhr im Staate, ſo wirkt der 
erſte beſte hoſenloſe Tollkopf, der auf einen Tiſch ſteigt und 
mit donnernder Stentorſtimme einem ſich um ihn herdraͤn— 
genden Haufen Unſinn predigt, in zehn Minuten mehr, als 
die ſcharfſinnigſten und beredteſten Aufklaͤrer, Weltverbeſſerer 
und Utopiendrechsler in der ganzen Welt in hundert Jahren. 
Denn er ſetzt fuͤnfhundert Brauſekoͤpfe feiner Art in Bes 
wegung, die in eben ſo kurzer Zeit fuͤnftauſend andere mit 
ſich reißen. Der ungeheure Schneeball wird im Fortwälzen 
immer fuͤrchterlicher; eine Myriade von Wahnſinnigen ſteckt 
die andre an; diejenigen, die es nicht ſind, ſind gezwungen, 
um des Lebens ſicher zu ſeyn, es zu ſcheinen: und ſo ſteht, 
ehe man Zeit hat ſich umzuſehen, ein ganzes Reich in vollen 
Flammen, ruft eine ganze Nation wie aus Einem Halſe Frei 
heit und Gleichheit aus, ohne daß die oͤffentliche Meinung 
das Geringſte zu allem dem Unweſen beigetragen hat; da viel⸗ 
mehr im Gegentheil, ſobald ſich der erſte Sturm legt, ſogleich 
tauſend verſchiedene Meinungen zum Vorſchein kommen, uͤber 
welche man einander in die Haare geraͤth, und in mr 
Namen man nicht aufhört einander die Haͤlſe zu brechen, bis 
ſich endlich wieder eine Gewalt hervorthut, die den Leuten 
durch Bajonnette, Flintenkolben und Guillotinen zu erkennen 
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gibt, was fie meinen ſollen. Dieß, lieber Sinibald, iſt die 
wahre Geſchichte der Volksmeinungen mit wenigen Pinſel⸗ 
ſtrichen nach dem Leben dargeſtellt! Wenigſtens muß ich ge: 
ſtehen, daß mir in der Welt, ſo weit ich ſie kenne, nichts 
aufgeſtoßen iſt, das dem, was Sie ſich unter der öffentlichen 
Meinung denken, aͤhnlich wäre. 

Sinibald (lächelnd). Die Sache wäre alſo hiermit auf 
einmal abgethan, und mir bliebe nichts uͤbrig, als Ihnen 
meinen Beifall zuzuklatſchen und mich zu empfehlen. 

Egbert. Verzeihen Sie! Ich habe Ihnen bloß meine 
Meinung von der Sache geſagt, und ich bin ſehr bereit zu 
hoͤren, was Sie mir dagegen einwenden wollen. 

Sinibald. Nein, lieber Freund! auf dieſem Wege 
wuͤrden wir nicht weiter kommen, als daß am Ende jeder 
mit feiner Meinung davon ginge; und das können wir beſſer 
jetzt gleich thun, und uns den vergeblichen Wortwechſel und 
die verlorne Zeit erſparen. Wenn Sie, wie Triſtram Shandy 
ſagt, die Wahrheit als etwas, das wir noch nicht haben und 
einander ſuchen helfen wollen, betrachten koͤnnen, ſo bin ich 
Ihr Mann; wo nicht — 

Egbert Gut, gut! Ich geſtehe gern, daß ich zu ein— 
ſeitig war; und um zu beweiſen, wie willig ich bin, Ihnen, 
was Sie finden wollen, ſuchen zu helfen, laſſen Sie uns damit 
anfangen, genauer zu beſtimmen, was fuͤr einen Begriff wir, 
wenn die Rede von oͤffentlicher Meinung unter einem Volke 
iſt, mit dem Worte Volk verbinden. 

Sinibald. Ich für meinen Theil keinen andern, als 
den gewoͤhnlichen, den der Sprachgebrauch feſtgeſetzt hat, wie 
ich mich vorhin ſchon erklaͤrt zu haben glaube. 

Egbert. Ich erinnere mich ſehr wohl, daß Sie beſonders 
bezenigen Claſſen erwähnten, „die, wenn ſie in Maſſe auf⸗ 
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ſtehen, das Uebergewicht machen.“ Sollten Sie wohl hier: 
unter auch die nervigen Erdenſoͤhne, die ſich noch vor we— 
nig Jahren unter dem unvergeßlichen Namen der Sanscu— 
lotten in Frankreich ſo merkwuͤrdig machten, begriffen haben 
wollen? 

Sinibald Wenn Sie unter dieſer Benennung die 
geſetzloſen Horden und Schwaͤrme von Bettlern, Gaunern, 
Beutelſchneidern, Gluͤcksrittern, Spitzbuben, Banditen, Straßen⸗ 
raͤubern und Moͤrdern, die unter den Auſpicien des beruͤch— 
tigten Philipp Egalité und feines Anhangs in den drei letzten 
Jahren der Franzoͤſiſchen Monarchie, und unter Marat, 
Robespierre und ihren Mitverſchwornen in den beiden erſten 
Jahren der Republik, eine ſo thaͤtige Rolle ſpielten, mit allen 
denen, deren ganzes Eigenthum bloß in ihren Armen und 
Faͤuſten beſteht, in Einen Klumpen zuſammenwerfen — fo 
verſteht ſich die Antwort auf Ihre Frage von ſelbſt. Wehe 
dem Lande, worin dieſe Sansculotten ſo zahlreich ſind, daß 
ihr Aufſtehen in Maſſe, unter der Anfuͤhrung irgend eines 
entſchloſſenen und verſchmitzten Boͤſewichts, ſchon allein hin⸗ 
laͤnglich iſt, das Schickſal desſelben zu entſcheiden! Ich geſtehe, 
daß ich weder an die einen noch andern dachte, als ich von 
den Volksclaſſen ſprach, die das Uebergewicht geben, wenn ſie 
in Maſſe wirken. Weit entfernt, daß die erſtern eine eigene 
Claſſe im Staat ausmachen ſollten, beſtehen ſie vielmehr aus 
dem Abſchaum, Bodenſatz und Auskehricht aller uͤbrigen; und 
nichts zeuget lauter gegen eine Regierung, als wenn es ihr 
an Kraft oder Willen fehlt, dem Ueberhandnehmen dieſer 
gefaͤhrlichen Art von geheimen innerlichen Feinden zuvor⸗ 
zukommen, oder fi ihrer wenigſtens noch in Zeiten zu ent 
ledigen Was die andere Art von Sansculotten betrifft — 
diejenigen naͤmlich, die kein anderes Eigenthum haben als ein 
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Paar nervige Arme und eiferne Faͤuſte, fo möchte es wohl 
ſchwer ſeyn, den Staat, worin ihnen jene veraͤchtliche Be— 
nennung zukommt, von gerechten Vorwuͤrfen frei zu ſprechen. 
Denn wenn dieſe unterſte, aber einem großen Staat unent— 
behrliche Claſſe, nicht eine der nuͤtzlichſten iſt; wenn ſie ihm 
ſogar dadurch gefaͤhrlich wird, daß fie ſich durch übermäßigen 
Druck und hoffnungsloſes Elend wo nicht gezwungen, doch 
ſehr ſtark verſucht fuͤhlt, mit den erklaͤrten Feinden aller Ge— 
ſetze und buͤrgerlichen Ordnung gemeine Sache zu machen: 
an wem liegt wohl die meiſte Schuld, als an denen, in deren 
Macht es ſtand, und deren Pflicht es war, das Uebel durch 
zweckmaͤßige Mittel zu verhuͤten? — Doch es wuͤrde uns zu 
weit aus unſerm Wege fuͤhren, wenn ich dieſe Betrachtung 
verfolgen wollte. Denn, mit Einem Worte, dieſe unterſte 
Volksclaſſe, wie ſehr ſie auch, in mancherlei Ruͤckſicht, der 
Aufmerkſamkeit der Geſetzgebung und Regierung wuͤrdig und 
beduͤrftig iſt, kann doch, vermoͤge der Natur der Sache, ja 
ſchon allein darum, weil ihre Anzahl in jedem auch nur leid— 
lich wohl eingerichteten Staate in Verhaͤltniß gegen die Maſſe 
des uͤbrigen Volkes unbetraͤchtlich iſt, nicht unter der großen 
Mehrheit begriffen werden, die ich als den Depoſitaͤr der 
öffentlichen Meinung betrachte. Uebrigens muß ich Sie noch 
bemerken machen, lieber Egbert, daß die Redensarten: in. 
Maſſe wirken, und in Maſſe aufſtehen, nichts weniger als 
gleichbedeutend ſind. Ich weiß wohl, daß ſie nur zu oft 
Gumal von Staatsmännern und Regenten von der ſtricten 
Obſervanz) mit einander verwechſelt werden; aber gemein— 
ſchaftliche, mit Waͤrme und Nachdruck vorgetragene Be— 
ſchwerden und Vorſtellungen ſind noch lange kein Aufſtand, 
und die ehemaligen Regenten einiger Schweizeriſchen Re— 
publiken haben die Verwechſelung dieſer im Grunde fo ver: 
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chiedenen Begriffe hart genug gebüßt, um andere vor aͤhn- 
lichen Irrungen zu warnen. 

Egbert. Sie haben die unterſte Claſſe von der Mehr- 
heit, deren uͤbereinſtimmende Meinung die oͤffentliche aus 
machen ſoll, vermuthlich deßwegen ausgeſchloſſen, weil Sie zu. 
viel Unwiſſenheit und Rohheit bei derſelben vorausſetzen, als, 
daß man ihr uͤber Dinge, zu deren Beurtheilung etwas mehr 
als fuͤnf Sinne und ein kleiner Antheil von Menſchenverſtand 
gehoͤrt, eine geſunde Meinung zutrauen koͤnnte. Aber indem 
Sie, wie es ſcheint, annehmen, daß die Aufklärung, die in 
unſerm Jahrhundert ſo große Vorſchritte gemacht hat, nicht 
bis in die Koͤpfe der Tageloͤhner eingedrungen ſey, ſollte hier 
nicht der Fall des ehemals berühmten Verxierſchluſſes des 
Eubulides von Megara eintreten, vermittelſt deſſen er bewies, 
daß ein einziges Korn einen ganzen Haufen mache? Sollte 
nicht derſelbe Grund, warum Sie die unterſte Claſſe aus⸗ 
ſchließen, auch von der unmittelbar an dieſelbe graͤnzenden 
guͤltig ſeyn; und fo von einer Claſſe zur andern, durch die 
ganze lange Reihe von Unterabtheilungen, bis zu den oberſten, 
welche, was die Aufklaͤrung betrifft, wieder mit den unterſten 
zuſammenzutreffen, und (unter uns geſagt) wenig vor ihnen 
voraus zu haben ſcheinen? 

Sinibald. Wenn ich der unterſten Claſſe unter jedem 
policirten Volke keinen activen Antheil an der oͤffentlichen 
Meinung einraͤume, fo geſchieht es nicht ſowohl aus Miß⸗ 
trauen gegen ihren Menſchenverſtand, als aus Ruͤckſicht auf 
ihren Stand in der buͤrgerlichen Geſellſchaft, der dieſen von 
Mangel und Arbeit gedruͤckten Menſchen weder Muße noch 
Gelegenheit laͤßt, ſich um Dinge, die ihre koͤrperlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe nicht zunaͤchſt angehen, zu bekuͤmmern. Was die Auf⸗ 
klaͤrung betrifft, ſo moͤchten ſich wohl in allen Claſſen nicht 
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wenige finden, deren Meinungen mit der öffentlichen (zumal 
wenn ſich's träfe, daß ſie gerade die vernuͤnftigſte wäre) nichts 
zu ſchaffen haben, oder gar mit ihr in offenbarem Widerſpruch 
ſtehen. Ich bekenne alſo, daß ich aus dieſer Ruͤckſicht nicht 
noͤthig gehabt haͤtte, die unterſte auszuſchließen, indem es 
eben ſo moͤglich iſt, daß ſich in dieſer einige helle Koͤpfe uͤber 
den engen und nebligen Dunſtkreis ihres Standes erheben, 
als es gewiß iſt, daß in den hoͤchſten Claſſen ſelbſt nur wenige 
zu einer klaren und unbefangenen Anſicht der menſchlichen 
Dinge gelangen. Aber ich betrachtete bisher die oͤffentliche 
Meinung bloß im allgemeinen, ohne Ruͤckſicht ob ſie ſich auf 
Irrthum oder Wahrheit gründet. In beiderlei Fällen ver: 
dient ſie immer die groͤßte Aufmerkſamkeit: im erſten, um 
ihr auf jede zweckmaͤßige Art entgegen zu arbeiten; im andern, 
um ſie als den untruͤglichſten Rathgeber deſſen, was man 
zu thun hat, anzuſehen. f 

Egbert. Ueber den erſten Punkt werden wir in keinen 
Streit gerathen, Sinibald; denn, wofern es eine oͤffentliche 
Meinung gibt, ſo iſt immer zehn gegen eins zu ſetzen, daß 
ſie auf Vorſtellungen gebaut ſeyn wird, denen man entgegen 
zu arbeiten hat; oder, um mich richtiger auszudruͤcken, die 
Erfahrung lehrt, daß es zu allen Zeiten herrſchende Irrthuͤmer 
gab, welche ſich beinahe aller Koͤpfe in allen Claſſen eines 
Volkes, ja der unendlichen Majoritaͤt des ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechts bemaͤchtiget haben; wie z. B. der Glaube an Ge— 
ſpenſter, Elementargeiſter, Vorbedeutungen, Einfluß der Ge— 
ſtirne, Magie, Wunderkraͤfte u. dgl., auf welchen man von 
jeher eine oͤffentliche Meinung gegruͤndet hat, die ſogar in 
unſern Tagen, und ſelbſt unter den weniger ungebildeten 
hoͤhern Volksclaſſen, durch alle Fortſchritte der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft nicht voͤllig verdraͤngt werden konnte. 
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Sinibald. Und dieß aus fehr natürlichen Urſachen. 
Der Volksglaube, den Sie z. B. anfuͤhren, ſtuͤtzt ſich nicht 
nur auf den unſrer Natur eigenen Hang zum Ueberſinnlichen 
und Uebernatuͤrlichen, und iſt nicht nur zu allen Zeiten von 
Prieſtern und Dichtern aufs fleißigſte genährt und gepflegt 
worden, ſondern wird ſogar noch in dieſem Augenblicke von 
guten und ſchlechten Buchmachern, als ein unfehlbares Mittel 
viele Leſer zu bekommen und ſtarke Wirkungen zu thun, auf 
alle nur erdenkliche Art benutzt und aufgeſtutzt. Ein ſo wohl 
unterhaltener Aberglaube wird nie durch Cultur und Auf 
klaͤrung ſo ganz verdraͤngt werden, daß er nicht ſogar in der 
Phantaſie und dem inſtinctmaͤßigen Hange derjenigen ſelbſt, 
die ihn für das was er iſt erkennen, einen geheimen Fuͤr— 
ſprecher finden ſollte. Aber eine ganz andere Bewandtniß hat 
es mit Wahnbegriffen und Vorurtheilen uͤber Dinge, die 
unſer unmittelbares Wohl oder Weh betreffen, und allen ſo 
nahe liegen, daß auch der gemeinſte Menſchenverſtand ſie ohne 
Muͤhe erreichen kann. Denn wie tiefe Wurzeln auch ein 
Irrthum in ſolchen Dingen geſchlagen haben mag, To zeigen 
uns doch die Epochen der großen Revolutionen Beiſpiele 
genug, daß er endlich der Uebermacht der Wahrheit weichen 
muß, und daß der oͤffentlichen Meinung, die ſich dadurch 
feſtſetzt, ſogar die Donnerkeule eines ehemals vermeinten 
Halbgottes, und die ganze aufgebotene Macht der unum— 
ſchraͤnkteſten Herrſchergewalt, mit allen Werkzeugen der 
Zerſtoͤrung und des Todes bewaffnet, nichts anzuhaben ver: 
moͤgen. 

Egbert. Sowohl in dem beſondern Falle, auf welchen 
Sie hier anſpielen, als in allen andern, die unter dem allge⸗ 
meinen Begriff von Dingen, woran Allen liegt, und die der 
gemeinſte Verſtand erreichen kann, enthalten ſind, duͤrfte wohl 
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viel zu unterſcheiden und zu ſondern ſeyn. Was den erſten 
betrifft, fo daͤucht mich, es koͤnne von ihm auf andere, wie: 
wohl aͤhnlich ſcheinende Faͤlle nicht geſchloſſen werden. Auch 
der ſtaͤrkſte und eingewurzeltſte Wahnglaube gibt endlich der 
Macht der Zeit und der Gewohnheit nach, deren beider ge— 
meinſchaftliche Eigenſchaft iſt, die Formen der Dinge und den 
Eindruck, den ſie auf das Gemuͤth machen, abzuſtumpfen, und 
ſchon dadurch allein eine von andern Umſtaͤnden herbeigefuͤhrte 
Veraͤnderung in der Vorſtellungsart der Menſchen vorzube- 
reiten und zu foͤrdern. Iſt nun vollends ein ſolcher Wahn⸗ 
glaube die Quelle unzaͤhliger laͤſtiger Mißbraͤuche und die 
Gelegenheit zu den haͤrteſten Bedruͤckungen geworden, ſo kann 
man mit gutem Grund annehmen, daß es vielmehr das all— 
gemeine Gefuͤhl dieſer Mißbraͤuche und Bedruͤckungen, als 
eine durch Unterſuchung gewirkte Ueberzeugung von der Wahr— 
heit war, was z. B. die große Empoͤrung eines anſehnlichen 
Theils der Chriſtenheit gegen den paͤpſtlichen Stuhl im ſech— 
zehnten Jahrhundert bewirkte. Die Uebereinſtimmung in 
dieſem Gefühle, nicht die Uebereinſtimmung in Meinungen, 
that dieſes Wunder; und beduͤrfen wir deſſen wohl einen 
ſtaͤrkern Beweis, als daß eben dieſe Menſchen, die gegen den 
Roͤmiſchen Stuhl gemeinſchaftliche Sache machten, in eine 
Menge Secten unter ſich ſelbſt zerfielen und einander mit 
Wuth verfolgten, ſobald man ihnen Zeit ließ gewahr zu 
werden, daß ſie uͤber das, was man meinen oder glauben 
ſollte, verſchiedener Meinung waͤren. Eben dasſelbe laͤßt ſich 
auch (wie ich ſchon im Vorbeigehen bemerkte) von allen großen 
politiſchen Revolutionen behaupten. Nichts kann unbeſtimmter, 
ſchwankender und veraͤnderlicher ſeyn, als die Meinungen des 
Volkes in ſolchen kritiſchen Zeitlaͤufen; nichts waͤre ſchwerer 
als eine darunter anzugeben, die man die allgemeine oder 
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oͤffentliche nennen koͤnnte: aber was fih laut und öffentlich 
genug hoͤren laͤßt, iſt das Gefuͤhl der gemeinſamen Bedruͤckungen, 
der Wunſch davon befreit zu werden, ein ungeduldiges Ver: 
langen dieſen Wunſch erfuͤllt zu ſehen, und, wenn die Hoff: 
nung zu verſchwinden beginnt, eine Verzweiflung, die zu 
allem faͤhig macht. 

Sinibald. Ich danke Ihnen, Egbert, daß Sie mir den 
Weg zur Beantwortung der Frage, die uns beſchaͤftigt, ſelbſt 
gebahnt und abgekuͤrzt haben. Sehr gern gebe ich Ihnen zu, 
daß, ſobald beim Ausbruch oder im Fortgang einer Staats— 


revolution von ſpeculativen Punkten, von den beſten Mitteln 


zum Ziele zu gelangen, inſofern ſie durch Unterſuchung und 
Vernunftſchluͤſſe herausgebracht werden muͤſſen, oder von der 


zweckmaͤßigſten Art der Anordnung und Ausführung dieſer 


Mittel die Rede iſt, eine feſtſtehende oͤffentliche Meinung 
etwas Unerhoͤrtes und nicht zu Erwartendes ſey. Der Urſachen 
hiervon ſind ſo viele, daß es eben ſo muͤhſam als langweilig 
waͤre, ſie alle aufzuzaͤhlen; indeſſen laſſen ſie ſich fuͤglich unter 
zwei zuſammenfaſſen, in welchen alle uͤbrigen begriffen ſind. 
Die eine iſt: daß bei ſolchen Staatserſchuͤtterungen die Volks— 
claſſen, welche die große Mehrheit ausmachen, in zu heftiger 
Gaͤhrung und groͤßtentheils in einem allzuleidenſchaftlichen 
Gemuͤthszuſtande find, als daß der gemeine geſunde Menſchen— 


verſtand mit gehoͤriger Freiheit wirken und das Uebergewicht 
entſcheiden koͤnnte; die andere: daß ſowohl diejenigen, denen 


an Erhaltung der bisherigen Ordnung der Dinge, und mit 
ihr an den gewohnten, ihnen allein vortheilhaften Mißbraͤuchen, 
alles gelegen iſt, als diejenigen, die eine neue, auf ihren 


eigenen Vortheil berechnete Ordnung der Dinge wollen, aber 
auch ſchon bei der Unordnung, die ihr vorhergeht, unendlich 


viel zu gewinnen haben oder zu gewinnen hoffen, ſich alle 
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möglichen Bewegungen geben, und kein Mittel unverſucht 
laſſen, das Volk zu bearbeiten, zu verwirren, zu aͤngſtigen, 
zu ſchrecken, und gewaltſam mit ſich fortzureißen; oder zu 
verfuͤhren, zu blenden, zu taͤuſchen, durch Schmeichelei und 
große Verheißungen zu beſtechen, und durch alle dieſe Mittel 
in jener unſeligen Gaͤhrung zu erhalten, die ſich gewoͤhnlich 
mit dem Untergang beider Parteien und der gaͤnzlichen Auf— 
löfung des Staats endiget. Ganz gewiß findet waͤhrend 
ſolcher politiſchen Momente nichts, was man mit Recht 
oͤffentliche Meinung nennen koͤnnte, ſtatt: aber es iſt, meiner 
Ueberzeugung nach, eben ſo gewiß, daß eine ſolche Meinung 
jeder Staatsumwaͤlzung vorgeht und gleichſam das Zeichen 
zum Anfang derſelben gibt; und daß, nachdem die Exploſion 
endlich erfolgt iſt, die Wiederherſtellung einer auch nur leid: 
lichen Ordnung nicht eher erwartet werden darf, bis das 
Volk, auf welche Art es geſchehen mag, wieder ruhig genug 
geworden iſt, um einer oͤffentlichen Meinung faͤhig zu ſeyn, 
und ſie mit dem gehoͤrigen Nachdruck zu erkennen zu geben. 

Egbert. Ich bin begierig zu hoͤren, wie Sie auch mich 
von der Wahrheit dieſer Behauptung uͤberzeugen wollen. 

inibald. Ich hoffe, daß Sie meine Darſtellung mit 
dem natürlihen Gange der menſchlichen Dinge, und dem, 
was uns die Geſchichte alter und neuer Zeiten, und die Er— 
fahrung unſrer eigenen gelehrt hat, genau zuſammenſtimmend 
finden werden. Nur bitte ich Sie um Geduld, wenn ich Ihnen 
ein wenig weit auszuholen ſcheinen ſollte. 

Wie dumpf oder leichtſinnig ein Volk ſeyn mag, ſo wird 
es doch nicht an Augenblicken fehlen, wo jedermann uͤber 
feinen Zuſtand nach feinem gegenwärtigen Gefühl urtheilt, 
und denſelben mit dem, was er durch muͤndliche Ueberliefe⸗ 
rung oder zufälligerweife von dem Zuſtande feiner Voreltern 
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oder andrer Voͤlker gehört hat, oder auch bloß mit feinen 
Beduͤrfniſſen und Wuͤnſchen, in Vergleichung bringt. Die 
gewoͤhnliche Folge dieſer Vergleichung iſt ein unbeſtimmtes 
Verlangen, es beſſer zu haben, und eine eben ſo unbeſtimmte 
Geneigtheit, alle Wege einzuſchlagen, auf welchen man, ohne 
große Wahrſcheinlichkeit ſich zu verſchlimmern, ſeine Lage zu 
verbeſſern hoffen darf. Wir koͤnnen ſicher annehmen, daß 
dieß, ſo zu ſagen, der Grundton in der Stimmung eines 
jeden Volkes iſt, und daß man unter tauſend Einwohnern 
eines Landes kaum Einen rechnen kann, der mit dem Gegen— 
waͤrtigen ſo zufrieden waͤre, daß er nicht eine geheime Neigung 
zu Veraͤnderungen in ſich trüge, welche die Sicherheit und 
Ruhe des Staats in beſtaͤndige Gefahr ſetzen muͤßte, wenn 
nicht zu gutem Gluͤck die Natur ſelbſt fuͤr ein maͤchtiges Ge— 
gengewicht geſorgt haͤtte, wodurch wenigſtens die ſchlimmſten 
Folgen dieſer Unruhe und Unzufriedenheit des menſchlichen 
Herzens oft Jahrhunderte lang aufgehalten werden. Dieſes 
Gegengewicht liegt in einer gewiſſen allen Menſchen ange— 
bornen Traͤgheit, die uns, ſo lange die eiſerne Nothwendigkeit 
nicht etwas anders befiehlt, unwillig macht unſre gegenwaͤrtige 
Lage gegen eine beſſer ſcheinende zu vertauſchen, wofern wir 
uns nicht anders als mit großer Anſtrengung unſrer Kraͤfte, 
und auch da noch mit Gefahr, Aufopferungen und Ungewiß— 
heit des Erfolges, in dieſelbe verſetzen koͤnnten. Dieſe natuͤr⸗ 
liche Traͤgheit, zu einer andern nahe mit ihr verwandten 
Eigenſchaft, naͤmlich der Leichtigkeit uns an eine gewiſſe Lebens⸗ 
weiſe zu gewoͤhnen, geſellt, iſt unlaͤugbar die ſtaͤrkſte, wo 
nicht die einzige Grundlage, worauf dermalen die innere 
Sicherheit der meiſten Staaten beruht; und wiewohl keiner 
Regierung zu rathen iſt, ſich auf die Haltbarkeit derſelben zu 
viel zu verlaſſen, To lehrt doch die Erfahrung, daß kein Zu⸗ 
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ſtand fo armſelig iſt, daß die Menſchen (zumal von früher 
Jugend an) ſich nicht an ihn gewoͤhnen, und durch die bloße 
Macht der Gewohnheit um ſo ſtaͤrker an ihn gefeſſelt werden 
koͤnnten, da ein ſolcher Zuſtand nothwendig mit einer Ab- 
ſtumpfung der edlern Kraͤfte der Menſchheit, wodurch ſie bis 
zur bloßen Thierheit herabſinkt, verbunden iſt. Ein Monarch, 
dem das Schickſal die Bequemlichkeit zugetheilt hat, uͤber 
lauter Sklaven zu gebieten, kann ſich auf die ewige Dauer 
ſeines Throns verlaſſen, wofern er nur ſo lange, bis er ſein 
geliebtes Volk in den glücklichen Stand der Peſcheraͤhs (im 
Feuerlande) verſetzt hat, Sorge traͤgt, daß der Eingang in 
ſein Reich jeder Moͤglichkeit von Cultur und Aufklaͤrung ver- 
ſchloſſen bleibe. Denn freilich, zu verlangen daß Sklaverei 
und Cultur immer Hand in Hand neben einander gehe, hieße 
das Unmoͤgliche wollen. Indeſſen iſt doch auch die Cultur 
keine ſo gefaͤhrliche Sache, daß nicht die große Mehrheit einer 
policirten Nation von fuͤnfundzwanzig oder dreißig Millionen 
Menſchen, durch die beſagte Macht der Gewohnheit, oft 
unglaublich lange in einem Zuſtand erhalten werden koͤnnte, 
den die Peſcherahs ſelbſt, bei allem was er etwa noch vor 
dem ihrigen voraus hat, nicht beneidenswuͤrdig finden wuͤrden. 

Egbert. Da geben Sie den hochbeſagten Sultanen einen 
feinen Troſt, Sinibald. 

Sinibald. Bis jetzt wenigſtens iſt ihnen die öffentliche 
Meinung noch ziemlich guͤnſtig. Denn aus unſrer bisherigen 
Betrachtung ſcheint mir als eine natuͤrliche Folge hervorzu— 
gehen, daß man in jedem dermalen beſtehenden Staate, ohne 
Ruͤckſicht auf desſelben mehr oder weniger preiswuͤrdige Ver⸗ 
faſſung und Verwaltung, bei dem groͤßten Theile des Volkes 
zwei Geſinnungen annehmen koͤnne, aus welchen ſich eben ſo 
viele Meinungen bilden, die man mit Grund fuͤr oͤffentliche 
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oder allgemeine gelten laſſen kann, und von welchen die zweite 
der erſten ſo richtig die Wage haͤlt, daß ſelbſt der furchtſamſte 
Sultan vor Revolutionsgefahr ſicher auf beiden Ohren dabei 
ſchlafen duͤrfte. Die erſte ließe ſich, daͤucht mich, kurz und 
gut in dieſe Formel faſſen: „Alles ſollte beſſer gehen als es 
geht;“ — eine. Meinung, welche, mit oder ohne klares Be- 
wußtſeyn deſſen der ſie hegt, das Gefuͤhl zur Unterlage hat: 
„Mir ſelbſt ſollte beſſer ſeyn als mir iſt.“ — Die zweite 
duͤrfte, in Worte verfaßt, ungefaͤhr ſo lauten: „Wir thun 
zwar, was wir koͤnnen, und leiden was wir muͤſſen, alles in 
Hoffnung, daß es noch einmal beſſer kommen werde, und aus 
Furcht uͤbel aͤrger zu machen; aber jede Verbeſſerung unſers 
Zuftandes, wobei wir dieſe Gefahr nicht laufen, ſoll uns 
willkommen ſeyn.“ Koͤnnen Sie zweifeln, Egbert, daß ich 
in dieſen beiden Formeln die Geſinnung und Meinung der 
unendlichen Majoritaͤt aller Bewohner Europens ausgedruckt 
habe? 

Egbert. Ich geſtehe Ihnen, daß ich es nicht kann. 
Aber ich muß auch ſagen, Sie haben da einen fuͤrchterlichen 
Lichtſtrahl in das Innere unſers Zuſtandes fallen laſſen. 

Sinibald. Nicht ſo fuͤrchterlich als es ſcheint. Wenn 
es ein Lichtſtrahl iſt (und das iſt er gewiß), ſo zeigt er uns 
Wahrheit, und hindert uns, das Ding das nicht iſt (mit 
Swifts Hoyhnhnms zu reden) für Wahrheit zu halten, falſche 
Schluͤſſe darauf zu bauen, und dadurch zu Schaden zu kommen. 
Es iſt gut, und mehr als gut, denn es iſt unumgaͤnglich 
noͤthig, daß wir genau wiſſen, woran wir ſind und worauf 
wir uns zu verlaſſen haben, damit uns weder falſche Sicher: 
heit verblende, noch unzeitige Furcht und paniſcher Schrecken 
ſo verwirrt mache, daß wir, um ein kleines Feuer zu loͤſchen, 
nach dem Oelkrug ſtatt der Waſſerkanne greifen. Laſſen Sie 
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uns alſo einen Schritt weiter gehen. Der ſo eben als oͤffent⸗ 
liche Meinung des Volks in jedem Staat ausgeſprochene Satz 
enthaͤlt viele andere, die auf eben demſelben Grunde beruhen, 
und entweder bloße Entwicklungen oder natürliche Folgen 
desſelben ſind. Z. B. „Wie ſchlimm es auch im Beſondern 
und Einzelnen gehen mag, ſo lange nur die Geſetze noch 
einige Kraft haben, fo lange ſie noch (in den meiſten Faͤllen 
wenigſtens) jeden bei dem Seinigen ſchuͤtzen, fo lange wir 
ordentlicherweiſe vor willkuͤrlichen Miß handlungen, Beraubung 
unſrer buͤrgerlichen Rechte, unfrer perſoͤnlichen Freiheit, unſrer 
Ehre, unſers Lebens, ſicher ſind, ſo lange koͤnnte es noch 

ſchlimmer gehen; wir muͤſſen und wollen uns alſo gedulden!“ 
— Glauben Sie nicht, Egbert, daß man auch dieß als oͤffent⸗ 
liche Meinung annehmen koͤnne? 

Egbert (lächelnd). Es iſt eine fo zahme und geduldige 
Meinung, daß ich ſie Ihnen ohne Bedenken gelten laſſen 
kann. 

Sinibald. Oder die folgende: „Wenn es zu Verbeſſe⸗ 
rung unſers Zuſtandes nichts weiter bedarf als Ja zu ſagen; 
d. i. wenn die Mittel dazu uns von den oberſten Machthabern 
ſelbſt von freien Stuͤcken in die Haͤnde gelegt werden; oder, 

\ wenn der Fall eintritt, daß wir uns ſelbſt helfen ſollen, und 
wir uns durch Mittel helfen koͤnnten, die von Vernunft und 
Billigkeit gut geheißen werden, und wobei alſo die allgemeine 
Wohlfahrt nicht gefaͤhrdet iſt: ſo wollen wir aus allen Kraͤften 
zur Verbeſſerung thaͤtig ſeyn.“ — Sollte nicht auch dieß, 
ſobald der Fall dazu eintritt, eben ſo gewiß als die Meinung 
und Geſinnung der meiſten Staatsbuͤrger angenommen werden 
koͤnnen, als man annehmen kann, daß jedermann, ſobald der 
Anlaß dazu da iſt, zweimal zwei fuͤr vier erkennt? 

Egbert. Ich ſehe nicht, warum wir es nicht annehmen 
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ſollten, vorausgeſetzt daß die große Mehrheit im Staat nicht 
etwa aus lauter Bettlern und Banditen beſtehe, denen freilich 
mit einem ſo ruhigen Gange der Sachen nicht gedient ſeyn 
moͤchte. 

Sinibald. Und ſo haͤtten wir denn doch etwas, das 
wir fuͤr oͤffentliche Meinung in jedem dermalen beſtehenden 
Staat annehmen koͤnnen? 

Egbert. Nur ſehe ich nicht, wozu es dienen ſoll. 
Denn fo lange ſich das Volk mit fo gutmuͤthigen und gefaͤlli⸗ 
gen Meinungen behilft, koͤnnt' es im Ganzen ſo uͤbel gehen 
als es wollte, und ſelbſt ein Heinrich VIII, Ludwig XI, 


Philipp II, Ferdinand II und ihresgleichen, koͤnnten nebſt 


ihren lieben Getreuen ſo getroſt und ſicher tyranniſiren, als 


ob fie eben fo viele Trajane und Marc-Aurele, Henri-Quatre, 


und Sullys und Dupleſſis-Mornay wären. 


sinibald. Dieß dürfte allerdings der Fall in einem 
Staate ſeyn, wo dem Fortgange der Cultur zur Humanitaͤt 
ein ewiger Riegel vorgeſchoben waͤre, indeſſen eine unweiſe 


Staatsverwaltung ſich mit allen Mißbraͤuchen und Ungerechtig— 


keiten einer unterdruͤckenden Verfaſſung, und mit allen Aus- 


ſchweifungen, Laſtern und Freveln einer der Geſetze ſpottenden 


privilegirten Kaſte vereinigte, das Volk von Stufe zu Stufe 
bis zur thieriſchen Gefuͤhlloſigkeit der Peſcheraͤhs herabzu⸗ 


druͤcken. Aber wo die Cultur mit den Mißbraͤuchen beinahe 
gleichen Schritt halt, und das oͤffentliche Elend den aufge: 
klaͤrteſten Theil der Nation, der das Studium der Natur 
und des Menſchen ſchon lange, wiewohl nur zur Speculation, 
trieb, endlich noͤthigt, Moral und Politik zum Gegenſtande 
der ſchaͤrfſten Unterſuchungen zu machen, und ihre erſten 
Gruͤnde aus der menſchlichen Natur ſelbſt hervor zu graben, 
da nehmen die Sachen einen andern Gang. So lange die 


— 


En —— 
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Moral eine ausſchließliche Behörde der Prieſterſchaft, und die 
Politik das anmaßliche Geheimniß der Hoͤfe und Cabinette 
iſt, muͤſſen ſich dieſe und jene zu Werkzeugen der Taͤuſchung 
und Unterdruͤckung mißbrauchen laſſen; das Volk wird das 
Opfer ſchaͤndlicher Wortſpiele, und die Gewalt erlaubt ſich 
alles und darf ſich alles ungeſtraft erlauben, da es von ihrer 
Willkuͤr abhängt, Unrecht zu Recht, Recht zu Unrecht zu 
ſtempeln, und das, wovor ſie ſich am meiſten fuͤrchtet, die 
Bekanntmachung der Wahrheit, zum Verbrechen zu machen, 
und als ſolches zu beſtrafen. Nicht ſo, wenn die Vernunft 
ſich ihrer ewigen unverjaͤhrbaren Rechte wieder bemaͤchtigt 
hat, um alle Wahrheiten, an deren Erkenntniß Allen Alles 
gelegen iſt, wieder ans Licht hervor zu ziehen, und ihnen 
mit Huͤlfe aller Muſenkuͤnſte, unter allen nur erſinnlichen 
Geſtalten und Einkleidungen, die moͤglichſte Popularitaͤt zu 
verſchaffen. Eine Menge berichtigter Begriffe und Thatſachen 
kommen dann in Umlauf; eine Menge Vorurtheile fallen wie 
Schuppen von den Augen einer neuen Generation; es wird 
immer heller in den Koͤpfen; man lernt Irrthuͤmer fuͤr — 
Irrthuͤmer erkennen, an welchen Jahrhunderte lang nur zu 
zweifeln Verbrechen war, und erſtaunt, wie man Augen und 
Ohren vor den unwiderſprechlichſten Ausſagen der Vernunft 
und des allgemeinen Gefuͤhls ſo lange habe verſchließen koͤnnen. 
Wie gering auch verhaͤltnißmaͤßig die Anzahl derjenigen ſeyn 
mag, die in dieſem Licht als in ihrem Elemente leben, zu 
einem heitern Ueberblick der wahren Beſchaffenheit der menſch—⸗ 
lichen Dinge gelangt ſind, und den Leitfaden in der Hand 
haben, der uns allein aus dem Labyrinthe des Lebens heraus— 
helfen kann, ſo wird doch die Wirkung des von ihnen aug- 
gehenden Lichtes von einem Jahrzehnt zum andern immer 
merklicher: ſie verbreitet ſich ſtufenweiſe durch die mittlern 
Wieland, fämmtl. Werke. XXXII. 14 
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Claſſen der Geſellſchaft; und wenn auch nur einzelne ge: 
brochne Strahlen bis zu den unterſten dringen, ſo ſind ſie 
doch hinreichend, Aufmerkſamkeit und Verlangen nach Bes 
lehrung uͤber Dinge, deren allgemeine Wichtigkeit fuͤr die 
Menſchen man zu erkennen anfängt, wenigſtens bei einigen 
zu erregen. Was iſt nun, wenn Cultur und Aufklaͤrung 
einmal dieſe Stufe erſtiegen haben, natuͤrlicher, als daß zu 
einer Zeit, wo eine gaͤnzlich zerruͤttete Staatswirthſchaft fuͤr 
die Verſchwendungen des Hofes keine Quellen mehr aufzu— 
treiben, die ſchlaueſte Finanzkunſt dem geſunknen oͤffentlichen 
Credit nicht wieder aufzuhelfen, und die Tyrannei ſelbſt von 
einem bis aufs Mark ausgeſogenen Volke nichts mehr heraus 
zu druͤcken vermag; zu einer Zeit, wo die ausgelaſſenſte Ueppig⸗ 
keit und uͤbermuͤthigſte Verſchwendung auf der einen Seite, 
gegen die äußerſte Armuth und eine an Verzweiflung grän: 
zende Muthloſigkeit auf der andern, ſo widerlich abſticht, daß 
die aus allem leidlichen Verhaͤltniß getretene Ungleichheit 
unter den Staͤnden und einzelnen Gliedern eben desſelben 
Staats auch die ſtumpfſinnigſten Halbmenſchen empoͤren muß 
— was Wunder, ſage ich, wenn in einem ſolchen Zeitraume 
ſich endlich, von allen Seiten her, tauſend und zehntauſend 
Stimmen, laut genug um überall gehört zu werden, gegen 
Aberglauben, Deſpotismus und privilegirte Geſetzloſigkeit, 
als die erſten Quellen des oͤffentlichen Elends, erheben? 
Oder was iſt natuͤrlicher, als daß beinahe alle guten Koͤpfe 
einer ſolchen Nation ſich theils mit Aufdeckung der naͤhern 
und entferntern Urſachen dieſes Elends, theils mit den 
Mitteln demſelben abzuhelfen, beſchaͤftigen? Und wie ſollt' es 
zugehen, daß alles dieß nicht endlich maͤchtig auf den Geiſt 
der Nation wirken, und bei der groͤßern Mehrheit, als dem 
leidenden Theil, eine der gegenwaͤrtigen Ordnung der Dinge 
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unguͤnſtige Dispoſition hervorbringen follte, von welcher der 
Uebergang zu einem lebhaften ungeduldigen Verlangen nach 
irgend einer großen weſentlichen Veraͤnderung nur ein kleiner 
Schritt iſt? 

Egbert. Was Sie da ſagen, bringt mir einen Umſtand 
gus dem achten Zehnt dieſes Jahrhunderts ins Gedaͤchtniß, 
der mir ſo ſtark auffiel, daß ich ihn ſchon damals als ein 
furchtbares Vorzeichen eines nahe bevorſtehenden Ausbruchs 
der Gaͤhrung, die ſich bereits hier und da in dem Innern 
von Frankreich verſpuͤren ließ, betrachtete, und mich oft 
wunderte, daß eine ſo ſonderbare Erſcheinung ſonſt von 
niemand bemerkt zu werden ſchien. Dieß war, daß in den 
letzten ſechs oder ſieben Jahrgaͤngen der Bibliotheque univer- 
selle des Romans ein ungewöhnlicher Geift der Freiheit, eine 
gewiſſe nur leicht verdeckte, mitunter ziemlich ſtark in die 
Augen fallende politiſche Tendenz, und ein gewiſſer ernſter, 
kraͤftiger, oͤfters ſogar uͤberſpannter und kauſtiſcher Ton un⸗ 
vermerkt herrſchend wurde, der mit der anſcheinenden Fri⸗ 
volität der Sachen gar ſonderbar contraſtirte, und, da er in 
einem ſo allgemeinen Leſebuch ſelbſt der koͤniglichen Cenſur 
nie aufgefallen zu ſeyn ſcheint, mir deſto deutlicher bewies, 
daß der alte Geiſt der Nation aus ſeinem tiefen Schlaf zu 
erwachen anfange, und wahrſcheinlich nicht lange mehr unthaͤtig 
bleiben werde. 

Sinibald. Sollten nun in einem ſolchen Zeitpunkte, 
wo der Geiſt eines durch hierarchiſchen, ariſtokratiſchen und 
monarchiſchen Deſpotism lange niedergedruͤckten Volkes alle 
ſeine Ketten zu ſchuͤtteln anfaͤngt, und im Begriff iſt eine 
nach der andern zu zerreißen, nicht auch, natuͤrlicherweiſe, 
die oͤffentliche Meinung eine beſtimmtere Geſtalt gewinnen, 
und ſich endlich fo deutlich zu erkennen geben, daß nur eine 
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beinahe unbegreifliche Verblendung die Machthaber verhindern 
koͤnnte, zu ſehen, daß es die hoͤchſte Zeit ſey andre Wege 
einzuſchlagen, wenn ſie der Kataſtrophe, die ſie doch ſelbſt 
befuͤrchteten, zuvorkommen wollten. Sollte ſich nicht mit der 
hoͤchſten Wahrſcheinlichkeit annehmen laſſen, daß es in Frank⸗ 
reich wenigſtens ſchon im Jahre 1788 allgemeine Meinung 
der groͤßern Mehrheit geweſen ſey: „Das Volk habe Rechte 
zuruͤckzufordern, gegen welche keine Verjährung gelte.“ — 
„Es ſey eine nicht laͤnger zu duldende Ungerechtigkeit, daß 
das Volk die Laſten des Staats allein, oder nach einer ganz 
unbilligen Austheilung trage“ — „Willkuͤrliches Verfahren in 
Sachen, welche das Eigenthum, die Ehre und perſoͤnliche 
Freiheit der Buͤrger betreffen, ſey kein weſentliches Vorrecht 
der hoͤchſten Gewalt, und die Nation ſey nicht ſchuldig, deß— 
wegen weil die Staatsverfaſſung monarchiſch fen, ſich deſpotiſch 
beherrſchen zu laſſen.“ — Ich muͤßte mich ſehr irren, oder 
dieſe und aͤhnliche Saͤtze lagen als oͤffentliche Meinung den 
ſogenannten Cahiers des dritten Standes zum Grunde, worin 
das Volk ſeinen Stellvertretern im Jahre 1789 ſeine damals 
noch ſehr gemaͤßigten Forderungen und Wuͤnſche ausfuͤhrlich 
zu vernehmen gab. 

Egbert Ich kann und will nicht gegen meine Weber: 
zeugung mit Ihnen haberechten, Sinibald. Ich koͤnnte zwar 
einwenden, daß die Saͤtze, die Sie fo eben für die öffent“ 
liche Meinung des Franzoͤſiſchen Volkes zu Anfang des Jahres 
1789 erklaͤrten, eigentlich nur die Meinung des unterrichteten 
und denkenden Theils geweſen ſeyen: aber ich ſehe leicht voraus, 
was Sie mir darauf antworten wuͤrden. In der That komm! 
es hier nicht ſowohl darauf an, wer eine Meinung zuerſ 
aufgebracht, oder ſie am beſten zu behaupten weiß, als darauf 
daß fie, um den Namen der öffentlichen zu verdienen, den 
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Geiſte und der gegenwärtigen Stimmung der Nation fo an- 
gemeſſen und uͤberhaupt ſo beſchaffen ſey, daß ſie, ſobald fie 
fih laut vernehmen läßt, dem größten Theile derſelben ein— 
leuchte und mit Beifall von ihm aufgenommen werde. Ich— 
kann daher nicht in Abrede ſtellen, daß die beſagten Saͤtze 
wirklich für oͤffentliche Meinung nicht nur in Frankreich, fon- 
dern beinahe in ganz Europa gelten konnten. 

Sinibald. Ich hätte alſo den erſten Punkt meiner 
Behauptung hinlaͤnglich dargethan. Denn auch dieß werden 
Sie mir gern zugeben, daß weder die Orleans'ſche Faction, 
noch die heimlichen Republicaner der damaligen Zeit, und am 
allerwenigſten das kleine Haͤufchen der redlichen Patrioten, 
die es mit dem Koͤnig und der Nation gleich ehrlich meinten, 
nur daran gedacht haben wuͤrden, den erſten entſcheidenden 
Schritt zur Revolution zu wagen, wenn fie nicht gewiß ge- 
weſen waͤren, in jener offentlichen Meinung eine Stuͤtze zu 
finden, die ihnen im Nothfalle den Schutz des ganzen Volkes 
ſicherte. Was den andern Punkt betrifft, ſo ſcheint es mir 
Natur der Sache zu ſeyn, daß, ſo lange die Gaͤhrung der 
ganzen Staatsmaſſe dauert, keine Meinung ſich im Volk 
erhebt, die man mit Fug und Recht eine oͤffentliche nennen 
koͤnnte; wenn auch gleich, wie unter Robespierre, ein allge— 
meiner Schrecken die Wirkung thun kann, alle vor der Guil— 
lotine zitternden Koͤpfe ein erzwungenes pagodenmaͤßiges Ja 
oder Nein nicken zu machen. Aber ſobald das Volk wieder 
frei Athem holen darf, von ſeinen Ausſchweifungen und 
Paroxysmen zuruͤckgekommen iſt, und, der ewigen Verſchwoͤ— 
rungen, Proſcriptionen, Delationen und Executionen, kurz 
des ganzen revolutionären Unweſens herzlich muͤde, ſich allent- 
halben nach Sicherheit und Ruhe ſehnt: dann iſt das erſte, 
Was man mit Recht fuͤr entſchiedene öffentliche Meinung aug: 
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geben kann, die allgemeine Ueberzeugung, „daß nichts als 
Unterwerfung unter eine geſetzmaͤßige Regierung und ent⸗ 
ſchloſſene Anhaͤnglichkeit an dieſelbe den aufgeloͤsten Staat, 
unter welcher neuen Geſtalt es auch ſey, ins Leben zurüd- 
rufen koͤnne;“ — und von dem Tage an, da ſich dieſe oͤffent⸗ 
liche Meinung ſtark und deutlich ausdruͤckt, kann man auch 
die wahre Zeit des Anfangs einer neuen Ordnung der Dinge 
rechnen, und fuͤr gewiß annehmen, daß ſie ſich ſo lang' er⸗ 
halten werde, als das Volk bei dieſer Geſinnung verharren 
wird. 

Egbert. Die Exiſtenz und die Wichtigkeit deſſen, was 
Sie oͤffentliche Meinung nennen, waͤre alſo, fuͤr mich wenig⸗ 
ſtens, außer Zweifel geſetzt. Nur ſcheint es, ungluͤcklicher 
Weiſe, nicht moͤglich zu ſeyn, die Machthaber in einem noch 
beſtehenden Staate, wie nahe dieſer auch bereits feiner Auf: 
loͤſung ſeyn mag, von der Aufmerkſamkeit und Achtung zu 
überzeugen, die man ihr — auch in Ermanglung edlerer 
Beweggruͤnde, ſchon aus bloßer Klugheit und Ruͤckſicht auf 
eigene Sicherheit und Selbſterhaltung — erzeigen ſollte. Es 
waͤren aus der neueſten Zeit auffallende Beiſpiele hiervon an⸗ 
zufuͤhren: aber der Augenſchein ſpricht uͤberall ſo laut, daß 
es uͤberfluͤſſig wäre, ſich auf einzelne Fälle zu berufen. Wenn 
man die Herren auf das, was ſie zu thun haͤtten, und auf 
die Gefahr im Verzug aufmerkſam machen will, ſo hoͤrt man 
immer die Antwort: „gerade deßwegen ſey es jetzt nicht Zeit, N 
dem Volk einen ſolchen Beweis, was es vermoͤge, in die 
Hand zu geben; in ſolchen Augenblicken muͤſſe die Regierung 
die Zügel ſchaͤrfer anziehen als jemals; das geringfte Zeichen 
von Nachgiebigkeit wuͤrde von dem Volke fuͤr Schwaͤche und 
Furcht ausgelegt, und zu einem Antriebe, ſeinen Forderungen 
lein Ziel zu ſetzen, gemißbraucht werden; und bloß dadurch, 
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daß man ihm keine Furcht zeige, verhindre man es, wirklich 
furchtbar zu werden.“ — „Allerdings (hoͤrt man ſie auch 
wohl ſagen) ſind Mißbraͤuche abzuſtellen, Beſchwerden zu er— 
leichtern, Verbeſſerungen zu machen: aber daran laͤßt ſich erſt 
alsdann denken, wenn alles wieder ruhig, und das obrig- 
keitliche Anſehen ſo befeſtiget iſt, daß uͤber den Beweggrund 
zu ſolchen Schritten kein Zweifel mehr ſtattfinden kann.“ — 
Nun erfolgt aber in ſolchen Fällen immer eines von zweien: 
entweder das Volk dringt mit Gewalt durch, und die bis— 
herige Ordnung der Dinge ſtuͤrzt zuſammen; oder die alten 
Machthaber behalten die Oberhand; und dann kann man ſich 
darauf verlaſſen, daß an wirkliche, ernſtlich gemeinte Abſtellung 
der gerechteſten Volksbeſchwerden ſo wenig mehr gedacht wird 
als an den Mann im Monde. 

Sinibald. Sie ſetzen, wie ich ſehe, ein ziemlich geringes 
Vertrauen in die Weisheit und Guͤte der Vaͤter des Vater— 
landes. 

Egbert. Ich rede mit dem Herzen in der einen Hand, 
und mit der Fackel der Erfahrung in der andern. Oder 
ſollten Sie mir auch nur ein einziges Beiſpiel des Gegen— 
theils anfuͤhren koͤnnen? — Nur ein einziges, lieber Sinibald! 

Sinibald. Sie find ſehr beſcheiden; und doch ſollte 
mir's ſchwer fallen — 

Egbert. Das will ich glauben! 

Sinibald (aächelnd). Ich habe ein ziemlich ungetreues 
Gedaͤchtniß; es waͤre nicht billig, aus meiner Verlegenheit 
einen Schluß zum Nachtheil eines dritten zu ziehen. 

Egbert Wie ſchwach auch Ihr Gedaͤchtniß ſeyn moͤchte, 
haͤtten Sie je ein ſolches Beiſpiel erlebt, fo würden Sie es, 
gerade um der Seltenheit willen, nie wieder vergeſſen haben. 
— Aber, Scherz bei Seite, Sie wiſſen ja ſo gut als ich, wie 
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es in folchen Fallen zu gehen pflegt. Da find immer fo viele 
dringendere Gefchäfte abzuthun — mit dieſem hat es noch 
Zeit; es wird alſo indeſſen an den beruͤchtigten Nagel, der 
ſo vieles tragen muß, gehaͤngt, und geraͤth mit zehntauſend 
andern, woran weder dem Referenten noch dem Richter etwas 
gelegen iſt, unvermerkt in Vergeſſenheit. Oder kommt es ja 
durch irgend einen Zufall wieder zur Sprache, ſo finden ſich, 
bei naͤherer Unterſuchung der Sachen, ſo viele Haͤkchen, ſo 
viele Schwierigkeiten, die immer verwickelter und knotiger 
werden, je mehr man ſich mit ihrer Aufloͤſung zu ſchaffen 
macht. Und da es inzwiſchen an neuen und dringendern Ge— 
ſchaͤften nie fehlen kann, ſo kommt, natuͤrlicher Weiſe, jenes 
verhaßte, womit ſich niemand gern beladen laͤßt, abermal an 
den wohl beſagten Nagel, und bleibt nun fo lange hangen, 
bis das Volk endlich die Geduld verliert, und die erſte beſte 
Gelegenheit ergreift, ſich ſelbſt Huͤlfe zu ſchaffen. 


Sinibald. Das mag wohl der gewöhnliche Gang der 
Sachen geweſen ſeyn, als die Welt noch (wie der beruͤhmte 
Schwediſche Kanzler Oxenſtierna ſagte) durch ein minimum 
sapientiae regiert wurde. Aber andere Zeiten, andere Maß— 
regeln. Seit dem Jahre 1798 reicht das Minimum nicht 
mehr zu, und das daher entſtehende Deficit wuͤrde durch die 
Mittel, wodurch der Deſpotism allmaͤchtig zu ſeyn waͤhnt, 
nur ſchlecht und unſicher gedeckt werden. 


Egbert. Dieſe Mittel reichen doch wenigſtens eine Zeit 
lang aus; und das iſt's, was die Gewalthaber, in den ſo— 
genannten Republiken ſo gut und noch mehr als in monar— 
chiſchen Staaten, zu taͤuſchen pflegt. Es hat ſo lange ge— 
halten, denkt man, warum ſollt' es nicht wenigſtens noch 
halten ſo lange wir leben? Unſre Nachfolger moͤgen dereinſt 
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ſehen, wie ſie zu rechte kommen; das iſt dann ihre Sache, 
und mag auch ihre Sorge ſeyn! 

Sinibald. Der Fehler iſt nur, daß dieſe Art zu rech— 
nen fo unſicher iſt. Wenn nun unſer baufaͤlliges Haus unſern 
Nachfolger nicht abwartet, ſondern uͤber uns zuſammenfaͤllt, 
waͤhrend wir es ſelbſt noch bewohnen, wie dann? Auch mit 
dem maͤßigſten Antheil von Klugheit wird kein Regent ſich 
mehr auf ſolche Maximen verlaſſen. Kurz, nur durch ſo viel 
Gerechtigkeit und Weisheit, als Menſchen von Menſchen zu 
fordern berechtigt ſind, kann ein Staat, was auch ſeine Ver— 
faſſung ſey, kuͤnftig zu beſtehen hoffen. Wer dieſe Ueber— 
zeugung nicht als den einzigen reinen Gewinn aus den Er— 
eigniſſen der letzten zehn Jahre gezogen hat, der mag auf 
ſeine Gefahr den Verſuch noch einmal machen, und ſehen, 
wie weit er kommt und wie lang' es geht! Die Menſchheit 
iſt in der Laufbahn, die ihr die Natur angewieſen hat, binnen 
etlichen Jahrtauſenden merklich vorwärts geſchritten. Zehn, 
zwanzig, dreißig Millionen Menſchen in Einem Staate laſſen 
ſich nicht laͤnger als eben ſo viele moraliſche Nullen behandeln. 
Immerhin mag der größere Theil dieſer Millionen, in ges 
wiſſem Sinne, als unmuͤndig anzuſehen ſeyn; aber ſie haben 
den allgemeinen Menſchenverſtand zum Vormund, und man 
darf darauf rechnen, daß in Sachen, die das Wohl oder Weh der 
unendlich groͤßern Mehrheit unmittelbar betreffen, der Aus- 
ſpruch dieſes Vormunds auch die oͤffentliche Meinung iſt. 
Ich ſollte Ihnen vorhin ein Beiſpiel aus einem andern Fache 
nennen, und wußte mich in der Eile auf keines zu beſinnen: 
wiſſen Sie eines, auch nur ein einziges, wo die oͤffentliche 
Meinung ungeſtraft waͤre verachtet worden? 

Egbert. Meine Geſchichtskunde iſt ſehr eingeſchraͤnkt — 
ich weiß keines anzufuͤhren. 
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Sinibald. Wie ehrwuͤrdig wird fie alſo dem Verſtaͤndigen 
in jedem Falle ſeyn, wo es ſtreng erwieſen werden kann, daß 
die Vernunft ſelbſt fuͤr ſie entſcheidet, oder, was einerlei iſt, 
wo die ſchaͤrfſte Unterſuchung der Sache, nach genaueſter 
Abwaͤgung aller Gruͤnde fuͤr und wider, kein anderes Reſul⸗ 
tat gibt! 

Egbert. Jeder Ausſpruch der Vernunft hat die Kraft 
eines Geſetzes, und bedarf dazu nicht erſt oͤffentliche Meinung 
zu werden. 

Sinibald. Sagen Sie lieber, ſollte die Kraft eines 
Geſetzes haben, und wird ſie auch ſicher erhalten, ſobald er 
ſich als die Meinung der Majoritaͤt ankuͤndigt. — 

Egbert. Das wird ſich im neunzehnten Jahrhundert 
ausweiſen. 


x 


Träume mit offnen Augen. 


Sinibald. Wie ſo tiefſinnig, Egbert? 

Egbert. Kaum darf ich's Ihnen geſtehen. Sollten Sie 
wohl glauben, daß ich mir ſchon eine ganze Stunde lang 
Muͤhe gebe, mich eines Traumes zu erinnern, den ich dieſen 
Morgen getraͤumt habe? — Lachen Sie immerhin, Sinibald! 
Es war wirklich ein ſchoͤner Traum; und wenn ich ein Sultan 
wäre, ich geriethe in große Verſuchung, wie König Nebukad⸗ 
nezar oder Nabukodonoſor, alle meine Akademiker und weiſen 
Meiſter zuſammen zu berufen und zu noͤthigen, mir vermittelſt 
ihrer Kunſt zu ſagen was mir getraͤumt hat. 

Sinibald. Sie wiſſen es alſo ſelbſt nicht mehr? 

Egbert. Im Augenblick des Erwachens dachte ich den 
fliehenden Schmetterling noch bei einem Fittig zu erhaſchen; 
aber er entſchluͤpfte mir zwiſchen den Fingern, und wie ich 
zur Beſinnung kam, war alles rein verſchwunden. Kaum 
ſchwebt mir noch der Haupteindruck, den das Ganze auf 
meine innern Sinne machte, wie in einem Nebel vor der 
Stirne. 
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Sinibald. Das iſt Schade! Wenn Sie nur wenigſtens 
ein paar Hauptzuͤge wieder auffriſchen koͤnnten, fo ließen ſich 
vieleicht allmählich noch fo viel andere nachholen, daß wir 
am Ende doch etwas Ganzes herausbraͤchten. Bei einem 
Traume kommt es auf ein bißchen mehr oder weniger Wahr— 
heit ohnehin nicht an. 

Egbert. Bei dem meinigen kam ſehr viel auf mehr 
oder weniger an. In meinem ganzen Leben hab' ich wachend 
nichts ſo Vernuͤnftiges, ſo Zuſammengepaßtes, ſo Syſtematiſches 
gedacht, als dieſer Traum war. 

Sinibald. Deſto unbegreiflicher, daß Sie ihn vergeſſen 
konnten. 


Egbert. Vielleicht bloß weil er fuͤr ein Gehirn wie 


meines gar zu vernünftig war. Aber es iſt Zeit, daß ich 
Ihnen ein wenig aus dem Wunder helfe. Sie erinnern ſich 


noch unſers geſtrigen Geſpraͤchs. Die Gedankenfolge, die es 
in mir veranlaßte, bemaͤchtigte ſich meiner ſo ſtark, daß ich 
des Phantaſirens und Gruͤbelns, was wohl unſer armes Vater 
land in zwei oder drei Generationen für eine Geſtalt ges 


wonnen haben koͤnnte, auch auf meinem Kopfkiſſen nicht los 
zu werden vermochte. Unter der wachenden Traͤumerei uͤber 
dieſen Gegenſtand ſchlummerte ich endlich ein; und es ſey 


nun, daß irgend ein mit der Zukunft vertrauter Genius die 
Hand dabei hatte, oder daß alles nur ein Spiel der launiſchen 
Fee Mab war, genug ich hatte einen der merkwuͤrdigſten 
Träume, der jemals „durch die ambroſiſche Nacht“ auf die 


Augenlieder eines Sterblichen herabgeſtiegen ſeyn mag. Denn 
das Sonderbarſte war, daß er mit der phantaftifchen Art, wie 
Morpheus ſeine Geſchoͤpfe gewoͤhnlich gruppirt und in einander 
miſcht, gar nichts gemein hatte. Alles was ſich mir darſtellte, 
trug das Gepraͤge der Wahrheit und Uebereinſtimmung mit 
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den reinſten Vernunftbegriffen; und das einzige Wunderbare 
bei der Sache (wiewohl es mir im Traum ganz natuͤrlich 
vorkam) war der Sprung über das ganze neunzehnte Jahr⸗ 
hundert, den ich, ohne es gewahr zu werden, gethan hatte, 
und die Leichtigkeit, womit ich, wie eine Platoniſche Pſyche, 
von einem Orte zum andern flog, um die unendliche Menge 
von Gemaͤlden zu durchmuſtern, die ſich mir in der groͤßten 
Klarheit und im ſchoͤnſten Zuſammenhang, theils zugleich, 
theils nach und nach, darſtellten, ohne daß ich durch irgend 
etwas Ungereimtes oder Mißtoͤnendes in dem taͤuſchenden 
Gefuͤhl geſtoͤrt wurde, daß alles, was ich ſah und hoͤrte, lauter 
Natur und Wahrheit ſey. 

S inibald. Und Sie ſollten ſich eines Traumes, der fo 
wenig Traum war, gar nicht mehr erinnern koͤnnen? 

Egbert. Wie geſagt, ein gewiſſer dunkler Totaleindruck 
iſt alles, was mir davon geblieben iſt. Nur deſſen erinnere 
ich mich noch ganz lebhaft, daß ich mich mitten in Deutſchland 
befand, und — wiewohl alles darin ſo gaͤnzlich anders war als 
es jetzt iſt, daß ich mich in einen andern Planeten verſetzt 
haͤtte glauben ſollen — dennoch nicht die geringſte Befremdung 
oder Verwunderung daruͤber in mir verſpuͤrte, ſondern mich 
auf der Stelle ſo gut in alles zu finden wußte, als ob ich in 
dieſem neuen Germanien geboren und erzogen waͤre. Aber, 
mein guter Sinibald, es war auch ein Land und ein Volk 
darnach! Das angebauteſte, bluͤhendſte, volkreichſte, policirteſte 
aller Laͤnder, und das vernuͤnftigſte, ſittlichſte, humanſte, 
maͤchtigſte und gluͤcklichſte aller Völker, Nur fragen Sie 
mich nicht wie und wann und durch welche Mittel und An— 
ſtalten dieſe erſtaunliche Verwandlung mit uns vorgegangen 
war; denn davon weiß ich kein Wort mehr. 

Sinibald. Seltſam genug! Aber ſagten Sie nicht, 
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alles wäre in Ihrem Traume ſo ſyſtematiſch und natürlich 
zugegangen, daß die Vernunft ſelbſt nicht vernünftiger trau: 
men koͤnnte? 

Egbert. So kam es mir wenigſtens vor, und dieß iſt 
der ſtaͤrkſte Eindruck, der mir davon geblieben iſt. 


Sinibald (lachend). Ei fo koͤnnten wir ja wohl gar, 
ohne darum groͤßere Hexenmeiſter zu ſeyn als die Zauberer 
des Koͤnigs Nabukodonoſor, mit einiger Anſtrengung unſers 
gemeinen Menſchenverſtandes a priori herausbringen, was 
Sie getraͤumt haben? 

Egbert. Das laͤßt ſich hoͤren. Es käme auf einen 
Verſuch an. 

Sinibald. Allem Anſehen nach haben Sie ſich in Ihrem 
Traume (was freilich außerordentlich felten iſt) in einem Zu: 
ſtande befunden, worin das, was wir unſern Geiſt nennen, 
von den Banden der groͤbern Sinnlichkeit entfeſſelt, in Wahr: 
heit, Ordnung und Harmonie wie in ſeinem eigenthuͤmlichen 
Elemente lebt und webt; und daher kam es ohne Zweifel, 
daß Ihnen die Verwandlung unſers armen Germaniens in 
ein Reich der Vernunft und Humanitaͤt ſo natuͤrlich und un⸗ 
befremdlich vorkam. 


Egbert. Es muß wohl ſo etwas geweſen ſeyn. Denn 
deſſen bin ich gewiß, truͤge ſich dieſe Verwandlung durch einen 
Schlag mit Urgandens Zauberſtab vor unſern Augen zu, wir 
wuͤrden uns vor Erſtaunen kaum zu faſſen wiſſen. 

Sinibald. Merken Sie nicht, Freund Egbert, daß wir 
unverſehens auf den Weg gerathen, eine huͤbſche Satyre auf 
unſer liebes Vaterland zu machen? Gute Buͤrger zu ſeyn, 
iſt, naͤchſt der Pflicht gute Menſchen zu ſeyn, die erſte unfrer 
Pflichten, und ein guter Buͤrger ſoll ja (ſagt man uns) immer 
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mit dem gegenwärtigen Zuſtande des gemeinen Weſens zu⸗ 
frieden ſeyn. 

. Egbert. Geſtehen Sie, Sinibald, daß es Faͤlle gibt, 
wo dieſe Pflicht einem ehrlichen guten Buͤrger ziemlich ſauer 
gemacht wird. Mein Traum und wenn er auch noch in aller 
feiner Glorie vor mir ſtaͤnde, fol mich zwar nie dahin bringen, 
etwas gegen die Ruhe meines Vaterlandes zu unternehmen: 
aber daß wir mit ſehenden Augen blind ſeyn ſollen, kann doch 
auch nicht von uns gefordert werden; und wenn wir nun 
einmal nicht verhindern koͤnnen, zu ſehen daß es nicht gut 
mit uns ſteht, warum ſollten wir uͤber die Moͤglichkeit oder 
Unmoͤglichkeit, wie es beſſer ſtehen koͤnnte, nicht wenigſtens 
denken dürfen? Die Inhaber des berühmten Minimums, wo⸗ 
durch die Welt regiert wird (wie man ſagt), werden uns 
zwar ſchwerlich zu Rathe ziehen, wenn uͤber lang oder kurz 
die Rede davon ſeyn ſollte, der ehemals ſo braven, ſo maͤch— 
tigen, fuͤr die erſte in Europa anerkannten, Deutſchen Nation 
wieder auf die Beine zu helfen, und durch welche Mittel und 
Wege ſie etwa dazu gelangen koͤnnte, wo nicht ihren vor— 
maligen, doch einen hohen und unanfechtbaren Rang unter 
den Nationen zu behaupten. Aber warum ſollten ein paar 
Deutſche Biedermaͤnner, die ihr Vaterland lieben und es mit 
der ganzen Welt ehrlich meinen, ſich nicht unter vier Augen 
mit einem Traum, oder (was auf das naͤmliche hinaus laͤuft) 
mit einer Platoniſchen Idee unterhalten duͤrfen, wie eine ſo 
wuͤnſchenswuͤrdige Veränderung am leichteſten und zweckmaͤßig⸗ 
ſten zu bewerkſtelligen ſeyn moͤchte? 

Sinibald (lächelnd). Man ſollte wirklich meinen, es 
koͤnnte nichts unſchuldiger ſeyn — und nichts einfaͤltiger dazu. 
Denn da wir, um etwas Zweckmaͤßiges und Folgerechtes her— 
auszubringen, uns ſchlechterdings die ewige Bedingung aller 
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utopienſchöpfer vorbehalten muͤſſen — „daß uns zugeſtanden 
werde, in unſern Einrichtungen an keine andere Regel als 
an Vernunft und Gerechtigkeit gebunden zu ſeyn:“ ſo iſt 
klar, daß unſer wachender Traum wenig mehr zu bedeuten 
haben wuͤrde, als der naͤchtliche, den Sie vergeſſen haben; 
und kein Menſch, der bei feinen Sinnen iſt, würde ſich ein- 
fallen laſſen, die Ausführung desſelben für eine Sache zu 
halten, womit die Verwalter des vorerwaͤhnten Minimums 
ſich nur einen Augenblick befaſſen moͤchten. Wenn wir ihn alſo 
auch in der beliebten Form eines Taſchenbuchs mit Kuͤpferchen von 
Chodowiezky oder Kohl herausgaͤben, oder von Baͤnkelſängern auf 
allen Meſſen und Jahrmaͤrkten im ganzen Deutſchen Reich abſingen 
ließen, ſo koͤnnte doch jedermann vollkommen ruhig daruͤber 
ſeyn, daß, in den drei naͤchſten Generationen wenigſtens, keine 
merkliche Aenderung im Laufe der Welt dadurch verurſacht 
wuͤrde. Und das iſt doch alles, was die Herren wollen, denen 
fo bang iſt, die Menſchen möchten endlich gar. zu vernuͤnftig 
werden. 

Egbert. Damit hat es, Gott Lob! noch keine Noth. 
Je mehr jemand ſelbſt vernünftig iſt, deſto vollſtaͤndiger ſieht 
er ein, daß der Gedanke, eine ganze Nation im buchſtaͤblichen 
Wortverſtande vernünftig zu machen und auf den vernuͤnf— 
tigſten Fuß zu ſetzen, der abenteuerlichſte Einfall waͤre, der 
ſich jemals in den Gehirnkaſten eines politiſchen Schwaͤrmers 
verirren könnte. Aber — 

Sinibald. Verzeihen Sie, daß ich Ihnen ins Wort 
falle. Es iſt Zeit, daß wir von einer der ernſthafteſten Sachen 
— ernſthaft reden. Was Sie da geſagt haben, gehoͤrt, duͤnkt 


mich, unter die praktiſchen Gemeinſpruͤche, deren man taͤglich 
ſo viele hoͤrt, die, ihrer vermeinten Klarheit wegen, ohne 
Unterſuchung und Beweis fuͤr ausgemacht angenommen 
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werden, und die man einander ſchon wer weiß wie lange ſo 
herzhaft nachgeſprochen hat, daß wer ſo etwas (wie es von 
Ihnen, mein Freund, ohne Zweifel jetzt gemeint war) in 
ironiſchem Sinn in irgend einer vermiſchten Geſellſchaft vor- 
braͤchte, ſicher darauf rechnen koͤnnte, daß die meiſten, wo 
nicht alle, dabei ausſehen wuͤrden, als ob eine große und 
unlaͤugbare Wahrheit damit geſagt worden ſey. Es iſt eines 
von den breiten bequemen Feigenblättern, womit wir unſre 
Bloͤße ſo gern zu decken pflegen; und vor allen befinden ſich 
unſre politiſchen Vormuͤnder wohl dabei, weil es ihnen ihr 
muͤhſames Amt in der That fo ſehr erleichtert, daß die Ma⸗ 
ſchine, vermittelſt dieſes einzigen Poſtulats, beinahe von ſelber 
geht, und der beliebten Willkuͤr in allem, was nicht ſchlechter⸗ 
dings mechaniſch zu behandeln iſt, ein deſto freierer Spiel⸗ 
raum gelaſſen wird. Indeſſen waͤre nichts leichter, als ſich 
zu uͤberzeugen, daß das vermeintliche Ariom ein bloßer Taſchen⸗ 
ſpielerkniff der Einbildungskraft iſt, die einen weit entfernten 
Moment — mit Ueberſpringung aller dazwiſchen liegenden, 
welche zuſammengenommen die nothwendige Bedingung ſeines 
Werdens ſind — unmittelbar an den gegenwaͤrtigen ruͤckt, 
und uns dann die augenſcheinliche Unmoͤglichkeit ſehen laͤßt, 
daß — aus Nichts Etwas werden koͤnnte, oder daß eine Sache 
nicht unmoͤglich ſeyn ſollte, ſo lange man darauf beharret, 
nichts von allem dem zu thun, wodurch ſie moͤglich werden 
koͤnnte. Die ganze Taͤuſchung läuft am Ende auf den be: 
kannten Vexierſchluß des Sophiſten Eubulides hinaus, ver⸗ 
moͤge deſſen entweder ein einziges Sandkorn einen Haufen 
macht, oder zehntauſend Millionen Sandkoͤrner keinen. Die 
Zeit zwiſchen dem gegenwaͤrtigen Moment und demjenigen, 
da alle Europaͤiſchen Völker zum vollſtaͤndigen Gebrauch ihrer 
Vernunft gelangt und auf einen durchaus vernuͤnftigen Fuß 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 15 
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geſetzt ſeyn werden, beſteht wahrſcheinlich aus einer ziemlich 
langen Folge von Momenten. Man argumentirt alſo ſo: 
„wenn eine Nation in dieſem Augenblick noch nicht vernuͤnftig 
iſt, ſo wird ſie es in dem naͤchſtfolgenden eben ſo wenig 
ſeyn; nun hat aber jeder Augenblick einen naͤchſtfolgenden; 
folglich wird ſie nie vernuͤnftig ſeyn, oder ſie muͤßte es in 
einem Augenblick werden koͤnnen.“ — Iſt es nicht klaͤglich, 
daß Spinneweben, die nicht um einen einzigen Faden halt: 
barer ſind als dieſer Schluß, die Wirkung eiſerner Riegel 
und Hemmketten thun, und jeder ernſtlichen Verbeſſerung 
den Zugang ſperren ſollen? Wir gleichen jenem Horaziſchen 
Baͤuerlein, das geduldig am Fluſſe ſtehen blieb, und warten 
wollte bis er abgefloſſen waͤre. Warum greifen wir das Werk 
nicht lieber friſch an, da wir doch gezwungen ſind zu ſehen, 
daß es uͤber lang oder kurz geſchehen muß? Warum, da es 
doch ausgemacht iſt, daß es nicht eher beſſer in der Welt 
werden kann, bis die Menſchen vernuͤnftiger ſind, warum 
werfen wir den Fortſchritten der Vernunft vorſetzlich alle nur 
erdenklichen Hinderniſſe in den Weg? Warum laſſen wir's 
uns ſo angelegen ſeyn, ihre wohlthaͤtigen Strahlen auf— 
zufangen und auf alle moͤgliche Weiſe unkraͤftig zu machen? 
— Wenn einem Volk in jedem Jahrzehnt nur Ein ſchaͤd⸗ 


licher Irrthum benommen, nur Eine heilſame Wahrheit bei- 
gebracht wuͤrde; wenn waͤhrend jeder Generation nur zwei 
grobe Mißbraͤuche abgeſtellt und zwei gemeinnuͤtzige Anſtalten 
getroffen wuͤrden: wie weit wuͤrde ein ſolcher Staat binnen 


hundert Jahren ſchon vorgeruͤckt ſeyn! Freilich kommt man 
mit Einem Schritte nicht weit, und unſre ſelbſtſuͤchtige un- 
geduld moͤchte gern auf einmal am Ziele ſeyn; die natuͤr⸗ 
lichen Mittel, wiewohl die einzigen, wodurch der große Zweck 
der Natur erreicht werden kann, gehen uns zu langſam, und 
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weil wir nicht zugleich pflanzen und Früchte leſen können, 
pflanzen wir lieber gar nicht. Aber der Drang der Noth— 
wendigkeit wird dem ſtillen Einfluß der unvermerkt zunehmen⸗ 
den Aufklaͤrung uͤber unſer wahres Intereſſe immer mehr zu 
Huͤlfe kommen; was die Vernunft nicht erhalten konnte, wird 
das gebieteriſche Gefühl erzwingen. Wir werden den ge 
meinen Menſchenverſtand, bei welchem der einzelne Menſch 
in allem ſeinem Thun und Laſſen ſich ſo wohl befindet, endlich 
auch auf die großen Angelegenheiten, die uͤber Gluͤck oder 
Elend ganzer Voͤlker entſcheiden, anwenden lernen. Das 
Alte, das einſt gut war, aber unter gaͤnzlich veraͤnderten 
Umſtaͤnden ſeinem Zweck nicht mehr entſpricht, oder ihm wohl 
gar hinderlich iſt, wird neuen Einrichtungen Platz machen, 
welche die Zeit fordert und die Klugheit gut heißt; kurz — 
auf welchem Wege und durch welche Mittel es auch geſchehen 
mag — ich ſehe eine Zeit vorher, wo unſre Nachkommen ein 
Maͤhrchen zu hoͤren glauben werden, wenn man ihnen erzaͤhlen 
wird, wie es im Jahre 1798 um ihre Vorfahren geſtanden 
habe. 

Egbert. Da ſind wir ja auf einmal wieder bei unſerm 
Traume — und nun laſſe ich Sie nicht eher los, Sinibald, 
bis Sie ſich Ihres Verſprechens erlediget haben. 

Sinibald. Hoffentlich iſt es nicht Ihr Ernſt, lieber 
Egbert, auf der Bewerkſtelligung eines Einfalls zu beſtehen, 
der nicht im Ernſt gemeint ſeyn konnte. Wir haben der 
Utopien, Severambien, Mezzoranien, unbekannten Inſeln und 
Planetenwelten ſchon fo viele, und fie ſehen einander, ver— 
moͤge der Natur der Sache, ſo aͤhnlich, daß ich mir keine 
langweiligere und unnuͤtzere Beſchaͤftigung denken kann, als 
ſich hinzuſetzen und auch fo ein Weltchen aufzustellen, wo alle 
Leute vernünftig find, der ganze Staat vernunftmaͤßig einge: 
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richtet iſt, und Tag für Tag, Jahr aus Jahr ein, alles fo 
vernuͤnftig zugeht, daß wir andern vom Weibe gebornen, unter 
Wahnbegriffen, Vorurtheilen und boͤſen Beiſpielen erwachſenen, 
leidenſchaftlichen, ſophiſtiſirten und egoiſtiſchen Menſchen des 
achtzehnten Jahrhunderts ſchlechterdings nichts damit anzu: 
fangen wiſſen. Ich laß es gelten, daß es etwas ſehr Ange— 
nehmes ſeyn mag, wenn einem ſo ein Ideenland im Traume 
vorgeſtellt wird; aber wie eitel ein ſolches Vergnuͤgen iſt, 
ſehen Sie aus Ihrer eigenen Erfahrung. Denn warum war 
Ihr ſchoͤner Traum, ſobald Sie erwachten, auf einmal ſo 
gaͤnzlich aus Ihrer Seele verſchwunden, als weil er mit der 
Welt, worin wir wachen, ſo wenig gemein hatte? 

Egbert. Und dennoch behaupteten Sie ſelbſt nur erſt 
vor wenigen Augenblicken, unſre Nachkommen wuͤrden eine 
Zeit erleben, wo ſie ſo viel vernuͤnftiger ſeyn, und alles um 
ſie her ſo viel beſſer ſtehen wuͤrde, daß die Geſchichte unſers 
dermaligen Zuſtandes ihnen ein Maͤhrchen — und vermuth- 
lich meinten Sie ein ſehr albernes Maͤhrchen — ſcheinen 
wuͤrde. 

Sinibald. Eben darum, weil ich dieſes Glaubens bin, 
lieber Egbert, gebe ich mich nicht gern weder mit Platoniſchen 
Republiken uͤberhaupt, noch mit Vorſchlaͤgen, wie dieſer oder 
jener dermalen noch beſtehende, oder wenigſtens noch nicht 
ganz zuſammengeſtuͤrzte Staat umzuſchaffen ſeyn moͤchte, ab. 
Jene find zu idealiſch, um irgend einen praktiſchen Gebrauch 
zuzulaſſen; und mit dieſen laͤuft man immer Gefahr mehr 
Unheil als Gutes zu ſtiften. 

Egbert. Wie ſollte das zu beſorgen ſeyn, wenn der 
Urheber eines ſolchen Entwurfs wirklich reine Abſichten hat, 
und mit Vernunft, Klugheit und gehoͤriger Sachkenntniß dabei 
zu Werke gegangen iſt? 
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Sinibald. Nichts iſt leichter und unverfaͤnglicher, als 
lauter unfehlbare Orakel der Vernunft von ſich zu geben, ſo 
lang' es um nichts weiter zu thun iſt, als ihre allgemeinſten 
Geſetze auf bloß idealiſche Weſen unter felbftbeliebigen Um⸗ 
ſtaͤnden anzuwenden. Aber ſobald es darauf ankommt, den 
Gebrechen eines wirklichen Staats abzuhelfen, oder wohl gar 
(wenn nicht anders zu helfen iſt) ſeine ganze Verfaſſung um⸗ 
zuſchaffen: da dringen von allen Seiten Heere von Schwierig: 
keiten hervor, wovon ein ehrlicher Utopienmacher, dem ſeine 
Arbeit ſo hurtig und gemaͤchlich von der Hand geht, ſich wenig 
traͤumen laͤßt. Hier haben wir es nicht mit perſonificirten 
Begriffen, ſondern mit wirklichen Menſchen zu thun; hier 
arbeiten wir nicht in einem weichen, allen moͤglichen Formen 
ſich anſchmiegenden Gedankenſtoffe, ſondern in der haͤrteſten, 
ſproͤdeſten, unbildſamſten aller Materien, in einer Maſſe von 
Vorurtheilen, Trieben und Leidenſchaften, die aller Einwirkung 
der reinen Vernunft hartnaͤckig widerſteht; hier ſind alle Um⸗ 
ſtaͤnde gegeben; hier ſetzt ſich alles, was ſchon da iſt, allem, 
was erſt gemacht werden ſoll, entgegen. Was mit unſaͤglicher 
Muͤhe und Gefahr fuͤr das gemeine Beſte errungen werden 
kann, beſteht immer nur in einzelnen Siegen, nach blutigen 
und bei jedem Schritt erneuerten Kaͤmpfen. Jeder leidet 
zwar, nach ſeiner Art, unter den gemeinſchaftlichen Uebeln; 
jeder moͤchte ſich ſelbſt von ihnen befreit und im vollen Ge: 
nuſſe der entgegengeſetzten Vortheile ſehen: aber niemand 
will die Mittel dazu hergeben, niemand dem allgemeinen Be⸗ 
ſten auch nur das geringſte Opfer bringen. Der Solon, der 
unter ſo unguͤnſtigen Bedingungen, bei einem ſo ungeheuren 
Widerſtand mit einer ſo abſchreckenden Ausſicht in den Erfolg 
ſeiner Bemuͤhungen, dennoch den Gedanken faſſen koͤnnte, 
einem ſolchen Staat eine beſſere Einrichtung vorzuſchlagen, 
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müßte ſchon im voraus wohl zufrieden ſeyn, wenn das Ganze, 
anſtatt das Gepraͤge der Vollkommenheit erhalten zu haben, 
am Ende nur wenigſtens um etwas beſſer ausfiele, als es 


war, da jedermann ſeine Unhaltbarkeit eingeſtand, und die 


Nothwendigkeit einer gaͤnzlichen Umbildung zu erkennen ge— 
drungen war. — Aber dieß ſind noch nicht alle Schwierig⸗ 
keiten eines ſolchen Gefchäftes. Eben darum, weil es, feiner 
ſcatur nach, immer nur wahrſcheinliche Schluͤſſe und nahezu 
eintreffende Berechnungen geſtattet, kommt es dabei nicht 
ſowohl auf die Ausſpruͤche der allgemeinen Vernunft, als auf 
den Grad des Verſtandes, die Tiefe der Einſichten, die Klar— 
heit und Schaͤrfe des Ueberblicks bei denjenigen an, die an 
einem ſolchen Werke arbeiten ſollen. Der kleinſte Mißgriff, 
ein nicht tief genug geſchoͤpfter Begriff der Sache, ein zu 
einſeitiges Urtheil, ein zu raſcher Schluß, kann von den nach: 
theiligſten Folgen ſeyn. Wie hell und wohl geordnet auch 
der Kopf eines Mannes ſeyn mag, immer bleibt er, auch bei 
der groͤßten Wachſamkeit uͤber ſich ſelbſt, den Taͤuſchungen der 
Einbildung, des Gefuͤhls und der geheimen Triebfedern des 
Herzens ſo gut unterworfen als ein anderer; und taͤgliche 
Erfahrungen lehren uns, daß der redlichſte Wille einen in die 
tauſendfach verſchlungenen Verhaͤltniſſe und Schwierigkeiten 
des hoͤhern Lebens verwickelten Menſchen nicht immer ſicher 
ſtellen kann, daß er nicht gegen ſeine Abſicht Unheil anrichtet, 
indem er vielleicht das Beſte zu thun glaubt. 

Egbert. So daß alſo aus dieſem allem folgte, die 
ſicherſte Partei, die ein weiſer Mann nehmen koͤnne, ſey, alles 
gehen zu laſſen wie es kann, und zu Vefoͤrderung deſſen, was 
doch (Ihrer eigenen Theorie zufolge) der letzte Zweck der Na: 
tur mit dem Menſchengeſchlecht iſt, gar nichts zu thun? 

Sinibald. Die ſicherſte Partei iſt es allerdings, und 
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zugleich die beſcheidenſte — es wäre denn, daß Stand und 
Beruf uns das Gegentheil zur unerlaͤßlichen Pflicht machten. 
Sgbert In einem Schiffe, das unterzugehen droht, 
hilft retten, wer Kopf und Haͤnde hat. Wenn das Vaterland 
in augenſcheinlicher naher Gefahr ſchwebt, iſt es, dnuͤkt mich, 
Standespflicht eines jeden guten Buͤrgers, alles ihm Moͤgliche 
zu Abwendung derſelben beizutragen; ich kenne keinen allge— 
meinern und dringendern Beruf. Warum ſollte die warnende 
oder aufweckende Stimme eines unbedeutenden Privatmannes 
in ſolchen Faͤllen nicht wenigſtens eben ſo gute Dienſte thun 
koͤnnen, als einſt das Geſchnatter der Gaͤnſe der Juno im 
Capitol beim nächtlichen Ueberfall der Gallier? 

Sinibald. Ueber dieſen Punkt bin ich völlig Ihrer 
Meinung. Wiewohl ich mir nie Weisheit genug zutrauen 
werde, den Plan zu einer beſſern Verfaſſung Germaniens zu 
entwerfen, ſo bin ich doch von der dringenden Nothwendigkeit 
einer ſolchen Verbeſſerung zu innig uͤberzeugt, als daß ich 
nicht wuͤnſchen ſollte, dieſe Ueberzeugung allen denen mitthei— 
len zu koͤnnen, deren vereinigter Wille, von ungeheucheltem 
Eifer für die Ehre des Deutſchen Namens und das allgemeine 
Beſte belebt und von den Grundſaͤtzen der allgemeinen Ge— 
rechtigkeit geleitet, das große Werk, wovon unſre Rettung 
abhaͤngt, zu Stande bringen koͤnnte. 

Egbert. Es ſcheint mir kaum denkbar, daß auch nur 
ein einziger unſrer Fuͤrſten, Großen und Edeln dieſer Ueber— 
zeugung erſt noch beduͤrftig waͤre. Die Gefahr iſt zu nahe, 
die Noth zu dringend, das Schwert, das an zwei oder drei 
Faden uͤber uns ſchwebt, zu ſichtbar, als daß ſich noch jemand 
mit dem ſchlauen Einfall des Straußes ſollte helfen wollen, 
der, wenn er dem Jaͤger nicht entgehen kann, ſeinen kleinen 
Kopf ins Gras ſteckt, in der Meinung, daß der Jäger, 
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den er felbft nicht mehr ſieht, nun auch ihn nicht mehr ſehen 
werde. 

Sinibald. Es gibt freilich allerlei Arten überzeugt zu 
ſeyn. Ich denke aber, auch hier gelte der Spruch: zeige mir 
deinen Glauben in deinen Werken! Wie fern oder wie nahe 
die Zeit iſt, da wir die Werke ſehen werden, die eine natuͤr⸗ 
liche Folge jener Ueberzeugung (wenn ſie vorhanden waͤre) 
ſeyn muͤßten, weiß ich nicht: aber ich zweifle nicht daran, 1 
ſie endlich kommen wird. 

Egbert. Sie ſind ſtarkglaͤubiger als ich Ihnen zuge a 
haͤtte. 

Sinibald. Der Grund meines Glaubens iſt, weil dieſe 
Zeit kommen muß; weil es unmoͤglich iſt, daß, waͤhrend die 
ganze Welt um uns her eine neue Geftalt gewinnt, und bei= 
nahe alle vormaligen Verhaͤltniſſe ſich zu unſerm Nachtheil 
geaͤndert haben, wir allein, der Natur der Dinge zum Trotz, 
uns einbilden ſollten, ewig bleiben zu koͤnnen wie wir ſind. 

Egbert. Wollte Gott, wir haͤtten keine dringenderen 
Urſachen zum Bauen, als weil alle unſre Nachbarn ſich neue 
Haͤuſer gebaut haben! Aber mich duͤnkt, wir befinden uns in 
dem Falle, den alten, ſchon ſo lange baufaͤlligen und beinahe 
aus allen ſeinen Fugen gekommenen Gothiſchen Palaſt unſrer 
Vaͤter auf den erſten kraͤftigen Stoß uͤber unſern Koͤpfen 
zuſammenſtuͤrzen zu ſehen; und das iſt doch keine Sache, die 
man ruhig abwartet, wenn es nur von uns abhaͤngt, dem 
Ungluͤck zuvorzukommen. 

Sinibald. Das iſt es eben, was ich meinte, und wor⸗ 
auf ſich mein Glaube gruͤndet. 

Egbert. Moͤchten nur die vielen Baumeiſter, die zur 
Sache zu reden haben, ſich recht bald uͤber einen Plan, womit 
Allen geholfen waͤre, vereinigen koͤnnen! 
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Sinibald. Mit Bedacht zu eilen kann immer nichts 
ſchaden; wiewohl mir die Gefahr nicht ſo gar nahe ſcheint, 
daß man ſich zu üubereilen genoͤthigt wäre, 

Egbert. Unter uns, Sinibald — da Sie doch überzeugt 
£ find, daß über lang oder kurz eine weſentliche Veränderung 
mit uns vorgehen muͤſſe, wie ſtellen Sie ſich vor, daß fie fi 

machen werde? 8 0 

Sinibald. Ich ſehe nur drei mögliche Fälle. Der erfte 
und ungluͤcklichſte waͤre eine gewaltſame Umwaͤlzung, nach 
Art der Franzoͤſiſchen, oder der Venezianiſchen, Helvetiſchen 
und Roͤmiſchen; der andre, wenn uns Polens Schickſal traͤfe; 
der dritte, allein wuͤnſchenswuͤrdige, wenn unſre Amphiktyonen 

friedlich und ſchiedlich uͤbereinkommen koͤnnten, die Verfaſſung 
Germaniens den vorliegenden Umſtaͤnden, dem Geiſt der Zeit, 
und dem Drang der neuen auswärtigen Verhaͤltniſſe gemäß, 
umzubilden. Den erſten Fall — wie unwahrſcheinlich es auch 
in jeder Betrachtung iſt, daß er ſich jemals ereignen koͤnne — 
wird doch niemand fuͤr unmoͤglich erklaͤren, der nicht ſchon 
wieder vergeſſen hat, was fuͤr unglaubliche Dinge uns ihre 
Moͤglichkeit ſeit zehn Jahren dadurch bewieſen haben, daß ſie 
wirklich geworden find. Im zweiten wuͤrde, wenn übrigens 
alles auch noch leidlich genug abliefe, der einzige Umſtand 
ſchon unertraͤglich ſeyn, daß Deutſchland aus der Reihe der 
Staaten verſchwinden, und der Deutſche Name in weniger 
als funfzig Jahren nicht mehr genannt werden wuͤrde. Im 
erſten Falle wuͤrde das ganze Elend eines geſetzloſen anarchi— 
ſchen Zuſtandes wahrſcheinlich in einem noch viel fuͤrchterlichern 
Grade uͤber uns kommen als Frankreich es erfahren hat, und 
nachdem wir alle Drangſale und Graͤuel eines zweiten drei— 
ßigjaͤhrigen Krieges durchgelitten hätten, kaͤme doch wahrſchein— 
lich am Ende nichts heraus, was die Zerſtoͤrung und Verwuͤ⸗ 
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ſtung fo vieler blühenden Städte und Laͤnder, den gemalt: 
ſamen Tod etlicher hunderttauſend Menſchen, und das jam: 
mervolle ſchmachtende Leben der uͤbrigen nur einigermaßen 
verguͤten koͤnnte. Alle einzelnen Kraͤfte, die eine ſolche Zeit 
hervorrufen und zum Heil des Ganzen in Bewegung ſetzen 
koͤnnte, wuͤrden, wie groß ſie auch an ſich ſeyn moͤchten, an 
den unuͤberſteiglichen Hinderniſſen, die ſich ihrer Thaͤtigkeit 
entgegenthuͤrmten, unmaͤchtig abprallen und zerſchellen; das 
Deutſche Reich wuͤrde zuletzt doch, in Stuͤcken zerriſſen, als 
Beute oder Entſchaͤdigung unter die zwei oder drei Maͤchte 
vertheilt werden, welche Staͤrke genug haͤtten, eine ſo fuͤrch— 
terliche Kriſe zu uͤberleben. Allen Umſtaͤnden und Verhält: 
niſſen nach, iſt der dritte Fall, den ich als möglich angenom— 
men habe, das einzige Mittel, dieſe Kataſtrophe zu verhuͤten, 
die, wofern ſie auch durch andere Maßregeln noch eine Zeit 
lang aufgehalten werden kann, uͤber lang oder kurz unſer 
endliches Schickſal ſeyn muß. 


Egbert. Auf der Weisheit und Eintracht unſrer Am: 


phiktyonen alſo ruhet Ihre ganze Hoffnung, guter Sinibald? — 


Wohl! — Und wie denken Sie ſich ungefaͤhr die neue Faun 
die wir auf dieſem Wege bekommen koͤnnten? 


Sinibald. Sie beſtehen alſo ſchlechterdings daran 
daß ich Ihnen mit offnen Augen einen patriotiſchen Traum 
vortraͤumen ſoll? Nun wohlan denn, Sie ſollen Ihren Willen 
haben! — Nur muß ich Sie bitten, mich der Mühe zu übers | 
heben, daß ich immer die Beweggruͤnde und Vortheile meiner 
Einrichtungen beifuͤge; denn beide ſind ſo beſchaffen, daß ſie 
Ihnen, bei der kleinſten Aufmerkſamkeit, von ſelbſt in die 


Augen ſpringen muͤſſen. — Ohne weitere Vorrede alſo legen 


wir zum Grunde, daß von einer Deutſchen Republik nach 


235 


Neufraͤnkiſcher Art und Kunſt nie die Rede ſeyn kann noch 
ſoll. Deutſchland war von jeher eine Republik, aber auf ſeine 
eigene Weiſe. Seit uralten Zeiten beſtanden wir aus einer 
Menge groͤßerer und kleinerer von einander unabhaͤngiger 
Voͤlkerſtaͤmme; von jeher hatten wir Herzoge und Aedelinge 
(d. i. Ariſten, oder, wie man jetzt zu ſagen pflegt, Ariſtokra⸗ 
ten); von jeher war jeder Deutſche Mann ein frei geborner 
Mann. Dabei ſoll, muß und wird es bleiben! Zwar hatten 
unſre rohen Vorfahren zu Hermanns Zeiten auch Leibeigene: 
aber, daß weder ihr Beiſpiel, noch barbarifhe Gewohnheiten, 
die endlich zu Geſetzen wurden, gegen die Grundverfaſſung 
der menſchlichen Natur guͤltig ſeyn koͤnnen, verſteht ſich von 
ſelbſt. Nicht alle koͤnnen einander gleich ſeyn; aber keiner 
darf als Eigenthum des andern behandelt werden; nicht alle 
koͤnnen regieren, aber kein Menſch darf jemals eines andern 
Menſchen Knecht, Diener oder Unterthan ſeyn, als vermoͤg' 
eines freiwilligen Vertrags, der dem einen, nach ſeiner Weiſe, 
ſo nuͤtzlich iſt als dem andern. Dazu muß es kommen, wo 
es noch nicht iſt! 

Dieſer erſten Grundbedingung fuͤge ich, mit Ihrer Er— 
laubniß, eine zweite bei, die ſich, wofern unſre Umgeſtaltung 
kein Werk der Gewalt, ſondern der Vernunft und freien 
Wahl des Beſſern ſeyn ſoll, ebenfalls von ſelbſt verſteht. 
Niemanden ſoll eine Aufopferung zugemuthet werden, die 
keinen andern Grund und Zweck haͤtte, als die Maͤchtigen 
noch mächtiger zu machen: aber, wo das Heil und die Wohl: 
fahrt des Ganzen ein Opfer fordert, da ſollte man billig von 
dem guten Genius unſrer Zeit das moraliſche Wunder erwar— 
ten duͤrfen, daß Inſtitute, die ihre gegenwaͤrtige Geſtalt er— 
wieſenen Mißbraͤuchen zu danken haben, entweder auf den 
Geiſt ihrer erſten Einſetzung zuruͤckgefuͤhrt, oder von denen 
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ſelbſt, deren Privatvortheil ihre Beibehaltung fordert, groß— 
muͤthig aufgegeben werden ſollten. 

Egbert. Seitdem wir ſogar den Papſt, ohne daß ſich 
auch nur Eine Hand in der katholiſchen Chriſtenheit zu ſeinem 
Schutz geregt hat, in einem Augenblick aller ſeiner weltlichen 
Macht und Herrlichkeit beraubt, dahin gebracht ſehen, mit 
demjenigen, den er vorſtellte, in buchſtaͤblichem Sinne ſagen 
zu muͤſſen, „mein Reich iſt nicht von dieſer Welt,“ und, 
„des Menſchen Sohn hat nicht wo er ſein Haupt hinlege,“ 
ſeitdem (ſollte man allerdings denken) hätte ſich kein katholi— 
ſcher Seelenhirt, geſchweige irgend ein kloͤſterlicher Archiman— 
drit uͤber Unrecht zu beklagen, wenn er, aller weltlichen Sor— 
gen entbunden, in die verdienſtvolle Lage geſetzt wuͤrde, der 
Erfuͤllung der unendlich wichtigern Obliegenheiten ſeines geiſt— 
lichen Standes und Amtes ſeine ganze Aufmerkſamkeit zu 
widmen. Aber, Sie wiſſen wie wir Menſchen ſind — zumal 
wenn wir ſolche Rechtsgruͤnde fuͤr unſre Beſitzthuͤmer und 
Vorrechte anzufuͤhren haben, wie unſre geiſtlichen Fuͤrſten und 
Herren. 

Sinibald. Nach dem was mit Polen und Venedig vor: 
gegangen iſt, Egbert, werden Sie hoffentlich auf dieſem Grunde 
nicht beſtehen wollen? 

Egbert. Vergeſſen Sie nicht, Sinibald, daß bloße 
Macht hier nichts entſcheiden darf. 

Sinibald. Das ſoll fie auch nicht. Aber wenn nicht 
nur die oͤffentliche Meinung fuͤr eine gewiſſe Maßnehmung 
ſpricht, ſondern die Erhaltung eines ganzen Reichs von ihr 
abhängt? — Können Sie in Abrede ſeyn, daß die Zerſtuͤcke⸗ 
lung unſrer Nationalmacht in eine fo ungeheure Menge klei— 
ner Staaten die wahre Urſache unſrer Schwaͤche iſt? einer 
Schwaͤche, fuͤr die doch wohl, nach Abtretung des linken 
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Rheinufers an die ſechsjaͤhrige Franzoͤſiſche Republik, kein 
weiterer Beweis gefordert werden wird? Nicht, als ob wir 
dieſen bittern Kelch bei uns haͤtten vorbeigehen laſſen koͤnnen; 
aber daß wir es nicht konnten! — Uebrigens belieben auch 
Sie nicht zu vergeſſen, daß ich jetzt bloß, ſo zu ſagen, in die 
Seele unſrer Amphiktyonen dichte. Wenn alſo (wie ich, 
als einen an ſich nicht unmoͤglichen Fall, vorausſetze) die 
Majoritaͤt derſelben jemals auf den Gedanken kaͤme, „um das 
Deutſche Reich in eine ſolche Verfaſſung zu ſetzen, daß es 
ſeine Unabhaͤngigkeit und Wuͤrde behaupten, und ſeine noch 
immer ſehr großen Kraͤfte zu ſeiner Selbſterhaltung und 
moͤglichſten Vervollkommnung zweckmaͤßig anwenden koͤnne, 
muͤßte einerſeits die Zahl der unmittelbaren Landesregenten 
betraͤchtlich vermindert, andrerſeits den Regierten (als dem 
unendlich groͤßern Theil der ganzen Nation) eine geſetzmaͤßige 
immerwaͤhrende Repraͤſentation zugeſtanden werden!“ — was 
meinen Sie, daß Vernunft und geſunde Politik dagegen ein- 
zuwenden haͤtte? 

Egbert. Ich muß geſtehen — wenig oder nichts. 

Sinibald. Das ſollt' ich denken! oder Sie muͤßten, 
was freilich in ſolchen Fällen gewöhnlich iſt, mit Sophismen 
fechten und Vorurtheile zu Grundſaͤtzen machen wollen. — 
Aber, da Sie mich doch einmal zum Traͤumen genoͤthigt 
haben, ſo laſſen Sie mich nun ungeſtoͤrt fortfahren. — Wenn 
alſo ferner unſre beſagten Amphiktyonen ſich uͤber lang oder 
kurz vereinigten, die Landeshoheit zu einem ausſchließlichen 
Vorrechte der noch beſtehenden altfuͤrſtlichen Haͤuſer zu machen, 


alle uͤbrigen Fuͤrſten, Grafen und Herren aber, zwar bei ihren 


Titeln, Ehren und Würden ſowohl als im Beſitz ihrer Do— 


maͤnen und Familienguͤter, allenfalls auch der niedern Gerichte, 
zu laſſen, ſie aber der Landesregierung und der damit ver— 
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bundenen Ausgaben auf immer zu uͤberheben; folglich auch 
die Biſchoͤfe und Reichspraͤlaten, jene auf die geiſtliche Re⸗ 
gierung ihres Sprengels, dieſe auf die Aufſicht uͤber ihre 
Conventualen zu beſchraͤnken: glauben Sie, daß geſunde Ver⸗ 
nunft und Politik viel Erhebliches gegen einen ſolchen Am⸗ | 
phyktionenſchluß aufbringen koͤnnten? 

Egbert. Wenigſtens bin ich verſichert, daß er die oͤffent⸗ 
liche Meinung gaͤnzlich auf ſeiner Seite haͤtte. | 

Sinibald. Damit aber auch der Nation damit gedient 
ſey, werden meine Amphiktyonen, wie ich nicht zweifle, in 
ihrer beſagten Weisheit und Eintracht fuͤr gut finden, zu 
Verwaltung der gemeinſchaftlichen Angelegenheiten des ger | 
ſammten Reichs eine dem großen Zweck der allgemeinen 
Sicherheit und des moͤglichſten Nationalwohlſtandes ange⸗ 
meſſene neue Einrichtung zu treffen. Ich getraue mir nicht 
zu beſtimmen, wie vielerlei Entwuͤrfe einer ſolchen Staats⸗ 
verfaſſung moͤglich ſind, und welcher wohl unter den möge 
lichen der beſte ſeyn duͤrfte: indeſſen, da wir uns doch ein 
mal ſo etwas traͤumen laſſen wollen, wie gefiele Ihnen allen⸗ 
falls der folgende? — Die geſetzgebende Gewalt bliebe, wie 
bisher, nur mit einer billigen Modification zu Gunſten des 
dritten Standes, bei den geſammten Reichsſtaͤnden, die in 
den neu zu beſtimmenden Kreiſen des Deutſchen Reichs an⸗ 
geſeſſen find. Dieſe würden in zwei Collegia oder Kammern, 
wie wir fie einftweilen nennen wollen, abgetheilt. Die erſte 
Kammer beſtaͤnde aus den Bevollmaͤchtigten der neuen Kreis⸗ 
fuͤrſten, d. i. der ſaͤmmtlichen regierenden Herren der alt⸗ 
fuͤrſtlichen Häufer, und aus einer gleichmaͤßigen Anzahl von 
Deputirten, welche von den ſaͤmmtlichen neufuͤrſtlichen, alt⸗ 
graͤflichen und altfreiherrlichen (dynaſtiſchen) Familien gemein⸗ 
ſchaftlich zu ernennen waͤren; die zweite aus einer beſtimmten 
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Anzahl von Repräſentanten des mittelbaren Landadels, der 
beibehaltenen Reichsſtaͤdte, und der uͤbrigen ſaͤmmtlichen Ge: 
meinen des in allen Reichskreiſen anſaͤſſigen Deutſchen Volkes. 
Egbert. Ei, ei, Sinibald! wo denken Sie hin? Den 
Adel mit den Gemeinen auf gleichen Fuß ſetzen und in Eine 
Kategorie werfen zu wollen! Auf einen ſolchen Gallicism 
haben Sie mich nicht vorbereitet. Das wird nimmermehr 
angehen, ſo lang' angeborne Vorurtheile unuͤberwindlich 
bleiben! 
SBinibald. Sie ſehen, ich habe eine ſehr gute Meinung 
von „aller Welt Blut“ — und Menſchenverſtand. Bis dahin, 
da von Realiſirung meines Traums die Rede ſeyn kann, 
muß die Herrſchaft des letztern ſchon ſehr befeſtigt ſeyn. 
Ueberdieß geſtehe ich dem Adel, wie billig, zwei Vorrechte zu, 
welche die ſchwaͤrmeriſchen Verfechter der Gleichheit, gern 
oder ungern, ſich gefallen zu laſſen belieben moͤgen: naͤmlich, 
daß ſeinen Stellvertretern — die rechte Seite des Verſamm— 
lungsſaals eingeräumt werden, und die Anzahl derſelben ſo 
groß ſeyn ſoll, als die Zahl der Abgeordneten der Reichs— 
ſtaͤdte und Gemeinen zuſammengenommen. Wenn ſie damit 
nicht zufrieden ſind, ſo kann ich ihnen nicht helfen. Sie ſehen 
ſelbſt, Egbert, daß ich, ohne neunundneunzig vom Hundert 
der ganzen Nation vor den Kopf zu ſtoßen, den „gebornen“ 
Herren nicht einen Zoll breit mehr nachgeben kann. 
In beiden Kammern wird nach den Koͤpfen geſtimmt, 
und eine Stimme gilt ſo viel als die andere. 
| Die Art und Weiſe, wie der mittelbare Adel feine Ne: 
praͤſentanten erwaͤhlen will, uͤberlaſſe ich ſeinem eignen Gut⸗ 
befinden; den Gemeinen aber muͤßte eine beſondere Wahl⸗ 
ordnung vorgeſchrieben werden, etwa wie die folgende: 
Jeder Reichskreis wird in eine verhaͤltnißmaßige Anzahl 
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kleiner Diſtricte oder Gauen eingetheilt. In jedem Gau ver⸗ 
ſammeln ſich, auf die verfaſſungsmaͤßige Einladung des 
regierenden Kreisfuͤrſten, alle darin angeſeſſenen Hausvaͤter in 
den Municipalſtaͤdten, Marktflecken und wahlberechtigten Dorf: 
ſchaften an einem beſtimmten Sonntage in der Kirche ihres 
Orts, um nach gehaltnem Gottesdienſt einen Wahlmann aus 
ihrem Mittel zu ernennen. 

Egbert. Ohne Unterbrechung, was verſtehen Sie unter 
wahlberechtigten Dorfſchaften? 

Sinibald. Damit das Landvolk kein ungebuͤhrliches 
Uebergewicht uͤber die Buͤrger der Staͤdte und Marktflecken 
erhalte, werden aus den volkreichſten Doͤrfern eines jeden 
Gaues nur ſo viele mit dem Wahlrechte verſehen, als noͤthig 
ſind, um ſie mit jenen auf die gleiche Anzahl zu ſetzen. An 
einem andern beſtimmten Tage kommen dann die ernannten 
Wahlmaͤnner in einem ungefähr in der Mitte des Gaues ge⸗ 
legenen Wahlorte zuſammen, und erkieſen durch ein ſoge⸗ 
nanntes heimliches Mehr die Anzahl von Volksrepraͤſentanten, 
welche die Conſtitution fuͤr jeden Kreis feſtſetzen wird. Dieſe 
erwaͤhlten Vertreter des dritten Standes bleiben ordentlicher⸗ 
weiſe neun Jahre in Activitaͤt, und werden alſo immer mit 
Anfang des zehnten Jahres entweder erneuert oder beſtaͤtiget, 
je nachdem ihre Bevollmaͤchtiger mit ihnen zufrieden ſind. 

Egbert. Dieſe Einrichtung wird etwas koſtſpielig ſeyn; 
denn die Waͤhler der Wahlmaͤnner ſowohl als die letztern 
ſelbſt, werden eine Entſchaͤdigung für Mühe, Zeitverluſt und 
Aufwand verlangen, und wer ſollte dieſe tragen? 

Sinibald. Wie, Egbert? Trauen Sie den patriotiſchen 
Deutſchen der goldnen Zeit, in welcher alles dieß erfuͤllt 
werden wird, ſo wenig Liebe zum Vaterland, und eine ſo 
geringe Schaͤtzung des Werthes der Rechte, die ihnen die 
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Verfaſſung einraͤumt, zu, daß ſie nicht dieſe unentgeltlich 
auszuüben, und jenem ein fo geringes Opfer darzubringen, 
geneigt ſeyn ſollten? 

Egbert. Verzeihen Sie mir meinen Unglauben. Ich 
weiß nicht, warum mir gerade die alten demokratiſchen Athener 
einfallen mußten, die doch auch ein ſehr Freiheit liebendes 
und eitelſtolzes Voͤlkchen waren, und ſich gleichwohl die Aus: 
übung ihres Souveraͤnetätsrechts jedesmal mit einem baaren 
halben Kopfſtuͤck auf den Mann aus der Staatscaſſe bezahlen 
ließen. Aber fahren Sie fort, wenn ich bitten darf. 

Sinibald. Die Reichsſtaͤnde verſammeln ſich, zufolge 
eines von dem jeweiligen Koͤnig in Germanien an ſie ergehen⸗ 
den Circulars, ordentlicherweiſe alle drei Jahre in einer dazu 
feſtgeſetzten, mitten in Deut ſchland gelegenen Reichsſtadt, 
und arbeiten fleißig genug, um laͤngſtens in vier Monaten 
wieder auseinander gehen zu koͤnnen. Von ihren Verhand— 
lungen wird der Nation durch ein officielles Wochenblatt fo 
viel bekannt gemacht, als ihr zu wiſſen gut und noͤthig iſt. 
Demoſtheniſche oder Mirabeauiſche Reden in dieſer hohen 
Verſammlung zu halten, iſt nicht erlaubt. Der Deutſche 
hoͤrt ſich ſelbſt nicht ſo gern reden, wie die alten Athener 
und die neuen Franzoſen; und wo weder Leidenſchaften zu 
erregen, noch den Verſtand der Zuhoͤrer zu beſtechen noͤthig 
iſt, da bedarf es keiner prunkenden Beredſamkeit. 

Jede Kammer hat ihren eigenen, beide zuſammen einen 
gemeinſchaftlichen Geſchaͤftskreis. Die Fuͤrſtenkammer z. B. 
beſorgt ausſchließlich die aus den Verhaͤltuiſſen des Reichs 
mit den uͤbrigen Staaten entſpringenden Geſchaͤfte, von deren 
Beſchaffenheit und Erfolg ſie den Gemeinen bloß die noͤthigſte 
Nachricht gibt. Jedoch darf weder ein Buͤndniß, noch viel 
weniger ein Reichskrieg, ohne Beiſtimmung der letztern be— 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 16 
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ſchloſſen werden. Jene hat überhaupt (jedoch nicht ausſchließ⸗ 
lich) die ſogenannte Initiative zu allgemeinen Reichsgeſetzen, 
und legt bei jeder Reichsverſammlung der Kammer der Ge⸗ 
meinen den Etat der Ausgaben vor, welche, geſammten 
Reichs wegen, von drei Jahren zu drei Jahren zu beſtreiten 
ſind; vorausgeſetzt, daß keine unerwarteten und dringenden 
Ereigniſſe eine außerordentliche Zuſammenkunft der Staͤnde 
nothwendig machen. Die Kammer der Gemeinen hingegen 
beſchaͤftigt ſich ausſchließlich mit Unterſuchung, Beſtimmung 
und Vertheilung der erforderlichen Auflagen, bei welchen aber 
immer Ruͤckſicht genommen wird, daß ein Ueberſchuß zu 
Sammlung eines fuͤr außerordentliche Ausgaben beſtimmten 
gemeinſchaftlichen Schatzes uͤbrig bleibe. Das Reichsſchatzamt 
ſteht unmittelbar unter ihrer Aufſicht; die Reviſion der Rech—⸗ 
nungen hingegen kommt der Fuͤrſtenkammer zu. Die allgemeine 
Reichspolizei, das Juſtizweſen, die oͤffentliche Erziehung, die 
Befoͤrderung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, des Ackerbaues, 
der Induſtrie und des Handels, die Belohnung wichtiger und 
ausgezeichneter Verdienſte um das Vaterland, die zum Behuf 
des innern und aͤußern Verkehrs dienlichen neuen Landſtraßen 
und Canaͤle, die Verſchoͤnerung der neuen Hauptſtadt, worin 
außer den andern oͤffentlichen Staatsgebaͤuden, welche ſie, 
als der Sitz der hoͤchſten Reichsverſammlung, enthalten muͤßte, 


dem Koͤnige in Germanien und jedem Kreisfuͤrſten ein eigenen 


Palaſt von Reichs wegen erbaut und unterhalten wuͤrde, alle 
dieſe Rubriken, und, mit einem Worte, alles was zum 
moͤglichſten Flor des Ganzen noͤthig und dienlich ſeyn wird, 
macht die Gegenſtaͤnde der gemeinſchaftlichen Berathſchlagung 
und Beſchluͤſſe beider Kammern aus. Jede deliberirt beſon— 
ders. Die zweite macht ihren Beſchluß der erſten foͤrmlich 
bekannt, und er kann von dieſer nicht ohne Anzeige ihrer 
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Beweggründe verworfen werden; in welchem Falle, wenn die 
Gemeinen es noͤthig finden, ſo lange zwiſchen beiden Kammern 
correſpondirt wird, bis ſie einverſtanden ſind. Sollte dieß 
aber nicht zu bewirken ſeyn, ſo iſt der Koͤnig befugt, den 
Beſchluß der Gemeinen durch ſeinen Beitritt vollguͤltig zu 
machen; ein Vorrecht, das, in mehr als einer Ruͤckſicht, eines 
der koſtbarſten Juwele ſeiner Krone ſeyn wird. Wenn Miß— 
helligkeiten zwiſchen Kreisfuͤrſten entſtehen ſollten, fo vereini: 
gen ſich die übrigen zu Bewirkung eines billigen guͤtlichen 
Vergleichs. Gelingt es ihnen nicht, ſo entſcheidet ein be— 
ſonders hierzu niedergeſetzter Gerichtshof, deſſen Perſonal der 
Koͤnig ſelbſt aus den rechtsgelehrteſten und unbeſcholtenſten 
Deputirten der zweiten Kammer ernennt, nach den Geſetzen, 
ohne Appellation. Alle Rechtshaͤndel unter den uͤbrigen hoͤhern 
und niedrigern Staatsbuͤrgern gehen den gewoͤhnlichen Gang, 
der durch ein Grundgeſetz uͤber die Gerechtigkeitspflege vorge— 
zeichnet worden iſt. 

Zur Harmonie des Ganzen wird natuͤrlicherweiſe erfor— 
dert, daß dieſe gemeinſchaftliche Reichsverfaſſung das Muſter 
der innern Organiſation eines jeden der neuen Kreiſe ſey, 
in welche das ganze Reich, nach der Zahl der altfuͤrſtlichen 
Haͤuſer, abgetheilt worden waͤre. Jedem regierenden Kreis— 
fürften find Landſtaͤnde zugeordnet, denen die Bewahrung der 
geſetzmaͤßigen Rechte der Staatsbürger, die von ihnen repraͤ⸗ 
ſentirt werden, anvertraut iſt, welche die etwanigen Be— 
ſchwerden des Volks vorzutragen ſchuldig ſind, und ohne 
deren freie Beiſtimmung der Fuͤrſt weder neue Geſetze geben, 
noch neue Abgaben auflegen kann. Die Landſtaͤnde beſtehen 
aus den Deputirten der in dem Kreiſe angeſeſſenen Fuͤrſten, 
Grafen und Herren, und aus den Nepräfentanten des niedern 
Adels (mit Einſchluß aller nicht adeligen groͤßern Landeigen— 
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thuͤmer), wie auch der Städte, Marktflecken und Doͤrfer. 
Jene machen die erſte, dieſe die zweite Kammer aus. Sie 
ſind ſo organiſirt, daß kein Stand, d. i. keine der vier 
Claſſen von Staatsbuͤrgern, ein politiſches Uebergewicht uͤber 
den andern hat. Ein engerer Ausſchuß derſelben verſammelt 
ſich jaͤhrlich auf eine beſtimmte Zeit, alle zuſammen gewoͤhn⸗ 
lich nur alle zehn Jahre. Der Kreisfuͤrſt, als der einzige 
Landesherr im ganzen Kreiſe, legt alsdann den geſammten 
Ständen eine Berechnung der ordentlichen Staatsausgaben 
des Kreiſes fuͤr die folgenden zehn Jahre, die außerordent- 
lichen hingegen dem engern Ausſchuß jahrlich vor. Außer 
den Einkünften feiner eigenthuͤmlichen Güter bezieht er eine 
feftgefegte Summe zu Unterhaltung eines ſeiner hohen Wuͤrde 
angemeſſenen Hofſtaats, wobei (wie ſich von ſelbſt verſteht) 
ſowohl die Grundſaͤtze einer guten Staatswirthſchaft, als die 
Kraͤfte des Landes und die Eigenthumsrechte des Volks das 
gehoͤrige Maß geben. R 

Unter den ordentlichen Ausgaben, die jeder Kreis fuͤr 
ſich zu beſtreiten hat, bezieht ſich eine der weſentlichſten auf 
den Vertheidigungsſtand, worin jeder, auf den Fall einer 
beſondern oder allgemeinen Gefahr des Vaterlandes, ſich be 
finden muß. Angenommen, daß die neuen Kreiſe (deren 
wenigſtens eben ſo viele herauskommen werden, als vormals 
waren) einander an Bevoͤlkerung beinahe gleich waͤren, koͤnnte 
die Zahl der Vertheidiger des Vaterlandes in jedem auf 
dreißigtauſend Mann feſtgeſetzt werden, von welchen der 
dritte Theil, als regulaͤre Truppen, immer Dienſte thun, 
die andern zwei Drittel aber, als Landmiliz, jaͤhrlich zwei⸗ 
mal in den Waffen geuͤbt wuͤrden. Der Kreisfuͤrſt waͤre 
auch zugleich Oberbefehlshaber der bewaffneten Macht. Bei 
Beſetzung der uͤbrigen Befehlshaberſtellen wuͤrde, ohne Unter⸗ 
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ſchied des Standes, bloß auf perſoͤnliche Eigenſchaften und 
wirkliche Verdienſte Ruͤckſicht genommen. 

Egbert. Ihre neue Verfaſſung iſt dem Adel nicht ſehr 
guͤnſtig, wie ich ſehe. 

Sinibald. Im Gegentheil, ich glaube ihn nicht ſchoͤner 
und ihm ſelbſt vortheilhafter beguͤnſtigen zu koͤnnen, als indem 
ich ihm durch dieſe Einrichtung neue Antriebe verſchaffe, dem 
immer unkraͤftiger werdenden Vorurtheil der Geburt nachzu⸗ 
helfen, und ſich, gleich ſeinen alten Vorfahren, durch per⸗ 
ſoͤnliche Vorzuͤge auszuzeichnen. 

Egbert. Sie erwaͤhnten einigemal eines Koͤnigs in 
Germanien. Sie werden Ihre neue Reichsverfaſſung doch 
nicht des erhabenen Vorzugs berauben wollen, daß der König 
der Deutſchen zugleich Roͤmiſcher Kaiſer iſt? 

Sinibald Wem wollen Sie durch dieſe ſeltſame Frage 
ein Compliment machen, lieber Egbert? Zwiſchen uns beiden 
geht es doch rein verloren. Was mag wohl Joſeph II, da 
er als Graf von Falkenſtein auf dem Capitol ſtand und die 
große Hauptſtadt ſeines Kaiſerthums uͤberſah, von der Sache 
gedacht haben? Oder war der gute Roͤmiſche Kaiſer Karl VII, 
da ihm zu Frankfurt (wie ich vor mehr als 50 Jahren oft 
genug erzaͤhlen hoͤrte) weder Baͤcker noch Fleiſcher mehr auf 
Borg Lieferung thun wollten, etwa reicher als wenn er Kaiſer 
im Mond geheißen haͤtte? Es iſt, wie Sie wiſſen, ſchon lange 
her, ſeit die Deutſche Nation dem Himmel dankt, daß ihren 
Königen die Luſt zu Heerzuͤgen nach Italien und Rom ver⸗ 
gangen iſt. Wie dem aber auch ſey, genug, wir haben ſeit 
Heinrich I einen König gehabt; der von den Kurfuͤrſten er— 
waͤhlte Roͤmiſche Kaiſer iſt in Germanien Koͤnig; und dabei 
bleibt es auch in der neuen Verfaſſung. Auch ſoll er wahrlich 
nicht weniger in derſelben zu bedeuten haben, als feine Vor: 
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fahrer feit 1648 in der bisherigen; wiewohl ich mich in die 
naͤhere Beſtimmung ſeiner Rechte vor der Hand noch nicht 
einlaſſen kann. 

Egbert. Ich muß geſtehen, ſo viel ſich beim erſten 
Anblick urtheilen laͤßt, ſcheint mir Ihre neue Verfaſſung zu 
den Endzwecken, die Sie ſich dabei vorſetzen, nicht uͤbel zu 
paſſen. Sie vereiniget die demokratiſche Form mit der ari- 
ſtokratiſchen und monarchiſchen auf eine Art, die der Nation 
die weſentlichſten Vortheile einer jeden dieſer Formen ohne 
ihre Nachtheile und Gefahren verſpricht. Das wechſelſeitige 
Vertrauen zwiſchen Regenten und Regierten, das in dem 
letzten, mit fo vielen unerwarteten und furchtbaren Revo— 
lutionen angefuͤllten Jahrzehnt nur zu ſehr erſchuͤttert worden 
iſt, wuͤrde dadurch wieder hergeſtellt und auf einen dauer— 
haften Grund geſetzt: immer wachſender Wohlſtand und immer 
ſteigendes Anſehen im Auslande wuͤrde die natürliche unfehl⸗ 
bare Folge davon ſeyn; und, wenn wir ſelbſt mit aller Welt 
Friede hielten, wuͤrden wir von innen und außen einer Ruhe 
genießen, die um ſo weniger von dem boͤſen Willen auswaͤrtiger 
Maͤchte zu beſorgen haͤtte, da Deutſchland durch eine ſolche 
Verfaſſung, ſo zu ſagen, der Schwerpunkt des ganzen Europa 
wuͤrde, und alſo allen andern Staaten daran gelegen waͤre, 
es bei derſelben erhalten zu helfen. 

Sinibald. Der momentane Vortheil der Auswaͤrtigen 
iſt ſo veraͤnderlich, als die Meinungen und Leidenſchaften der 
Menſchen. Wohl dem Staat, der ſeine Sicherheit auf ſeine 
Staͤrke gruͤnden kann; und dieß wuͤrde Deutſchland koͤnnen, 
wenn ſeine Kraͤfte und Huͤlfsquellen concentrirt und benutzt 
wuͤrden, wie es durch eine ſolche Verfaſſung geſchehen koͤnnte. 
Ein Reich, das nie verlegen ſeyn wuͤrde, 300,000 Vertheidi⸗ 
ger des Vaterlandes — und eines Vaterlandes, das man zu 
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lieben fo viel Urſache hätte — aufzubieten und zu unterhalten, 
kann ſich auf ſich ſelbſt verlaſſen. 

Egbert. Die Kreisfuͤrſten wuͤrden in der That ſehr 
maͤchtige Herren vorſtellen — 

Sinibalv. Sie würden es ſeyn, und Deutſchland ſich 
nur deſto beſſer dabei befinden, da ihr und ihrer Häuſer 
Intereſſe mit dem allgemeinen ſo eng als moͤglich verbunden 
waͤre, und die Verfaſſung ſie gegen die ungluͤckliche Macht, 
Boͤſes thun zu koͤnnen, hinlaͤnglich ſicherte. Uebrigens werden 
Sie mir erlauben, mit Solon zu ſagen, ich habe den Ger— 
manen nicht die beſte aller Verfaſſungen (die ich ſelbſt nicht 
kenne), ſondern die beſte, die ich unter den gegebenen Um— 
ſtaͤnden fuͤr moͤglich halte, zugedacht. Und auch von dieſer 
ſehen Sie nur den erſten Entwurf; und das Ganze, wenn 
es gehoͤrig ausgefuͤhrt, colorirt und vollendet waͤre, ſollte 
ein ganz anderes Anſehen haben, als in dieſer rohen Skizze. 
Indeſſen duͤrfte es doch ſchwer halten, eine Verfaſſung fuͤr 
uns auszuſinnen, die ſich (vorausgeſetzt, daß Weisheit und 
Eintracht die Haͤupter der Nation leite) leichter ausfuͤhren 
ließe, in jeder Betrachtung ihrem großen Zwecke beſſer ent- 
fpräche, und in den weſentlichſten Stuͤcken dem, was Deutſch— 
land von jeher und in ſeinen ehrenvollſten Epochen war, 
naͤher kaͤme. 

Egbert. Nur Schade, daß Sie einen einzigen Umſtand 
aus der Acht gelaſſen haben, der, wie ich beſorge, Ihren ſo 
wohl organifirten und mit fo vieler Lebenskraft ausgeruͤſteten 
Embryo noch vor der Geburt erſticken wird. Wo bleibt bei 
Ihren neuen Einrichtungen das Gleichgewicht zwiſchen beiden 
Religionsparteien, welches bisher immer ein ſo wichtiger 
Gegenſtand der aͤngſtlichſten und eiferſuͤchtigſten Aufmerkſam— 
keit war? 
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Sinibalx. O mein Freund, aus welch einem Traume 
haben Sie mich durch dieſes einzige Wort erweckt! — Wie 
unfreundlich noͤthigen Sie mich zu mir ſelbſt zu kommen, und 
zu bedenken, in welcher Zeit ich lebe! — Allerdings dachte 
ich nicht an ein ſolches Gleichgewicht. Die Bewohner meines 
geträumten Germaniens haben keinen Begriff davon, daß 
dem Staat viel oder wenig daran gelegen ſey, was für Vor⸗ 
ſtellungen ſeine Buͤrger ſich von dem Unbegreiflichen machen, 
auf welche Weiſe ſie dem hoͤchſten Weſen ihre Ehrfurcht be— 
zeigen, und an was fuͤr Dogmen und Meinungen ſie ihren 
Glauben an die moraliſche Weltregierung des allgemeinen 
Geſetzgebers und an die ewige Dauer unſers Geiſtes an— 
knuͤpfen. Ihnen leuchtet freilich eine hellere Sonne! — Guter 
Egbert! wie dick muß der Nebel ſeyn, der noch um unſre 
Augen ſchwimmt, daß Ihnen eine ſolche Schwierigkeit nur 
zu Sinne ſteigen konnte! 

Egbert. Geben Sie ſich zufrieden, Sinibald, es war 
ſo ſchlimm nicht gemeint; und, ſo der Himmel will, gehoͤrt 
auch dieſer Punkt in der beſſern Zukunft, die Sie vorhin im 


Geiſt erblickten, unter fo manche andere, die unſern Nach- 


kommen noch tauſendmal traumartiger vorkommen werden, 
als Ihr wachender Traum unſern Zeitgenoſſen. 


XI. 
Blicke in die Bukunft. 


Mekovoı wor oAluuevor ,p. Iliad. XX. 21. 


Hulderich. Ich kann es nicht von mir erhalten, ſo uͤbel 
von der Zukunft zu denken — 

Geron. Daran hat Ihr Herz wohl mehr Antheil als 
Ihre Scharfſicht. Wenn ich Neſſelſamen in meinen Garten 
ſaͤe, was kann ich anders von ihm erwarten als Neſſeln? 

Hulderich. Es wird aber auch ſo viel guter Samen 
ausgeſaͤet; auch der wird aufgehen und Fruͤchte bringen. 

Geron. O ja! Wenn Triptolemos auf Demeters Drachen: 
wagen uͤber die Erde hinjagt, und ſeinen Weizen mit vollen 
Haͤnden rechts und links herabwirft, wird ja wohl auch hier 
und da ein Koͤrnchen in einen guten Boden fallen; wenn 
anders die lauernden Voͤgel des Himmels es nicht zu fruͤh 
gewahr werden. N 

Hulderich. Nein, lieber Geron! in dem Grade, wie 
Sie ſich's jetzt vorſtellen, uͤberwiegt das Boͤſe das Gute 
nicht! 

Geron. Gewiß nicht im Ganzen, oder wie wollte es 
fonft beſtehen koͤnnen? Ich ſprach bloß von den Zeiten, in 
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die wir ſelbſt gefallen find, und die unſern Nachkommen be⸗ | 


vorſtehen. 

Hulderich. In der That ſind die Ausſichten nicht ſehr 
erfreulich. Der gegenwaͤrtige politiſche und ſittliche Zuſtand 
der Welt laͤßt mehr fuͤrchten als hoffen. Aber wie bald kann 
ein einziger Vorfall die ganze Lage der Sache andern! 


Geron. Meine Ahnungen gründen ſich weder auf zu- 


fällige Zeitumſtaͤnde, noch auf die Geſinnungen, Verhaͤltniſſe 
und Entwuͤrfe jetzt lebender Machthaber. Ihre Wurzel liegt 


tiefer, in der Natur des Menſchen ſelbſt, die von ihren Fa- 
ſern ſo ganz durchwachſen iſt, daß kein Gott ſie aus ihr her- 
ausreißen koͤnnte, ohne das ganze Gewebe zu zerſtoͤren. In 
unſerm Radicaluͤbel, in der ewigen Inconſequenz, dem ewigen 
Mangel an Ueberſicht des nothwendigen Zuſammenhangs und 
der unausbleiblichen Folgen der Dinge, da ſitzt der unheil⸗ 
bare Schaden. Alles iſt bei uns momentan; wir entſcheiden 
nach der Anſicht des Moments, und handeln nach dem In- 
tereſſe des Moments; Politik des Moments, Staatsoͤkonomie 
des Moments, Regierung fuͤr den Moment, Verbindungen auf 
einen Moment, weiter erſtreckt ſich unſere Kunſt ſelten. Das 
muß man uns laſſen, wir befolgen die Inſtruction treulich 
und buchſtaͤblich, die der Sultan feinem Weſſier im Maͤhrchen 


gibt: „Sorgt immer fuͤr den Augenblick, und Gott laßt fuͤr 
die Zukunft ſorgen.“ Die Maxime klingt fromm genug; aber 
glauben Sie mir, Hulderich, der Weg, auf den ſie fuͤhrt, iſt 
der Weg ins Verderben. ; 


Hulderich. Nun, nun! So gar momentan find wir 


doch auch nicht! Machen wir nicht große weit aus ſehende 


Entwuͤrfe fuͤr die Zukunft? Verbinden wir uns nicht, dieſe 


Entwuͤrfe, ſobald als moͤglich, mit vereinten Kraͤften aus⸗ 


zu fuͤhren? 
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Geron. Entwuͤrfe fuͤr die Zukunft! — Was nennen 
Sie Entwuͤrfe fuͤr die Zukunft? Ich wenigſtens kann nichts 
dergleichen ſehen. Traͤume ſo viel ſie wollen! Traͤume ohne 
innern Zuſammenhang, wie Ehrgeiz, Habſucht, Furcht, Neid 
und Rachgier ſie von Moment zu Moment in einander ſchlin⸗ 
gen oder an einander reihen. Entwuͤrfe fuͤr die Zukunft 
muͤſſen auf einem feſtern Grunde ſtehen, und auf dauerhaftere 
Materialien berechnet ſeyn. 

gulderich. Was iſt natuͤrlicher, als daß diejenigen, die 
in dieſem Augenblick auf Fortunens Rade oben ſtehen, Ent: 
wuͤrfe machen, das Rad ſelbſt zum Stehen zu bringen? Wuͤr— 
den wir es an ihrer Stelle anders machen? 

Geron. Schwerlich! Auch iſt meine Meinung nicht, fie 
zu tadeln oder mit unnuͤtzen Vorwuͤfen zu necken. Ich rede 
nur von dem — was iſt. Es iſt, weil es iſt; und weil es 
ſo iſt, ſo kann, natuͤrlicher Weiſe, nichts daraus folgen, als 
daß es naͤchſtens ein wenig — oder auch viel — ſchlimmer 
ſeyn wird, als es iſt. Denn waͤhrend wir uns (um bei 
Ihrem Gleichniß zu bleiben) vergebens anſtrengen das un— 
aufhaltbare Rad ſtehen zu machen, waͤlzt es ſich fort, wir 
glitſchen herab, und kruͤmmen uns nun unter ihm, anſtatt 
daß wir kurz zuvor oben ſchwebten. Darauf laͤuft alles hin— 
aus. Wer hier was zu tadeln findet, der tadle die menſch— 
liche Natur! Die Menſchen ſind nun einmal nicht anders. 
Sie waren immer wie ſie ſind, und werden immer ſeyn wie 
ſie waren. 

Hulderich. Es kann nicht Ihr Ernſt ſeyn, die Sachen 
ſo zu ſehen. | 

Geron. Bitterſter Ernft. | 

Hulderich. Was haͤlfe uns alſo unſere Aufklärung? 

Geron. Unſere Aufklaͤrung? — Lieber Hulderich! da 
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möcht?’ ich wohl auch fagen, „es kann nicht Ihr Ernſt n | 
ſo zu fragen.” — Unſere Aufklärung? Und das ſagen Sie 
am 1 November 1798? — O wie werden unfre Nachkommen 
in hundert Jahren lachen — falls ſie anders vor Weinen 
noch lachen koͤnnen — wenn ſie leſen, wie viel wir uns mit 
unſrer Aufklaͤrung wußten, und dann die Stufe Pe di 1 
auf welcher fie ftehen müßten, wenn wir wirklich fo hoch ge⸗ 
ſtanden haͤtten als wir uns einbilden! 

Hulderich. Ich weiß, daß ich da eine haͤßlich ler, 
rende Saite beruͤhrt habe. Aber laſſen Sie mich nur ein Wort 
ſagen. Trotz allem, was gegen das, was man die Aufklaͤrung 
unſrer Zeiten nennt, einzuwenden ſeyn mag, iſt doch unſtrei⸗ 
tig mehr Licht in der Welt, als zu unſrer Großvaͤter Zeiten. 
Oder laͤugnen Sie etwa, daß Europa gegenwaͤrtig aufgeklaͤr⸗ 
ter iſt als im ſechzehnten Jahrhundert? | 

Geron. Allerdings laͤugne ich es, und ſobald wir uber | 
den Sinn des Wortes einverftanden find, werden Sie meiner 
Meinung ſeyn. Verſtehen Sie unter Aufklaͤrung das Hell- 
dunkel, das durch die immer fortſchreitende Cultur der 
Wiſſenſchaften in den Koͤpfen der Europaͤer nach und nach 
entſtanden iſt, ſo gebe ich gerne zu, daß es, im Durchſchnitt 5 
genommen, dermalen etwas weniger finſter darin ausſieht, 
als im ſechzehnten Jahrhundert, da die Koͤpfe noch ſo voll 
Dampf, Nebel, Staub und Spinneweben waren, daß das 
Licht ſelbſt, das, von Norden her, in ziemlich ſtarken Stroͤmen 
eindrang, lange Zeit nicht viel mehr als (nach Miltons Aus⸗ 
druck) a darkness visible heißen konnte. Verſtehen wir aber 
unter jenem Worte diejenige Art von Erleuchtung des Ver⸗ 
ſtandes, die den Menſchen wirklich vernunftmaͤßig und con⸗ 
ſequent denken und handeln macht, fo müßten wir unſrer 
Zeit ſchaͤndlich ſchmeicheln, wenn wir ihr den geringſten wah⸗ 
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ren Vorzug vor allen vorhergehenden einräumen wollten, den 
einzigen Punkt etwan ausgenommen, daß in den meiſten 
Ländern von Europa weder Hexen noch Ketzer mehr zu 
groͤßerer Ehre Gottes gebraten werden. 

Hulderich. Dafür haben wir Mittel gefunden, die 
wackern Leute, die man ehemals bei trocknem Holz verbrannte, 
an dem langſamen Feuer der Truͤbſal und der mancherlei 
Seelenqualen, die man ihnen anzuthun verſteht, in einer an⸗ 
dern Manier zu braten, die weniger unmenſchlich ſcheint, aber 
im Grunde vielleicht eben ſo grauſam iſt. 

Seron. Ich denke, wenn die Vorzüge unſers Jahr⸗ 
hunderts vor dem ſechzehnten genauer unterſucht werden ſoll⸗ 
ten, ſo wuͤrde ſich finden, daß zwar einige Wiſſenſchaften auf 
einen ungleich hoͤhern Grad geſtiegen ſind, daß wir eine zier⸗ 
lichere und ſchlauere Sprache reden, mehr Buͤcher ſchreiben, 
mehr leſen, und die Kunſt uns ſelbſt zu beluͤgen ungleich mehr 
verfeinert haben: aber daß wir, im Ganzen genommen, weiſer, 
beſſer und gluͤcklicher waͤren, davon iſt mir nichts bekannt. 
Oder nennen Sie mir ein einziges Laſter, eine einzige Thor: 
heit, die wir weniger hätten als unſre Vorfahren; eine ein- 
zige Tugend, worin wir ſie uͤbertraͤfen; einen einzigen Lebens⸗ 
genuß, den wir vor ihnen voraus haͤtten, und nicht ohne 
alle Proportion theurer erkauften als er werth iſt. 

Hulderich. Sie gehen mir ſcharf zu Leibe, Geron! 
Was kann ich Ihnen ſagen, worauf ich nicht die Antwort 
ſchon auf Ihren Lippen ſchweben ſehe? 

Geron. Werden die Völker etwa beſſer geweidet, varer- 
licher beſorgt, und weniger gedruͤckt als damals? Geht man 
ſparſamer mit den Fruͤchten ihrer ſauern Arbeit, mit dem 
Gewinn ihrer Entbehrungen, mit ihrem Blut und Leben um? 
Haben wir weniger Kriege gehabt? Waren die, die uͤber uns 


254 


verhaͤngt wurden, gerechter, nothgedrungner? oder wurden 
ſie, beſonders in dieſem letzten Jahrzehnt, menſchlicher und 
mit größerer Schonung des friedſamen und nuͤtzlichen Staͤd⸗ 
ters und Landmanns gefuͤhrt? Koͤnnen Sie — damit ich alles 
in ein einziges Beiſpiel zuſammenfaſſe, das ich noch dazu 
von der reichſten und maͤchtigſten Nation unſrer Zeit borgen 
will — koͤnnen Sie behaupten, daß das Volk von England 
und Irland unter dem Scepter des gutmuͤthigen, frommen, 
und in allen Stuͤcken, die zu einem braven Gentleman ge= 
hoͤren, muſterhaften Koͤnigs Georgs III weiſer regiert wird 
und ſich beſſer befindet, als unter der eiteln, kokettiſchen, nei⸗ 
diſchen, falſchen, Gefuͤhl und Popularitaͤt heuchelnden, ſtolzen 
und grauſamen Koͤnigin Beß? — Mit nichten, werden uns 
alle wackern Bewohner von Old-England und alle ehrlichen 
Kartoffel⸗Eſſer von Erin entgegenrufen. 

Hulderich. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß die hoͤchſten 
und wichtigſten aller Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, die Staats⸗ 
wiſſenſchaft und Regierungskunſt, gerade diejenigen ſind, 
worin das menſchliche Geſchlecht uͤberhaupt noch am weiteſten 
zuruͤck iſt. 

Geron. So ſagen uns wenigſtens die redſeligen Fran: 
zoͤſiſchen Sophiſten, die ſeit zehn Jahren ihr eigenes Volk, 
und, ſo viel an ihnen iſt, die ganze uͤbrige Welt mit ihren 
emphatiſchen Orakelſpruͤchen, geſchnoͤrkelten Perioden, und gro= 
ßen barbariſch Griechiſchen Woͤrtern zum beſten haben. Wenn 
es in der Welt nicht geht, wie es ſollte, ſo liegt es wahrlich 
nicht daran, daß die Grundſaͤtze und Maximen, wornach man 
handeln muͤßte um recht zu thun, nicht bekannt genug waͤren, 
oder daß es an Muſtern und Beiſpielen fehlte, woraus man 
lernen koͤnnte, was zu thun und zu laſſen iſt. Wenn es auch 
kein anderes Handbuch für die Regenten gäbe, als Kenophons 
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Cyropaͤdie und Fenelons Telemach, — ein paar Buͤcher, die 
man noch dazu fuͤr Romane leſen kann — ſo wuͤßte ich nicht, 
wie ſich einer von ihnen, wenn einſt die Stunde der Ver: 
antwortlichkeit für ihn geſchlagen haben wird, mit der Un—⸗ 
wiſſenheit, als einer Entſchuldigung, warum er ſeiner Pflicht 
nicht aufs vollſtaͤndigſte genug gethan, durchhelfen wollte. 
Aber wozu ſage ich Ihnen das? Ueberlaſſen wir die Gewalt: 
haber ſich ſelbſt, und dem, der Gewalt über fie hat, und blei⸗ 
ben wir bei uns ſelbſt und beim Allgemeinen ſtehen! Welcher 
Menſch thut ſeiner Pflicht genug? Wer handelt immer gegen 
andere, wie er will daß ſie gegen ihn handeln? Wer ſetzt 
ſeinem Ehrgeiz, ſeiner Habſucht, ſeinem Hang zur Sinnenluſt 
Schranken, wenn es bloß von ſeiner Willkuͤr abhaͤngt, ſo weit 
zu gehen als ihn dieſe Leidenſchaften fuͤhren? Wer fuͤrchtet 
ſich nicht ganz heimlich vor ſeiner Vernunft, als vor einem 
beſchwerlichen Zuchtmeiſter, und machte ſie nicht lieber zur 
Dienerin und Mitſchuldigen ſeines Willens? Wer gruͤndet 
nicht lieber, wenn er's vermag, die Erhaltung ſeiner Beſitz— 
thuͤmer und Rechte auf ſein Anſehen und ſeine Macht, als 
auf die Achtung und den guten Willen anderer Menſchen? 
Wer, der ſich beim Alten wohl befindet, will nicht lieber, daß 
alles ewig beim Alten bleibe, als daß er zu irgend einer Ver— 
aͤnderung die Hand bieten ſollte, wobei nur das Ganze gewaͤnne, 
und er ſelbſt einige Aufopferungen machen müßte? u. ſ. w. 
Laſſen Sie uns in unſern Buſen greifen, und unſer innerſtes 
Bewußtſeyn wird uns ſagen, ob wir an dem Platze der Ge— 
walthaber auf Erden anders handeln wuͤrden als ſie, da wir 
ihnen jetzt ſchon fo ähnlich find, als es nur immer angehen 
will? Selbſt die ſehr kleine Zahl der Edeln und Guten „bes 
ſteht fie nicht entweder aus einer Art beſonders gluͤcklich or⸗ 
ganiſirter und vom Schickſal mit ungewoͤhnlicher Sorgfalt 
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erzogener Menſchen, denen es kaum moͤglich waͤre anders zu 
ſeyn? oder aus ſolchen, die uns ſelbſt geſtehen werden, daß 
ihre Tugend im Grund ein gewaltſamer Zuſtand iſt, worin 
ſie ſich nur durch eine nie einſchlummernde Aufmerkſamkeit 
auf ſich ſelbſt, und einen ewigen Kampf der einen Haͤlfte 
ihrer Natur mit der andern, erhalten koͤnnen? — Noch 
einmal, mein Freund, vorausgeſetzt, daß wir ehrlich gegen 
uns ſelbſt ſeyn wollen, was iſt auf alle jene Fragen zu ant⸗ 
worten? 

Oulderich. Leider nichts, als ein ſtillſchweigendes Ja, 
wenn wir zu verſchaͤmt zu einem lauten ſind. 

Geron. Und nun laſſen Sie uns ſehen, wohin dieſe 
Betrachtung fuͤhrt. Alles, in jedem einzelnen Menſchen, in 
jeder Claſſe, in jedem politiſchen Koͤrper, wie in der ganzen 


Natur, iſt in einer immerwaͤhrenden vorwaͤrts ſtrebenden 
Bewegung, welche nicht Statt haben kann, ohne unvermerkt 


die Formen der Dinge zu veraͤndern. Ein Volk muß alſo 
entweder ewig mit Gewalt in einem Zuftande, der wenig vor 
dem viehiſchen voraus hat, niedergedruͤckt gehalten werden; 
oder, iſt ſeine Cultur einmal angefangen, ſo wird ſie nach und 
nach, trotz allen Hinderniſſen und Schwierigkeiten, alle Stufen 
durchlaufen. Von einer Stufe zur andern erhebt, erhellt und 
kraͤftigt ſich auch der Geiſt der Zeit, der die oͤffentliche Mei⸗ 
nung beſtimmt. Ein gewiſſer Grad von Cultur ſpannt die 
erſchlafften Springfedern der Menſchheit wieder, und regt 
Wünſche auf, die ſich mit unſerm vorigen Zuſtande nicht mehr 
vertragen wollen. Sobald wir das Beſſere kennen, wird uns 
das Schlechtere zuerſt unangenehm, dann verhaßt, zuletzt um: 
ertraͤglich. So wie es bei einem Volk in den Koͤpfen der 
Menge etwas heller wird, wird es nachgerade unmoͤglich, 
ihm die Gebrechen, unter welchen es leidet, laͤnger zu ver⸗ 
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bergen. Bald wird es auch der Mittel gewahr, wodurch ihm 
geholfen werden koͤnnte, und jede Claſſe, jeder Stand, jede 
Gemeinheit, jeder Einzelne will ſeinen Beſchwerden geholfen 
wiſſen, ohne ſich darum zu bekuͤmmern, wie ſchwierig die 
Sache in der Ausfuͤhrung ſeyn mag. In dieſem Punkt, und 
in dieſem allein, fließen endlich die Wuͤnſche und Beſtrebungen 
aller Einzelnen in einem einzigen allgemeinen Willen zuſam⸗ 
men; und nun bedarf es nur aͤußerlicher Veranlaſſungen und 
Reize, ſo wird dieſer Wille unverſehens zur lauten Stimme, 
und die Revolution beginnt. Jetzt kommen die Mittel zur 
Sprache, wie den Beſchwerden abgeholfen werden ſolle; und 
von die ſem Augenblick an zeigen ſich die zwei Hauptclaſſen, 
aus welchen jeder Staat nothwendig zuſammengeſetzt iſt, als 
zwei entgegenſtehende Parteien. Die eine beſteht aus denen, 
die ſich im Beſitz von Macht, Anſehen und Reichthum, Vor⸗ 
zuͤgen, Privilegien und Vortheilen aller Art befinden, und 
nichts davon verlieren wollen; die andere, ungleich zahlrei- 
chere, aus allen, die wenig oder nichts zu verlieren, folglich 
viel oder alles zu gewinnen, und (vermoͤge der Natur der 
Sache) die meiſten und erheblichſten Beſchwerden zu fuͤhren 
haben. Dieſe ſind anfangs billig und gemaͤßigt in ihren For⸗ 
derungen; aber befriedigt koͤnnen ſie doch nicht anders werden, 
als wofern jene mehr oder weniger aufopfern wollen. Und 
nun ſind wir auf dem Punkte, wo alle Wirkungen des Radi⸗ 
caluͤbels, wovon ich ſo eben ſprach, auf einmal eintreten. 
Jene haben keine Luſt, auch nur das Geringſte aufzuopfern; 
dieſe beſtehen auf ihren erſten Forderungen, und das mit 
einer ſo impoſanten Einmuͤthigkeit und Energie, daß jene, 
denen es an beiden gebricht, ſich endlich genoͤthigt ſehen — 
nicht nachzugeben — das kann nie ihr Wille ſeyn — ſondern 
ſich zu ſtellen, als ob ſie es wollten, um Zeit zum Intriguiren 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 17 
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(worin ihre vorzuͤgliche Stärfe liegt) und zu andern Mitteln 
zu gewinnen, wodurch ſie ſich der verhaßten Aufopferungen 
zu uͤberheben hoffen. Jetzt fangen dieſe an zu merken, wor⸗ 
auf es ankommt: naͤmlich, daß ſie, ſobald ſie concentrirt und 
in Maſſe wirken, alles vermoͤgen, aber ohne eine ſolche Kraft⸗ 
aͤußerung nie das Geringſte erhalten werden. Von nun an 
ſetzen ſie ihren Forderungen keine Graͤnzen mehr; ſie ſehen, 
daß ſie mit gleicher Anſtrengung und Gefahr alles haben 
koͤnnen, und fie wollen alles haben. Die Revolution, die 
bisher noch immer einen gemaͤßigten Schritt ging, wird nun 
auf einmal ſturmiſch, durchbricht alle Damme, reißt alles mit 
ſich fort, nimmt, mit einem Worte, die ungeheure Geſtalt 
an, in welcher wir ſie in Frankreich und andern Laͤndern 
einige ſchreckliche Jahre durch wuͤthen geſehen haben; und eine 
ſehr große Nation, bei welcher ſie, nach einer Suͤndflut von 
Tollheiten, Buͤbereien und Graͤuelthaten, in keiner laͤngern 
Zeit, nicht weit ſchlimmer endigt als in Frankreich, hat noch 
von Gluͤck zu ſagen. * 

OHulderich. Gerade auf dieſes große, furchtbare, an 
Unterricht für die hoͤhern und niedrigern Claſſen, für Regen: 
ten und Volk ſo reiche Beiſpiel gründe ich meine beſten Hoff: 
nungen. 8 

Geron. Das bedaure ich; denn da ſtehen fie auf einem 
lockern Grunde. — Wie, mein Freund, Sie wollen, daß 
man in eine einzelne Weltbegebenheit, dergleichen es ſchon ſo 
viele gegeben hat, wie in einen Spiegel ſchauen ſoll, um zu 
ſehen, was zu thun ſey; und ich ſollte nicht die Geſchichte 
von vierzig hinter uns liegenden Jahrhunderten als ein zu: 
verlaͤſſiges Orakelbuch betrachten, das mich am beſten belehren 
kann, was wir uns von einem ſolchen Beiſpiel zu verſprechen 
haben? — Nichts, mein Freund, nichts! — oder vielmehr, 
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noch was Schlimmeres als nichts. Denn von allen den Lehren, 
die man, Ihrer gutherzigen Hoffnung nach, daraus ziehen 
ſollte, wird man nicht eine einzige, aber wohl gerade das 
Gegentheil, ziehen. Man wird ſeine Vorrechte und Vortheile 
eiferſuͤchtiger und hartnaͤckiger als jemals behaupten. Man 
wird der oͤffentlichen Meinunng mit der kaͤlteſten Verachtung 
ſpotten, und den gefuͤrchteten Mißbrauch der Vernunft durch 
willkuͤrliche Einſchraͤnkungen ihres freien Gebrauchs zu verhin— 
dern glauben, das iſt, dem Arzt das einzige Heilmittel gegen 
die Krankheit aus den Haͤnden ſchlagen, und ſie durch eine 
heroiſche Cur vertreiben wollen, die das Uebel nothwendig 
unheilbar machen muß. Gewalt und Gewalt, und immer 
Gewalt, wird das Loſungswort ſeyn, weil man ſich einbilden 
wird, nicht der Mißbrauch der Gewalt, ſondern daß man zu 
wenig Gewalt gebraucht habe, ſey die Urſache alles des Un— 
weſens, das man geſehen hat, und deſſen Ausbreitung man 
zuvorkommen will. 

Hulderich. Sollte wohl ein ſolcher Grad von Verblen— 
dung unter die moͤglichen Dinge gehoͤren? 

Geron. Daran werden Sie nicht länger zweifeln, ſobald 
Sie ſich in den Fall und unter die Bedingungen denken, die 
eine ſolche Vorſtellungsart veranlaſſen. Nehmen Sie an, ein 
großes Reich befinde ſich in einer Lage, wo man, im Angeſicht 
eines ſolchen Beiſpiels wie Frankreich gegeben hat, eine aͤhn— 
liche Tragoͤdie wenigſtens fuͤr etwas, das durch den Zuſam— 
menfluß mehrerer anreizender und unterſtuͤtzender Umſtaͤnde 
ſich ereignen koͤnnte, anzuſehen Urſache hat, oder zu haben 
glaubt. Auch die entfernteſte ſcheinbare Moͤglichkeit eines ſehr 
großen Uebels erregt natuͤrlicherweiſe unſre ganze Aufmerk— 
ſamkeit. Diejenige Claſſe im Staat, die bei einer allgemeinen 
Umwaͤlzung ſehr viel zu verlieren haͤtte, und alles zu verlieren 
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fürchtet, wird ſich maͤchtig aufgefordert fühlen, der durch die 
Furcht vergrößerten und angenaͤherten Gefahr entgegenzu— 
arbeiten. Alle, deren Vorzüge und Beſitzthumsrechte, ſich, wenig— 
ſtens zum Theil und urſpruͤnglich, auf alte, aber vom Zahn 
der Zeit zernagte und unhaltbar gewordene Vorurtheile gruͤn— 
den, werden aus ihrem gewohnten Schlummer erwachen. 
Selbſt unter denen, welche gegruͤndete Urſachen haben auf alle 
Faͤlle ſicher zu ſeyn, werden manche, von geheimer unbeſtimm— 
ter Unruhe geängſtiget, ſich nicht laͤnger ſicher glauben. Durch 
einerlei Intereſſe, auch ohne beſondere Verbindungen, aufs 
engſte vereiniget, werden alle dieſe Menſchen in der Wahl 
ihrer Maßregeln ſich mehr durch ihre Vorurtheile als durch 
unbefangene Vernunft leiten laſſen. Vor allen Dingen wer— 
den fie ſich ſehr kategoriſch gegen alle Veränderungen und 


Neuerungen erklaͤren, wie dringend auch die Nothwendigkeit 
derſelben und wie richtig ausgerechnet die Vortheile ſeyn 
moͤchten, die dem Ganzen daraus erwachſen wuͤrden. Jede 
Bewegung vorwärts wird ihnen unendlich gefährlicher vor⸗ 
kommen als Stillſtand, oder vielmehr (da dieſer eigentlich | 
nicht möglich iſt) als Ruͤckfall in jene eiferne und bleierne 
Zeit, die fuͤr ihre Vorfahren einſt die goldne war. „Alles 
ſoll und muß beim Alten bleiben,“ wird ihr erſter Grundſatz 
ſeyn. Die Maximen, die aus ihm hervorgehen, werden ſie 
bei jeder Gelegenheit den Regenten, denen ſie naͤher als andre 
Unterthanen ſind, beizubringen ſuchen. Andersdenkende 


wird man als unruhige, von Jakobiniſchem Gift angeſteckte, 


und mit gefährlichen Entwürfen umgehende Leute verdächtig 
machen, oder, wo dieß nicht wohl anginge, wenigſtens, als 


getaͤuſchte Träumer und wohlmeinende Schwindelkoͤpfe, von 
aller Moͤglichkeit gehoͤrt zu werden entfernen. Denken Sie 


ſich nun einen edelgefinnten, das Beſte feines Volkes, und 
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überhaupt alles was recht und gut iſt, ernſtlich wollenden 
Fuͤrſten in ſolchen Umſtaͤnden, von Perſonen umgeben, welche 
von jener Vorſtellungsart gaͤnzlich eingenommen, und innigſt 
uͤberzeugt ſind, daß ſie die einzig wahre iſt. Denken Sie 
dann noch hinzu, daß es, neben dieſen ehrlichen, und, wenn 
fie irren, wenigſtens bona fide irrenden Biedermaͤnnern, auch 
unredliche Leute gibt, die ihre eigenen leiſen Abſichten dabei 
haben, wenn ſie dem Fuͤrſten auf eine kuͤnſtlich verdeckte Art 
und mit den behutſamſten Gradationen, vielleicht unter der 
Larve des reinſten Patriotism, ſein Volk und ſeine wahren 
Freunde verdaͤchtig zu machen ſuchen. Verfolgen Sie dieß 
alles in Ihren eigenen Gedanken, und fragen ſich dann ſelbſt, 
was das natuͤrliche Reſultat einer ſolchen Umgebung ſeyn 
muͤſſe? und ob es nicht beinahe ein moraliſches Wunder waͤre, 
wenn ein Regent, unter dieſen Umſtaͤnden, ſich von allem 
fremden Einfluß auf ſeine Denkart frei erhalten, und den 
einzig feſten Punkt, auf den er, um nicht zu verirren, immer 
zuſteuern muß, nie aus dem Geſichte verlieren ſollte — den 
großen Gedanken naͤmlich, daß er, uͤber alle Parteien erhaben, 
ſich, wie die Sonne, gegen alles, was von ſeinen Strahlen 
berührt wird, gleich verhält — daß unter allen den Millio⸗ 
nen, die ihr Wohl oder Weh in ſeine Haͤnde geſtellt haben, 
er der Einzige iſt, der kein anderes als das allgemeine In— 
tereſſe haben kann noch fol, — daß es geradezu eine mora- 
liſche, und ich moͤchte ſagen ſogar eine phyſiſche Unmoͤglichkeit 
iſt, daß er jemals mißtrauiſche Vorſichtsmaßregeln gegen feine 
Unterthanen zu nehmen noͤthig haben koͤnnte, ſo lang' er ihr 
Zutrauen und ihre Achtung fuͤr ſeinen perſoͤnlichen Charakter 
beſitzt, und daß er beides unmoͤglich verlieren kann, ſo lange 
ſie uͤberzeugt ſind (und Urſache haben es zu ſeyn), dieſe Ge— 
ſinnungen ſeyen wechſelſeitig; — kurz, daß mißtrauiſche Maß⸗ 
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regeln, wofern er ſie ohne Urſache naͤhme, ſchaͤdlich, und, ſo⸗ 

bald er Grund dazu haͤtte, vergeblich wären. 5 
Hulderich. Sie ſprechen aus meiner Seele, lieber 

Geron; und ich freue mich, daß ich Sie mit einer Gewiß⸗ 


heit, die fuͤr einen Einſiedler Ihrer Art troͤſtlich ſeyn muß, 


verſichern kann, es gibt in dieſem Augenblicke mehr als einen 
Monarchen, und, auf alle Fälle, Einen gewiß, der Ihr mora⸗ 
liſches Wunder realiſiren wird. 

Geron. So moͤge Deutſchlands guter Genius mit allen 
Schutzgeiſtern der Menſchheit ihn und jeden, der ihm aͤhnlich 
iſt, niemals aus den Augen verlieren! ihn keinen Augenblick, 
wo er wachen ſollte, einſchlummern laſſen, und gegen alle 


unſichtbaren Gefahren, die den Thron ſo dicht umringen, ſchuͤ⸗ 


tzen! Das Schickſal von Millionen Menſchen in ſeiner Hand 
zu tragen, iſt ein goͤttliches, aber fuͤr einen Menſchen, wie 
edel und gut er ſey, ein ſchweres Geſchaͤft. Wohl ihm, wenn 
er dieß fuͤhlt! Wohl ihm, wenn er den feinen vulcaniſchen 
tegen, die immer um ihn her gewebt werden, zu entgehen 
weiß! Und dreimal wohl ihm, wenn er am Ende ſeiner 
Laufbahn ſagen kann: ich habe alles Gute gethan, was ich 
konnte, weil ich es ernſtlich wollte, und wenn ich Boͤſes ge— 
than habe, ſo geſchah es nur, weil ich es fuͤr gut anſah! — 
Sie hätten mich mißverſtanden, lieber Hulderich, wenn Sie 
bei den traurigen Weiſſagungen, die — ich weiß nicht was 


fuͤr ein Python vorhin aus meinem Munde gehen ließ, nicht 
vorausſetzten, daß ſie nur bedingter Weiſe gelten koͤnnen. 
Aber freilich ſind die Bedingungen unerlaͤßlich, ohne welche 
die geweiſſagten Uebel unausbleiblich ſind; und ſo lange man 


nicht Trauben von den Dornen und Feigen von den Diſteln 
lieſet — doch, ich will nicht in meinen alten Unglauben zuruͤck⸗ 
fallen. Bei Gott ſind alle Dinge moͤglich. Iſt es ſein Wille, 
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das herannahende neunzehnte Jahrhundert mit zwei oder 
drei Monarchen zu beſchenken, welche, weit entfernt dem Ge— 
nius der Menſchheit Trotz zu bieten, ihn vielmehr durch wuͤr— 
dige Opfer zu verſoͤhnen und ſich guͤnſtig zu machen ſuchen; 
die der oͤffentlichen Meinung freiwillig und ruhig entgegen— 
kommen, und, ſtatt ſie mit der Keule der Gewalt niederzu— 
ſchlagen, ihr durch leitende Weisheit Maß und Richtung zu 
geben ſuchen; kurz, die das zermalmende Schwungrad der 
Zeit, ſtatt es in ſeinem Lauf aufhalten zu wollen, zum Be— 
trieb edler und großer Zwecke zu benutzen wiſſen, — o mein 
junger Freund! ſind dem neunzehnten Jahrhundert nur zwei 
oder drei ſolche Euergeten vorbehalten: fo wird ihre Regie⸗ 
rung die Morgenroͤthe des herrlichſten Tages ſeyn, der dem 
menſchlichen Geſchlechte jemals aufgegangen iſt. 


XII. 


Lragment eines Geſprächs zwiſchen einem unge- 
nannten Fremden und Geron. 


Der Fremde. Sie ſcheinen die Kunſt zu regieren fuͤr 
ſehr ſchwer zu halten? 

Oeron. Schwer oder leicht, je nachdem fie getrieben 
wird. 

Der Fremde. Ich verſtehe Sie; es gehoͤrt nicht viel 
dazu, ein Pfuſcher zu ſeyn. 

Geron. Freilich nur der große Kuͤnſtler kennt die wah⸗ 
ren Schwierigkeiten ſeiner Kunſt, und fuͤhlt ſich immer unter 
dem Ideal, wozu er ſich zu erheben ſtrebt. 

Der Fremde. Das Schlimmſte wäre alſo, geboren zu 
ſeyn eine Kunſt zu treiben, worin man nicht hoffen koͤnnte 
ein Meiſter zu werden. Der Sohn eines großen Malers 
mag eine andere Lebensart ergreifen, wenn er keine Anlage 
in ſich fuͤhlt, ſich in der Kunſt ſeines Vaters hervorzuthun: 
aber der aͤlteſte Sohn, Enkel oder Neffe eines Erbfuͤrſten 
muß regieren, wie wenig Faͤhigkeit er auch beſitzen mag ein 
vortrefflicher Regent zu werden. 
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Geron. Das iſt freilich in Erbreichen nicht anders. 
Der Fremde. Sollte dieß nicht ein entſcheidender Grund 
gegen die Erbreiche ſeyn? 

Geron. Eine Frage, die auch dann nicht leicht zu be— 
antworten waͤre, wenn wir einander länger kennten als ſeit 
einer Viertelſtunde. 

Der fremde. Wir ſprechen unter vier Augen; und 
uͤberdieß hoffe ich, Sie muͤſſen, wie kurz auch unſre Bekannt: 
ſchaft iſt, bereits gemerkt haben, daß Sie nichts bei mir 
wagen. Mein hoͤchſtes Beſtreben iſt, als ein Achter Welt: 
buͤrger zu leben, und, dem Willen nach, bin ich es bereits, 
wiewohl ich, den Jahren nach, vielleicht noch unter die Novi- 
zen des Ordens gehoͤre. 

Geron. Wenn ich Ihnen meine Meinung unverhohlen 
ſagen ſoll, ich denke nicht, daß der Umſtand, deſſen Sie er— 
waͤhnt haben, gegen die Erbreiche entſcheide. 

Der Fremde (mit einem ſcharfen Blick in Gerons Augen). 
Und aus welchem Grunde glauben Sie das? 

Gereon. Weil ich es für einen außerordentlich ſeltnen 
Fall halte, daß ein Menſchenkind geboren werde, aus welchem 
ſich nicht ein Virtuos in der Regierungskunſt, oder, was mir 
gleichviel bedeutend ſcheint, ein guter und weiſer Fuͤrſt bilden 
ließe. 

Der fremde. Es gibt ja wohl in jeder Kunſt viele 
Stufen. Nicht jeder Maler kann ein Raphael Sanzio, nicht 
jeder Koͤnig ein Friedrich der Einzige ſeyn. Aber es gehoͤrt 
auch ſchon viel dazu, die dritte oder vierte Stelle nach dem 
Erſten zu behaupten. Mit mittelmaͤßigen Faͤhigkeiten wird 
man, denke ich, in allem was man treibt, immer mittelmaͤßig 
bleiben. 

Geron. Erlauben Sie mir auch eine Frage. Geſetzt 
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Sie wären zum Könige geboren, wollten Sie nicht zufrieden 
ſeyn, wenn Sie es ſo weit bringen koͤnnten, den Namen 


eines zweiten Marc-Aurels von der Nachwelt zu verdienen? 


Der Fremde (ſich einen Augenblick beſinnend). Allerdings. 

Geron. Und doch war Marc-Aurel, wie Sie wiſſen 
werden, gewiß nicht, was man einen Mann von großem oder 
glaͤnzendem Genie nennt, und niemand wird ihn, in Anſehung 
ſeiner Naturgaben und Talente, mit einem Alexander, oder 
Julius Caͤſar, oder mit dem großen Koͤnige, den Sie eben 
nannten, in dieſelbe Reihe ſtellen. Er allein alſo waͤre, daͤucht 
mir, ſchon genug, um zu beweiſen, daß man mit mittelmäßi⸗ 
gen Anlagen, wo nicht ein großer, doch ein ſehr vortrefflicher 
Fuͤrſt ſeyn koͤnne — ein Fuͤrſt, wie jedes Volk ſich einen 
wuͤnſchen muß, wenn es ſein eigenes Beſtes kennt. Und 
warum ſollte es nicht ſo ſeyn? Mittelmaͤßige Faͤhigkeiten 
koͤnnen durch eine vortreffliche Erziehung auf einen hohen 
Grad von Vollkommenheit gebracht werden. 

Der Fremde. Dieß war freilich der Fall bei Marc⸗ 
Aurel. Aber was iſt ſeltner, als daß Fuͤrſtenſoͤhne vortreff— 
lich erzogen werden? ö 

Geron. Schlimm genug! Indeſſen beweiſet dieß nichts 
gegen die Erbreiche. Alles was daraus folgt, iſt: daß die 
Sorge fuͤr eine zweckmaͤßige Erziehung der Fuͤrſtenſoͤhne als 
eine der allerwichtigſten Angelegenheiten in ſolchen Staaten 
betrachtet werden, und durch die Conſtitution ſelbſt Anſtalt 
getroffen ſeyn ſollte, daß der Fall einer ſchlechten Erziehung 
des kuͤnftigen Thronfolgers eben ſo außerordentlich waͤre, 
als es, wie Sie ſagen, dermalen der Fall einer vortreff⸗ 
lichen iſt. 

Der Fremde. Das wäre wohl zu wuͤnſchen. Aber wie 
manches ſollte ſeyn, das nicht iſt und ſchwerlich zu erwarten 
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ſteht! Nehmen wir die Welt einftweilen wie fie immer war, 
und ſetzen den Fall, ein Koͤnig ſey zu der großen Kunſt, die 
er treiben ſoll, nicht erzogen worden; er habe keine Urſache 
ſich zuzutrauen, daß er dieſen Mangel durch die Staͤrke ſeines 
Genie's und den Umfang ſeiner Naturgaben erſetzen koͤnne, 
und fuͤhle ſich doch zu gut, um den Gedanken, nur ein Pfu⸗ 
ſcher zu ſeyn, ertragen zu koͤnnen — (Er hält ein). 

Geron (nach einer kleinen Pauſe). Sollten Sie wirklich 
anſtehen, was da zu thun waͤre? 

Der Fremde. Es gibt freilich mehr als einen Ausweg 
— etwa, die Krone niederzulegen, und, wie ein altroͤmiſches 
Knabenſpiel forderte, den beſten Mann im Reiche zum Koͤnig 
zu machen? 

Geron. Bevor der gefunden waͤre, duͤrfte wohl das 
Reich lange zu Truͤmmern gegangen ſeyn. 

Der Fremde (lächelnd). Oder ſich vom Directorium zu 
Paris einen Obergeneral und einen Commissaire du Gouver- 
nement auszubitten, mit deren Huͤlfe die Monarchie in ein 
Filial der Franzoͤſiſchen Republik umgeſchaffen werden koͤnnte? 

Geron. Das waͤre ein wohl ausgedachtes Mittel — 
die Anzahl der Unheilbaren zu vermehren. 

Der gremde. In der That dürften die ſiebenhundert 
Geſetzgeber und die fünf Directoren, die man dann bekaͤme, 
ſchwerlich viel beſſer zu ihrem neuen Beruf erzogen ſeyn, als 
der Einzige, mit dem die Monarchie ſich behelfen muß. 

Geron. Zu allem Gluͤck gibt es noch einen dritten Aus⸗ 
weg, der uns kuͤrzer und ſicherer zum Zweck fuͤhren koͤnnte. 

Der Fremde. Laſſen Sie hoͤren! 

Geron. Erlauben Sie, daß ich mir den Fall, wie Sie 
ihn ſelbſt geſetzt haben, nochmals beſtimmt vorſtelle. Sie 
nehmen einen Koͤnig an, der zum Regieren nicht erzogen 
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wurde und Urſache hat oder zu haben glaubt, daß er dieſen 
Mangel durch fein Genie nicht erſetzen koͤnne, und der gleich 
wohl den Gedanken nicht ertragen kann, in der erhabenen 
Kunſt, wozu er berufen iſt, ein Pfuſcher zu ſeyn. War es 
nicht ſo? 

Der Fremde. Ganz richtig. 

Geran. Ich ſage Ihnen alſo, daß ich nur nach dieſen 
wenigen Zuͤgen beinahe mit meinem Kopfe dafuͤr buͤrgen wollte, 
daß dieſer Koͤnig gut regieren wird. 

Der Fremde. Im Ernſt? — Erklaͤren Sie ſich naͤher. 

Geron. Ich glaube zwei weſentliche Eigenſchaften eines 
preiswuͤrdigen Regenten bei ihm vorausſetzen zu koͤnnen: daß 
er den aufrichtigen Willen hat feiner großen Pflicht ein Ge: 
nuͤge zu thun, und daß er, eben darum weil ihm die Idee 
einer Vollkommenheit vorſchwebt, die er ſich nicht zu erreichen 
getraut, bereits mehr iſt, als er zu ſeyn glaubt. Auf der 
einen Seite wird jener ernſtliche und feſte Wille ihn antrei⸗ 
ben, ſich keine Mühe dauern zu laſſen, um die ihm mangeln⸗ 
den Kenntniſſe zu erlangen; und die mit dieſem Beſtreben 
verbundene anhaltende und immer zweckmaͤßige Uebung ſeiner 
Geiſtes kraͤfte wird dieſe unvermerkt ſo ſehr entwickeln, ſtaͤrken 
und ſchärfen, daß fie völlig zureichen werden, dem ganzen 
Umfang des koͤniglichen Amtes Genuͤge zu thun. Denn in 
allen Geſchaͤften und Kuͤnſten des praktiſchen Lebens macht 
Uebung mit Kenntniß den Meiſter; und beide ſtehen in der 
Gewalt eines jeden nicht ganz unfaͤhigen Menſchen. 

Der Fremde. Sehr troͤſtlich! 

Geron. Auf der andern Seite wird ſein beſcheidenes 
Mißtrauen in die Hinlaͤnglichkeit ſeiner Einſichten ihn bewegen, 
ſich um bewaͤhrt rechtſchaffene und taugliche Gehuͤlfen und 
Rathgeber umzuſehen. 
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Der Fremde. Ein ſchweres, mißliches Geſchaͤft! Welch 
ein Scharfblick, welche Ruhe des Geiſtes, und wie viel Men: 
ſchenkenntniß wird dazu erfordert! Einem Fuͤrſten muß es 
beinahe unmoͤglich ſeyn, ſich in der Wahl nie zu irren. 

Geron. Schwer, aber gewiß nicht unmoͤglich; zumal 
wenn man die Vorſicht gebraucht, keiner Vorneigung oder 
Abneigung Gehoͤr zu geben, deren geheimen Grund man ſich 
nicht recht deutlich machen kann, oder ſich ſelbſt nicht laut 
geſtehen darf. 

Der Fremde. Bedenken Sie, daß er beinahe unter lau— 
ter Unbekannten waͤhlen muß, die ſich ihm immer nur von 
ihrer ſchoͤnſten Seite zeigen, und gegen jede Probe, worauf 
er ſie etwa ſtellen moͤchte, im voraus von Fuß zu Kopf ge⸗ 
ruͤſtet ſind. 

Geron. Die Bekannten ſind in dieſer Anſicht vielleicht 
noch gefaͤhrlicher als die Unbekannten. Perſonen, die immer 
um uns ſind, haben zu viele Gelegenheit unſre ſchwache Seite 
auszufinden und ſich angenehm und unentbehrlich zu machen, 
als daß es nicht dem einen oder andern gelingen ſollte, ſich 
unvermerkt unſers Herzens zu bemaͤchtigen. Wir ſind gegen 
ſie nicht auf unſrer Hut, trauen ihnen alles Gute zu, ſehen 
ihre Fehler in einem mildernden Lichte oder werden ſie aus 
Gewohnheit gar nicht mehr gewahr. Man kann ein ſehr 
angenehmer Geſellſchafter oder auch wohl ein ſehr getreuer 
Diener, und doch weit entfernt ſeyn den Grad von Zutrauen 
zu verdienen, deſſen man jener Eigenſchaften wegen gewuͤrdi⸗ 
get wird. 5 f 

Der Fremde. Um fo größer alſo die Schwierigkeit, von 
der ich ſprach. 

Geron. Bei allem dem wird ein ſelbſt rechtſchaffner 
Mann im Punkt der Rechtſchaffenheit das Wahre gar leicht 


270 


vom bloßen Schein unterſcheiden. Das Naͤmliche gilt von 
allen andern Eigenſchaften, wovon er die Kennzeichen an ſich 
ſelber findet. So wird z. B. ein geſetzter beſonnener Mann, 


der ſich ſelbſt in ſeiner Gewalt hat, und immer mit Ueber⸗ | 


legung handelt, fih niemals einem leichtſinnigen, leidenſchaft⸗ 
lichen und brauſenden anvertrauen. 

Der fremde. Ungluͤcklicher Weiſe gibt es keine Men: 
ſchen ohne Fehler, und was auf einem geringen Poſten eine 
wenig bedeutende Unart iſt, kann auf einem wichtigen ein 
großes Laſter ſeyn: und doch findet man ſich nur gar zu oft 


genoͤthiget, bei der Wahl eines Subjects zu einem wichtigen 


Poſten, große Untugenden wegen irgend einer unentbehrlichen 
Eigenſchaft, die der Mann in einem hohen Grade beſitzt, zu 
uͤberſehen. 

Geron. Ich zweifle, ob dieß, zumal in großen Staaten, 
fo leicht der Fall ſeyn koͤnnte. Eine unentbehrliche Eigen⸗ 
ſchaft macht darum nicht allezeit auch den Mann unentbehr⸗ 
lich, der ſie beſitzt, ſie aber zur Schutzwehre fuͤr ſeine Fehler 
oder Laſter mißbraucht. Die brauchbaren, ſogar die ſehr vor⸗ 
zuͤglichen Menſchen find in unſern Tagen nicht fo ſelten, daß 
man genoͤthigt ſeyn ſollte, einem Subject ſeiner beſondern 
Brauchbarkeit wegen — die oft nicht einmal das iſt, wofuͤr 
ſie gehalten wird — den Mangel einer auf ſeinem Poſten 
unentbehrlichen Tugend, oder gar das entgegengeſetzte Laſter 
zu gut zu halten. 

Der Fremde. Zum Beiſpiel? 

Geron. Mangel an Humanitaͤt und dagegen gefuͤhl— 
loſe, bei jeder Gelegenheit in Haͤrte und Grauſamkeit aus⸗ 
brechende Rohheit, an einem Kriegsbefehlshaber; Leichtſinn 
und leidenſchaftliche Hitze an einem Richter; kleinliche Karg⸗ 
heit an einem Vorſteher der Staatswirthſchaft; Hang zur 
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Wolluſt und Ueppigkeit an jedem, deſſen Fach unermuͤdete 
Selbſtthaͤtigkeit fordert. Wie ausgezeichnet auch die Talente 
eines Mannes ſeyn moͤchten, ſo wird es immer an einem 
dieſer Laſter genug ſeyn, damit er unter gewiſſen Umſtaͤnden 
an einem wichtigen Poſten großes, nicht zu berechnendes Un⸗ 
heil anrichte. Mit einem Worte, daß ohne entſchiedene Recht⸗ 
ſchaffenheit und Guͤte des Herzens kein Diener des Staats 
fuͤr unentbehrlich angeſehen werden muͤſſe, iſt eine Maxime, 
bei deren ſtricter Befolgung jeder große und kleine Staat ſich 
wohl befinden wuͤrde, und von welcher kein Regent ſich eine 
Ausnahme zu machen erlauben ſollte. 

Der Fremde (nachdem er eine kleine Weile etwas finſter vor 
ſich hingeſehen, ſich auf einmal mit einer lächelnden Miene gegen Geron 
wendend). Sie kennen die Welt zu gut, um nicht laͤngſt zu 
wiſſen, daß die Hofleute uͤberhaupt, was die Lauterkeit des 
Herzens betrifft, von Alters her nicht im beſten Rufe ſtehen: 
und doch ſind das die Menſchen, von denen ſich ein Koͤnig 
dermaßen umlagert ſieht, daß ich beſorge, er iſt und bleibt 
in ihrer Gewalt, er mag es auch anfangen wie er will. 

Geron. Das waͤre allerdings ein großes Ungluͤck — für 
die Welt, und noch mehr fuͤr ihn ſelbſt. 

Der Fremde. Wie wollen Sie z. B., daß er einen 
Schmeichler immer mit Sicherheit von einem Freund unter— 
ſcheiden koͤnne? 

Geron. Gewiß eine ſchwere Aufgabe, ſogar fuͤr einen 
bloßen Privatmann, geſchweige für einen König — voraus: 
geſetzt nämlich, daß wir ganz heimlich und ohne es uns ſelbſt 
zu geſtehen, geſchmeichelt ſeyn wollen. Wo dieß aber der 
Fall nicht waͤre — was freilich ziemlich ſelten ſeyn mag — 
ſcheint mir nichts leichter: ſo ſtark und unverkennbar ſind 
die Zuͤge, wodurch ſich der Freund vom Schmeichler unter⸗ 
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ſcheidet; wiewohl ich damit nicht in Abrede ſeyn will, daß 
wohl auch der Freund ſeine Pillen vergolden oder verſuͤßen 
muß, wenn er ſeine gute Abſicht nicht verfehlen will. 

Der Fremde. Glauben Sie, daß ein Koͤnig einen Freund 
haben koͤnne? a 

Geron. — Unter einer einzigen Bedingung, ja. 

Der Fremde. Und dieſe Bedingung? 

Geron. Wenn er dem Freunde gegenuͤber immer ver— 
geſſen kann, daß er Koͤnig it, und der Freund es nie 
vergißt. 

Der Fremde (nach einer Pauſe). Wenn ich Ihre Gefaͤllig⸗ 
keit nicht zu ermuͤden beſorgte, ſo moͤchte ich wohl noch eine 
Bitte an Sie thun. 

Geron. Beinahe hätten Sie mich verleitet, einen ſol⸗ 
chen Zweifel mit einer Hoͤflichkeitsformel zu beantworten. 

Der Fremde. Sie haben ſich in Ihrem Leben fo oft in 
die Seele anderer Perſonen hineingedacht, daß es Ihnen 
was Leichtes ſeyn muß, mein Verlangen ſtattfinden zu laſſen. 
Bilden Sie ſich alſo auf einige Minuten ein, Sie ſeyen der 
Freund eines jungen Koͤnigs, der die Wichtigkeit ſeines Be— 
rufs lebhaft fuͤhlte und den ernſtlichen Willen haͤtte, ihm, ſo 
viel in ſeinen Kraͤften ſtaͤnde, die voͤlligſte Genuͤge zu thun; 
wie wuͤrden Sie ihm rathen es anzufangen? 

Geron (ein wenig verlegen). Ich wuͤrde — ihm ſagen, 
daß ich — verzeihen Sie! Ich geſtehe, Sie haben mich mit 
einer Frage uͤberraſcht — auf die ich nicht gefaßt bin. 

Der Fremde. Entſchuldigen Sie meine Zudringlichkeit. 
Ich wuͤnſche eine Gelegenheit zu benutzen, die vielleicht nie 
wieder kommt. 

Geron. Sie ſagten vorhin, daß Sie ſelbſt als ein äch— 
ter Weltbuͤrger zu leben wuͤnſchten, und ſagten mir ſehr viel 
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damit. Es wuͤrde Sie alfo nicht befremden koͤnnen, wenn ich 
Ihrem jungen Koͤnige den Rath eines Weltbuͤrgers gaͤbe? — 
Denn ich geſtehe, daß ich zu dem, was man gewoͤhnlich einen 
Politikus nennt, eben ſo verdorben bin wie zum Hoͤfling. 

Der Fremde. Mich wird nichts befremden, was von 
einem Manne kommt, dem das Beſte der Menſchheit am 
Herzen liegt. 

Geron. Und doch bin ich gewiß, daß ich mich bei der 
Rolle, die Sie mir zu ſpielen geben wollen, gar zu linkiſch 
benehmen wuͤrde. Ich kann mich ſelbſt unmoͤglich, auch nur 
fuͤr etliche Minuten, als den Freund eines Koͤnigs denken. 
Wie wenn Sie mich lieber zu ſeinem guten Genius als zu 
ſeinem Freunde machen wollten? Wir wuͤrden beide dabei ge⸗ 
winnen: ich, die Unſichtbarkeit; und mein Telemach, daß er 
meine Eingebung fuͤr ſeinen eignen Gedanken halten, und ihn 
deſto gewiſſer ausführen wuͤrde. | 

Der Fremde (lächelnd). Halten Sie ihn fuͤr ſo eigen⸗ 
willig 2 ’ 

SGeron. Es iſt etwas fehr Natuͤrliches, daß einer lieber 
Floͤtenſpieler als Flöte ſeyn mag. 

Der Iremde. Gut! Denken Sie ſich alſo, wenn Sie 
wollen, als ſeinen Genius; und was waͤre denn das erſte, 
das Sie ihm eingeben wuͤrden? 

Geron. Etwas, wodurch ich mir, glaube ich, alle wei: 
teren Bemuͤhungen dieſer Art erſparen koͤnnte. Aber — Sie 
werden mich vielleicht fuͤr einen großen Pedanten oder fuͤr 
einen alten Traͤumer anſehen, wenn ich es ſage? 

Der Fremde. Laſſen Sie das, und denken nicht ſchlim⸗ 

mer von mir als Sie Urſache haben. f N 

Seron. Das erſte alſo, wozu er ſich, meiner unbemerk⸗ 

ten Eingebung zufolge, an einem ſchoͤnen Morgen entſchließen 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 18 
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follte, wäre: ſich unverzüglich eine gute, lesbare, nicht gar 
zu Griechiſch⸗Deutſche Ueberſetzung der Selbſtgeſpraͤche des 


vorerwaͤhnten Kaiſers Marc-Aurel, oder (wie der Verfaſſer 


ſelbſt ſie betitelt hat) ſeiner zwoͤlf Buͤcher an und uͤber ſich 
ſelbſt, machen zu laſſen, und ſie, in einem kleinen Taſchen⸗ 
ſormat, als ein unzertrennliches Vademecum immer bei ſich 
zu tragen. 

Der Fremde. Ihre Meinung iſt vermuthlich nicht, daß 
es als ein Talisman wirken, ſondern daß es fleißig geleſen 


und meditirt werden ſoll. Dazu aber beſorge ich, wird Ihr 


junger Koͤnig nicht immer aufgelegt ſeyn. Die Koͤnige, ſagt 
man, leſen nicht gern. | 
Geron Ein großer Fehler, den ſich die Könige, mit 
Ihrer Erlaubniß, abgewoͤhnen ſollten. Friedrich der Große 
las viel. 
Der Fremde. Immer koͤnnte es ihm, wo nicht an 
Luſt, doch oͤfters an Muße fehlen. 


Geron. Das darf es nicht, wenigſtens nicht fo lange 


ich ſein Genius bin, und wenn er auch deßwegen einige Briefe 


oder Papiere weniger leſen, oder ſeine Miniſter eine Viertel⸗ 


ſtunde im Vorzimmer warten laſſen müßte, 


Der Fremde. Ich geſtehe zu meiner Beſchaͤmung, 
daß ich das Buch, wovon Sie reden, nur dem Namen nach 


kenne. 


gieren berufen ſind, vermacht hat. Denn gerade dieſe ſind 
es, die einen deſto nützlichern Gebrauch davon machen koͤnn⸗ 


Gereon. Es iſt nur ein kleines Buch, aber gewiß der 
reichhaltigſten eines. Ich betrachte es als ein koſtbares Re⸗ 
liquienkaͤſtchen, worin ein Autokrator, wie keiner vor ihm war 
und keiner nach ihm geweſen iſt, ſeinen Geiſt und ſein Herz 
der ganzen Menſchheit, aber vornehmlich allen, die zum Re⸗ 
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ten, weil er bloß für feinen eigenen geſchrieben zu haben 
ſcheint. Es iſt in jeder Ruͤckſicht ein koͤnigliches Buch, ein 
Schatz von Gedanken, Erfahrungen, Geſinnungen und Mari: 
men, die von einem jungen Fuͤrſten, der etwas mehr als ein 
Homeriſcher Alcinous zu ſeyn begehrt, nie genug geleſen, er: 
wogen und angeeignet werden koͤnnen. Er wuͤrde kaum eines 
andern Freundes, Rathgebers und Schutzgeiſtes bedürfen, 
wenn er ſich taͤglich eine halbe Stunde mit dieſem einſchloͤſſe, 
ihn gleichſam zum Zeugen und Richter ſeiner innerſten Ge— 
danken machte, nichts beſchloͤſſe noch begoͤnne ohne ihn vorher 
zu Rathe gezogen zu haben, und nicht eher mit ſich ſelbſt 
zufrieden waͤre, bis er ſich in dieſer geheimen Conferenz mit 
dem Geiſte Marc-Aurels feines vollguͤltigen Beifalls verſichert 
haͤtte. a 
Der Fremde. Wenn ich Sie recht verſtehe, ſo iſt die— 
fer Geiſt Marc-Aurels nur der Subſtitut eines andern, der 
ſein Weſen in jedes Menſchen eignem Buſen treibt; und 
Ihre Meinung mit allem dem kann wohl keine andre ſeyn, 
als unſerm Telemach eine Art von Huͤlfsmitttel an die Hand 
zu geben, wodurch er ſich angewoͤhne, tiefer in ſich ſelbſt ein— 
zugehen, und, anſtatt ſich auf fremde Eingebungen zu verlaſ— 
ſen, auf die leiſen Winke, Urtheile und Warnungen ſeines 
eigenen Gewiſſens zu lauſchen? 

Geran. Sie haben mich ſo gut verſtanden, daß ich 
jede andre Antwort auf Ihre vorige Frage für uͤberfluͤſſig 
halte. 
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Pythagoras iſt einer von dieſen ehrwuͤrdigen Namen des 
Alterthums, die, wie die Namen Hermes, Orpheus, Zoroaſter, 
Confucius u. a., kaum den allerunwiſſendſten gaͤnzlich unbe⸗ 
kannt ſind; Namen, die aus den Fluten der Zeit, waͤhrend 
fie von einer Generation zur andern das Gedaͤchtniß fo vieler 
Myriaden Menſchen vom Erdboden hinwegſchwemmt, immer 
in einerlei Höhe emporragen, und, gleich jenen unzerſtoͤr— 
baren Pyramiden des alten Aegyptens, mit Ehrfurcht ange— 
ſtaunt werden, wiewohl ſie laͤngſt aufgehoͤrt haben zu einigem 
gemeinnuͤtzlichen Gebrauch zu dienen, und die hohe Weisheit, 
die ihnen einen ſo allgemeinen und dauernden Ruf verſchafft 
hat, ſogar fuͤr die gelehrteſten und ſcharfſi innigſten Neuern 
zur Hieroglyphe geworden iſt. 

Wie viel man auch immer hiervon auf die bekannte 
Eigenſchaft der Zeit — gewiſſe Gegenſtaͤnde deſto mehr in 
unſrer Einbildung zu vergroͤßern, je weiter ſie aus unſern 
Augen ruͤcken — ſchreiben will: ſo bleibt doch gewiß, daß ein 
Ruhm, der ſich durch mehr als zweitauſend Jahre an den 
Namen eines Mannes, von welchem beinahe nichts in die 
Augen Fallendes uͤbrig iſt, ſo feſt angehaͤngt hat, einen großen 
Charakter, ungewöhnliche Verdienſte und einen beträchtlichen 
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Einfluß in feine eigne und die nächftfolgenden Zeiten voraus⸗ 
ſetzt. 

Daß dieß auf eine ſehr vorzuͤgliche Art von Pythagoras 
gelte, laͤßt ſich meines Erachtens mit hinlaͤnglichem Grunde 
behaupten, wiewohl wenige beruͤhmte Perſonen des Alter— 
thums genannt werden koͤnnen, deren Geſchichte ungewiſſer, 
durch Tradition und Volksſagen mehr entftellt, und in ſpaͤtern 
Zeiten durch abſichtliche Beimiſchung einer Menge unaͤchter 
Zuſaͤtze und legendenmaͤßiger Maͤhrchen aͤrger verfaͤlſcht worden 
waͤre als die ſeinige. 

In dieſem Stuͤcke hat Pythagoras mit mehr als Einem 
außerordentlichen Manne vor und nach ihm einerlei Schickſal 
gehabt: man hat, um ihn zum Werkzeug von Abſichten, die 
er nie gehabt hatte, zu machen, ein ſo zweideutiges, wunder— 
bares und geheimniß volles Weſen aus ihm gemacht, daß es, 
bei dem Abgang hinlaͤnglicher und zuverlaͤſſiger Urkunden, bei⸗ 
nahe unmoͤglich iſt zu ſagen, was er war. 

Das Gewiſſeſte indeſſen iſt, daß er, uͤber vierzig Jahre 
lang, in dem unterſten Theile von Italien, welchen die 
Griechen die große Hellas nannten, eine wichtige Rolle ge— 
ſpielt hat, und der Stifter einer Schule theoretiſcher und 
praktiſcher Weisheit, oder vielmehr einer merkwuͤrdigen ge— 
heimen Geſellſchaft geweſen iſt, die ſich durch alle Republiken 
dieſes ſchoͤnen Landes verbreitet, und, ihrer kurzen Dauer 
ungeachtet, noch Jahrhunderte nach ihrer Ausrottung wohl: 
thaͤtige Spuren ihres ehmaligen Daſeyns in Italien und 
Griechenland zuruͤckgelaſſen hat. 


281 
2 


Dieſe Geſellſchaft, von welcher Pythagoras die Seele 
war, ſcheint ſich keinen geringern Zweck, als die ſittliche und 
politiſche Reformation oder Wiedergeburt jener groͤßtentheils 
ſehr verderbten Republiken vorgeſteckt gehabt, und zu gewiſſerer 
Erzielung eines ſo großen Zwecks den Anfang damit gemacht 
zu haben, ſich ſelbſt zu der hoͤchſten moraliſchen Vollkommen— 
heit auszubilden, deren die menſchliche Natur faͤhig ſcheint. 

Man kann der Idee, die man ſich von dieſer erſten 
Pythagoriſchen Geſellſchaft oder Ordensverbindung und ihrem 
Einfluß auf die freien Städte in Groß-Griechenland zu machen 
hat, vielleicht keine beſſere Grundlage geben, als dieſe: daß, 
ſelbſt lange nachdem ſie in ihrer urſpruͤnglichen Geſtalt nicht 
mehr vorhanden war, ein ſo ungemein vortrefflicher Mann 
wie Archytas von Tarent gleichſam aus ihrer Aſche hervor— 
ging; und daß einer der größten Staatsmaͤnner und Kriegs⸗ 
helden und unſtreitig der tugendhafteſte und vollkommenſte 
Menſch, den Griechenland aufzuweiſen hat, Epaminondas, 
die Ausbildung, die ihn dazu machte, von einem unmittel— 
baren Schuͤler des Pythagoras, dem Lyſis von Tarent, 
empfangen hatte. N 

Sogar die fabelhafte Sage, die ſich in ſpaͤtern Zeiten 
entſpann und zu einem gemeinen Volksglauben wurde, daß 
einige beruͤhmte Geſetzgeber, Zaleukus von Lokri, Charondas 
von Catana, und ſogar der Roͤmiſche Koͤnig Numa, die 
Weisheit, die ihnen einen ſo großen Namen gemacht, aus 
dem Unterricht des (erſt lange nach ihrem Tode gebornen) 
Pythagoras geſchoͤpft haben ſollten, beſtaͤtigt die Wahrheit 
deſſen was ich von der großen Einwirkung des Pythagoriſchen 
Ordens auf feine Zeitgenoſſen behauptet habe; denn fie be: 
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weiſet, nach einer ſehr richtigen Bemerkung des Cicero, wie 
groß der Name der Pythagoräer und der Ruf ihres Inſtituts 
in Italien geweſen ſeyn muͤſſe, da die ſpaͤtern Roͤmer, die 
aus den Erzaͤhlungen ihrer Vorelten ſich von der Weisheit 
und den Tugenden ihres Koͤnigs Numa den groͤßten Begriff 
machten, bei ihrer Unwiſſenheit in der Zeitrechnung nicht 
anders denken konnten, als, ein Mann, der alle feine Zeit: 
genoſſen an Weisheit übertraf, muͤſſe ein Schuler des Pytha— 
goras geweſen ſeyn. 


3. 


Pythagoras war der erſte oͤffentliche Volkslehrer und 
Sittenprediger unter den Griechen, und man ſchreibt ſeinen 
Predigten Wirkungen zu, deren ſich ſchwerlich irgend ein 
neuerer Bußprediger ruͤhmen kann. Als er nach Kroton kam, 
ſagt Juſtinus, fand er die Einwohner in Ueppigkeit, Wolluſt 
und Hoffart verſunken. — Ein gewoͤhnlicher Menſch, wie 
ſchoͤn er auch immer ſprechen koͤnnte, wuͤrde ſolchen Leuten 
die Frugalitaͤt lange vergebens anpreiſen: aber Pythagoras, 
dem zu ſeiner hohen Weisheit und allen ſeinen uͤbrigen Gaben 
noch eine ſeltne Schönheit und eine majeſtätiſche Geſtalt zu 
Statten kam, wußte ſich Eingang zu verſchaffen: und kurz, 
er ließ nicht nach, bis er eine ſo große und allgemeine morali⸗ 
ſche Bekehrung in dieſer reichen und uͤppigen Stadt zuwege 
brachte, daß „man ſich gar nicht vorſtellen konnte, die Kro⸗ 
toner, die man jetzt ſah, haͤtten jemals die Wolluͤſtlinge ſeyn 
koͤnnen, die ſie ehemals waren.“ — Der Apoſtel der Weisheit 
erleichterte ſich dieſes große Werk nicht wenig dadurch, daß 
er ſowohl die maͤnnliche Jugend als die jungen Frauen be⸗ 
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ſonders in die Cur nahm, und jedem Theile ſeine eigenen 
Tugenden und Pflichten ſo nachdruͤcklich ans Herz legte, daß 
ein wahrer Wetteifer unter ihnen entſtand, wer es dem 
andern darin zuvorthun moͤchte. Die Juͤnglinge wurden 
Muſter der Sittſamkeit, und legten ſich mit einem zu Kroton 
nie erhoͤrten Fleiß auf Philoſophie und ſchoͤne Wiſſenſchaften: 
und die jungen Frauen (wird man es auch dem ehrlichen 
Trogus glauben?) „trugen alle ihre goldgeſtickten Kleider, 
Juwelen, Halsketten, Armbaͤnder u. ſ. w. in den Tempel 
der Juno, legten ſie der Goͤttin als ein Opfer der haͤuslichen 
Tugend zu Fuͤßen, und gaben zu erkennen, daß Zucht und 
Keuſchheit, nicht ſchimmernder Putz, die wahre Zierde ihres 
Geſchlechts ſey.“ 

Wenn wir auch, wie billig, der Obermacht des Pytha— 
goriſchen Genius uͤber die Seelen der Krotoner nicht die 
ganze ausgedehnte Wirkung zutrauen, die ihr Juſtins Erzaͤh— 
lung zu geben ſcheint; wenn wir annehmen, daß die jungen 
Frauen und edeln Matronen, die er gewonnen habe, ihren 
Mitbuͤrgerinnen ein ſo ſchoͤnes Beiſpiel zu geben, bei weitem 
den kleinern Theil des ſchoͤnen Geſchlechts zu Kroton ausge⸗ 
macht haben duͤrften; ſo bleibt dieſe Anekdote noch immer 
eines der ruͤhmlichſten Denkmaͤler deſſen, was die Weisheit 
über. die zarten Seelen der ſanftern Hälfte des Menſchen⸗ 
geſchlechtes vermag, und die Geſchichte hat einige aͤhnliche, 
aber wenig groͤßere Triumphe der weiblichen Tugend aufzu⸗ 
weiſen. 


4. 


Pythagoras hatte alſo auch Juͤngerinnen, und unter 
dieſen ſogar mehrere, die zu ſeinem geheimen Unterricht zu⸗ 
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gelaffen wurden, und als Pythagoraͤerinnen, in der engern 
Bedeutung des Wortes, hier und da von den Alten erwaͤhnt 
werden. Ich weiß nicht, wie viel wir an des Atheniſchen 
Geſchichtſchreibers Philochorus Verzeichniſſe der Heroiden oder 
Pythagoriſchen Frauen verloren haben: wenig, wenn er ſich 
auf einen bloßen Katalogen eingeſchraͤnkt haͤtte; viel, wenn 
er (wie aus der Benennung Heldinnen zu vermuthen iſt) 
Zuͤge und Anekdoten aus ihrem Leben angefuͤhrt hat, welche 
dieſen erhabenen Namen rechtfertigen. Jamblichus, ein anderer 
romantiſcher Biograph des Pythagoras, der uns funfzehn 
Philoſophinnen aus der Schule dieſes Weiſen vorzaͤhlt, meldet 
nur von einer einzigen, die er Timycha nennt, einen ſolchen 
heroiſchen Zug; aber das Ganze ſieht einem übel zuſammen—⸗ 
hangenden Maͤhrchen zu aͤhnlich, um ſelbſt in dem Munde 
eines weit zuverlaͤſſigern Erzaͤhlers als Jamblichus iſt Glau⸗ 
ben zu verdienen. i 

Um indeſſen nicht etwa bei meinen Leſerinnen in den 
Verdacht zu kommen, als ob ich ihr Geſchlecht ohne zu— 
reichende Urſache einer Heldin berauben wolle, will ich ihnen 
dieſes Geſchichtchen aus dem einunddreißigſten Kapitel ſeines 
Lebens des Pythagoras nacherzaͤhlen. — Der Tyrann Diony— 
ſius von Syrakus (ſagt er) kam auf den Einfall, einigen in 
den Pythagoriſchen Myſterien eingeweihten Perſonen, die zu 
gewiſſen Zeiten von Tarent nach Megapontum zu reiſen 
pflegten, durch eine uͤberlegene Anzahl Syrakuſer aufpaſſen, 
und die guten Leute mit Gewalt entfuͤhren zu laſſen. Sein 
eigener Schwager Eurymenes ſchaͤmte ſich nicht, ſich zu dieſem 
haͤßlichen Auftrage gebrauchen zu laſſen. Er legte ſich mit 
dreißig wohlbewaffneten Kriegsknechten in einen Hohlweg, 
den die Pythagoraͤer nothwendig paſſiren mußten; und als 
dieſe, ungefaͤhr zehn Perſonen ſtark, in ihrer Unſchuld daher 
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zogen, fiel er unverſehens mit großem Geſchrei über ſie her. 
Die guten Leute, wiewohl unbewaffnet, ſchlugen ſich dennoch, 
wie es dem Pythagoriſchen Ordensmuth geziemte, eine gute 
Weile mit den dreißig Soldaten herum; endlich aber, wie ſie 
zu merken anfingen daß die Partie gar zu ungleich ſey, glaub: 
ten ſie der Tugend nichts zu vergeben, wenn ſie ſich mit der 
Flucht zu retten ſuchten. Denn (ſagt der weiſe Jamblichus) 
die geſunde Vernunft lehrt, daß die Tapferkeit darin beſteht, 
daß man wiſſe, wann und wo man fliehen, und wann und 
wo man ausdauern ſoll. Sie wuͤrden auch, da ſie leicht zu 
Fuß, die ihnen nachſetzenden Feinde hingegen ſchwer bewaffnet 
waren, gluͤcklich entkommen ſeyn, wenn ſie nicht auf der 
Flucht an ein großes Bohnenfeld, das bereits voller Schoten 
war, gerathen waͤren. Da ihnen nun das Pythagoriſche 
Dogma nicht erlaubte, eine Bohne auch nur anzuruͤhren, ſo 
blieben ſie auf einmal ſtehen, wehrten ſich noch mit Steinen 
und Knuͤtteln und allem was ihnen vor die Hand kam, ſo 
lange ſie konnten, und ließen ſich zuletzt alle zuſammen lieber 
todt ſchlagen, als daß ſie ſich ergeben haͤtten. Eurymenes, 
ſehr mißmuͤthig daruͤber, daß er auch nicht mit einem einzi⸗ 
gen lebendigen Pythagoraͤer vor dem Tyrannen erſcheinen 
ſollte, ließ die Erſchlagenen begraben, richtete ihnen ein 
Heldendenkmal auf, und zog mißmuthig nach Hauſe. Unter⸗ 
wegs ſtieß er auf einen andern Pythagoraͤer, Myllias von 
Kroton, der mit feiner im zehnten Monat ſchwanger gehenden 
Ehegattin Timycha von den uͤbrigen zuruͤckgelaſſen worden 
war, weil die gute Frau, ihrer Buͤrde wegen, nicht gleichen 
Schritt mit ihnen halten konnte. Sogleich laͤßt ſie der edle 
Eurymenes lebendig gefangen nehmen, traͤgt unterwegs große 
Sorge daß ihnen nichts abgehe, und langt endlich wohlbe— 
halten bei dem Tyrannen an. Dieſer laͤßt ſich den ganzen 
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Hergang erzählen, bezeigt ſich ſehr betruͤbt daruͤber, und ver- 
ſpricht dem Pythagoriſchen Ehepaar, daß er ſie vor allen 
andern in hohen Ehren halten wuͤrde, wenn ſie mit ihm 
regieren wollten. Da aber Myllias und Timycha ſich zu 
nichts verſtehen wollten, fuhr Dionyſius fort: antwortet mir 
wenigſtens nur auf eine einzige Frage, fo will ich euch unver— 
ſehrt und mit einer ehrenvollen Begleitung wieder nach Hauſe 
ſchicken. Was war die Urſache, Myllias, warum deine Freunde 
lieber ſterben als durch ein Bohnenfeld entfliehen wollten? 
Sie, verſetzte Myllias, wollten lieber ſterben als auf Bohnen 
treten: und ich will lieber ſterben, als dir die Urſache ſagen, 
warum wir auf keine Bohnen treten. Dionyſius, deſſen 
eeugier durch dieſe Antwort aufs hoͤchſte ſtieg, ließ den 
Pythagoraͤer ſogleich mit Gewalt wegfuͤhren, und befahl Tortur— 
Inſtrumente herbei zu bringen und die Timycha zu foltern, 
in Hoffnung, eine ſchwangere und der Unterſtuͤtzung ihres 
Mannes beraubte Frau würde durch die Furcht der Marter 
leicht dahin zu bringen ſeyn, ihm das Geheimniß zu ent— 
decken. Aber die heldenmuͤthige Frau, ohne ſich lange zu 
bedenken, biß ſich ſelbſt die Zunge ab und ſpie ſie dem Ty— 
rannen ins Geſicht, um ihm zu zeigen, wenn auch die zaͤrtere 
weibliche Natur durch die Folter gezwungen werden koͤnnte, 
etwas, das fie zu verſchweigen ſchuldig ſey, zu verrathen, fo 
habe ſie doch Muth genug, ſich ſelbſt des dazu erforderlichen 
Organs zu berauben, und ihr Geheimniß dadurch in Sicher⸗ 
heit zu ſetzen. 

Was man auch von dieſer Erzählung halten mag, ſo 
däucht mich, Veiſpiele einer weniger ungewoͤhnlichen Staͤrke 
der Seele, Beiſpiele der Maͤßigung, der Selbſtverlaͤugnung, 
der Geduld, und der Standhaftigkeit in Gelegenheiten, die 
im gemeinen und häuslichen Leben hänfig genug vorkommen, 
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würden den Pythagoriſchen Frauen ebenſoviel Ehre gemacht 

haben, und fuͤr den groͤßern Theil ihres Geſchlechts zur Auf⸗ 
munterung und Nachfolge dienlicher geweſen ſeyn, als dieſes 
Beiſpiel eines beinahe unnatuͤrlichen Heroismus. Manche der 
Welt unbekannte Frau uͤbt in dem engen Kreiſe ihres haͤus⸗ 
lichen Lebens unſcheinbare Tugenden aus, zu welchen oft ein 
hoͤherer Grad von Staͤrke des Gemuͤths erfordert wird, als 
derjenige iſt, womit auf dem großen Schauplatze der Welt. 
die Thaten gethan werden, welche die Bewunderung der 
Menge erregen und die Federn der Geſchichtſchreiber be: 
ſchaͤftigen! Und beruht nicht groͤßtentheils auf jenen unfchein- 
baren Tugenden das Wohl der Familien, ſo wie auf dieſen 
der Wohlſtand des Staats? Pythagoras ſcheint mir — fo 
viel ich aus den wenigen aͤchten Ueberbleibſeln ſeiner Philo— 
ſophie und den beinahe ganz verloſchnen Spuren ſeiner Lebens⸗ 
geſchichte ſchließen kann — uͤber alles dieſes gedacht zu haben, 
wie derjenige denken muß, der ſich zum ſittlichen Arzt ver⸗ 
derbter Menſchen und Staaten berufen fuͤhlt; und wenn 
auch das Wenige, was uns Juſtinus von ſeiner zu Kroton 
bewirkten Sittenverbeſſerung erzaͤhlt, das Einzige waͤre was 
wir von ihm wuͤßten, ſo waͤre es genug uns zu überzeugen, 
daß ſeine Philoſophie nicht auf Schwaͤrmerei, oder taͤuſchende 
Gaukelkuͤnſte (wie viele, die ihre Meinung von ihm auf die 
Autoritaͤt eines Porphyrius, Jamblichus und ihresgleichen 
ftüßen, von ihm urtheilen), ſondern auf richtige und wahre 
Schaͤtzung der menſchlichen Dinge gegruͤndet war. 
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5. 


Unter den Pythagoriſchen Frauen ſcheint Theano, die 
Gemahlin des Pythagoras, noch mehr durch ihre perſoͤnlichen 
Vorzuͤge, als das Anſehen, welches ihr dieſe Verbindung mit 
dem Haupte des Ordens gab, die erſte und merkwuͤrdigſte 
geweſen zu ſeyn. Aber eben das Schickſal, das die ganze 
Pythagoriſche Geſellſchaft nebſt ihrem Stifter betroffen hat, 
hat uns der Mittel beraubt, auch mit dieſer merkwuͤrdigen 
Frau genauer bekannt zu werden. Etliche Briefe an Freundinnen, 
die unter ihrem Namen gehen, und einige einzelne Zuͤge, die 
uns von verſchiedenen alten Schriftſtellern aufbehalten worden, 
ſind alles was den Menſchenkenner in den Stand ſetzen kann, 
ſich einige Vorſtellung von ihrem Geiſt und Charakter zu 
machen. 

Theano war, der wahrſcheinlichſten Meinung zufolge, 
die Tochter eines Krotoners: und ich glaube mich nicht irren 
zu koͤnnen, wenn ich ihre Verbindung mit dem liebenswuͤrdi⸗ 
gen Weiſen fuͤr eine Folge der enthuſiaſtiſchen Hochachtung 
halte, die er ſich unter den Einwohnern von Kroton erworben 
hatte. Denn es iſt auf keine Weiſe wahrſcheinlich, daß er 
vor ſeiner Niederlaſſung in Groß-Griechenland, d. i. in der 
erſten Haͤlfte ſeines Lebens, die er groͤßtentheils auf ſeine 
Reiſen und ſeinen Aufenthalt in Aegypten verwendet hatte, 
ſchon vermaͤhlt geweſen ſeyn ſollte. Die Perſon, in welcher 
ein Pythagoras ſeine Haͤlfte erkannte, und die er ſo ſehr 
liebte, daß er von einem gewiſſen erotiſchen Dichter, Her— 
meſianax (aus deſſen verliebten Elegien an die berühmte 
Hetaͤre Leontium uns Athenaͤus ein ziemlich großes Stuͤck 
aufbehalten hat) beſchuldigt wird, raſend in fie verliebt ge— 
weſen zu ſeyn — dieſe Perſon muß um ſo gewiſſer alle Vor⸗ 
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zuͤge und Tugenden ihres Geſchlechtes in ſich vereiniget haben, 
als es ſelbſt fuͤr den Erfolg ſeines ganzen Inſtituts weſentlich 
war, daß die Gemahlin desjenigen, der die Sitten einer 
ganzen Nation verbeſſern wollte, wuͤrdig waͤre, im Charakter 
einer Ehegattin und Mutter allen Frauen zum Vorbild auf⸗ 
geſtellt zu werden, ja ſelbſt ſowohl die Theilnehmerin feiner 
geheimſten Gedanken und Entwürfe als die Gehuͤlfin ihrer 
Ausfuͤhrung zu ſeyn. 

Wir befinden uns, wie geſagt, mit dieſer Frau, welche 
aller Wahrſcheinlichkeit nach eine der vorzuͤglichſten Perſonen 
ihres Geſchlechtes war, in dem Fall eines Kuͤnſtlers, der 
aus dem Bruchſtuͤck eines Armes oder Fußes, einem Finger 
und einem zerſtuͤmmelten Kopfe, die Bildfäule der Juno 
oder Venus eines Polyklet wieder herftellen follte. Dieß zu 
verſuchen iſt hier meine Abſicht nicht; ich begnuͤge mich meinen 
Leſerinnen (denn fuͤr Leſerinnen iſt der gegenwaͤrtige Aufſatz 
eigentlich beſtimmt) dieſe Bruchſtuͤcke vorzulegen, wie ſie zu 
uns gekommen ſind; nicht zweifelnd, ihre angeborne Divi— 
nationskraft werde ſie daraus eben ſo gut, und vielleicht noch 
ſicherer, auf die urſpruͤngliche Schönheit des durch die Zeit 
zerſtoͤrten Goͤtterbildes ſchließen laſſen, als das Auge der 
Liebe aus dem zufällig entdeckten Anfang eines zierlichen 
Fußes oder der leiſen Verraͤtherei einer unvermerkt geſprung— 
nen Stecknadel die ſchoͤnen Formen ahnet, woraus Gewohn— 
heit und conventioneller Wohlſtand unter geſitteten Voͤlkern 
weislich ein Geheimniß macht. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 19 
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6. 

Ich fange mit den groͤßern Stuͤcken und alſo mit den 
Briefen der Theano an, welche der berühmte Aldus Manu⸗ 
tius, in ſeiner mit Huͤlfe des gelehrten Griechen Marcus 
Muſurus zu Stande gebrachten Sammlung von Briefen ver— 
ſchiedener Griechiſchen Philoſophen, Redner, Dichter und an 
derer beruͤhmter Perſonen, zu Venedig im Jahre 1499 zuerſt 
durch den Druck bekannt gemacht hat. 

Die Frage, was von der Aechtheit dieſer Briefe zu halten 
ſey (woruͤber die Meinungen der Gelehrten vermuthlich im— 
mer getheilt bleiben werden), kann, bei Ermanglung zureichen— 
der Entſcheidungsgruͤnde, durch keine andern als innere Kenn— 
zeichen ausgemacht werden; und am Ende wird wohl immer 
bei jedem gelehrten Leſer ein gewiſſes Gefuͤhl, das ſich ſchwer— 
lich ganz in deutliche Begriffe aufloͤſen laͤßt, den Ausſchlag 
geben muͤſſen. Wenn ich dem meinigen trauen darf, ſo finde 
ich in den drei Briefen, die ich meinen Leſerinnen vorlege, 
nichts, was Verdacht bei mir erweckte, daß ſie nicht von 
einer Frau, und von einer Frau, wie ich mir die Gemahlin 
des Pythagoras vorſtelle, geſchrieben ſeyn koͤnnten: im Gegen⸗ 
theil ich finde ihnen einen ſo ſichtbaren Charakter von 
kunſtloſer weiblicher Einfalt im Styl und von Pythagoriſchem 
Geiſte in Gedanken und Vorſtellungsart eingedruͤckt, daß ich 
— ungeachtet aller Vermuthungen, welche die Aldiniſche 
Briefſammlung gegen ſich hat — an ihrer Aechtheit nicht 
zweifeln mag. — Ueber die Frage, ob dieſe Briefe nicht einer 
andern juͤngern Theano zuzuſchreiben ſeyen, werde ich meine 
Meinung in der Folge ſagen. Zuerſt alſo die Briefe ſelbſt. 
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| Theano an Eubula. 


Ich hoͤre du zieheſt deine Kinder gar zu zaͤrtlich auf. 
Dein Wille iſt, eine gute Mutter zu ſeyn: aber, meine 
Freundin, die erſte Pflicht einer guten Mutter iſt, nicht ſo⸗ 
wohl dafuͤr zu ſorgen, daß ſie ihren Kindern angenehme Em— 
pfindungen verſchaffe, als ſie ſo fruͤh als moͤglich an das was 
die Grundlage jeder Tugend iſt, an Maͤßigung und Bezaͤh⸗ 
mung der ſinnlichen Begierden, zu gewoͤhnen. Du haſt dich 
alſo wohl vorzuſehen, daß die liebende Mutter nicht die Rolle 
einer Schmeichlerin bei ihnen ſpiele. Kinder, die von ihrem 
zarteſten Alter an wolluͤſtig erzogen ſind, muͤſſen nothwendig 
unvermoͤgend werden, dem Reiz der Sinnenluſt, der fo maͤch— 
tig auf ſie wirkt, jemals widerſtehen zu koͤnnen. Es iſt dem⸗ 
nach Pflicht, meine Liebe, ſie ſo zu erziehen, daß ihre Natur 
keine verkehrte Richtung bekomme; welches geſchieht, wenn 
die Liebe zum Vergnuͤgen in ihrer Seele die Oberhand ge— 
winnt und ihr Koͤrper gewoͤhnt wird immer angenehme Ge— 
fühle zu verlangen, folglich dieſer uͤbermaͤßig weichlich und 
reizbar, jene eine Feindin aller Arbeit und Anſtrengung wer- 
den muß. Daher iſt nichts noͤthiger, als daß wir unſre 
Zoͤglinge in demjenigen am meiſten uͤben, wovor ſie ſich am 
meiſten ſcheuen, wenn ſie gleich traurige Geſichter dazu ma⸗ 
chen und ihnen wehe dabei geſchieht: es gibt kein beſſeres 
Mittel, zu machen, daß ſie, anſtatt Sklaven ihrer Leiden⸗ 
ſchaften und eben ſo verdroſſen zur Arbeit als nach Wolluſt 
gierig zu werden, eine frühzeitige Hochachtung für das was 
ſchoͤn und edel iſt bekommen, und jener ſich enthalten, diefem. 
hingegen ſich ergeben lernen. 

Alſo, liebe Freundin, wenn du deine Kinder gar zu uͤber⸗ 
fluͤſſig und koͤſtlich nähert; vielen Aufwand machſt, um ihnen 
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bald dieſes bald jenes Vergnuͤgen zu verſchaffen; ſie immer 
ſpielen und Muthwillen treiben laͤſſeſt; ihnen geſtatteſt alles 
zu ſagen und zu beginnen, was ihnen einfällt; immer be: 
fuͤrchteſt das liebe Kind möchte weinen, und dir Mühe gibft 
es lachen zu machen; lachſt und deine Freude daran haſt, 
wenn es nach ſeiner Waͤrterin ſchlaͤgt oder dir ſelbſt garſtige 
Namen gibt; ferner, wenn du ſo große Sorge traͤgſt, die 
Kinder im Sommer immer kuͤhl, im Winter immer recht 
warm und weich zugedeckt zu halten: ſo erlaube mir zu ſagen, 
daß du ſehr unrecht daran thuſt. Siehſt du nicht, daß armer 
Leute Kinder, die von dieſem allem nichts wiſſen, dem unge— 
achtet leichter aufkommen, wachſen und gedeihen, und ſich 
uͤberhaupt weit beſſer befinden? Du hingegen ziehſt deine 
Soͤhne wie lauter kleine Sardanapalen auf, und gibſt ihrer 
maͤnnlichen Natur durch dieſe Verzaͤrtelung einen Knick, wo— 
von ſie ſich nie wieder erholen kann. Ich bitte dich, was ſoll 
aus einem Knaben werden, der, wenn er nicht den Moment 
zu eſſen kriegt, weint? wenn er eſſen ſoll, immer nur das 
Leckerhafteſte verlangt? wenn's heiß iſt, gleich vergehen will, 
wenn's kalt iſt, ſchlottert? wenn ihm etwas verwieſen wird, 
widerbellt und Recht haben will? wenn man ihm nicht alles 
gibt was er verlangt, das Maul haͤngen laͤßt? wenn er nicht 
immer geaͤtzt wird, ſich erbost? — Was kann aus ſolchen 
verzaͤrtelten Kindern, wenn ſie zu maͤnnlichen Jahren kommen, 
anders werden, als elende Sklaven ihrer eigenen und frem— 
der Leidenſchaften? 

Mache dir alſo eine ernſtliche Angelegenheit daraus, liebe 
Freundin, eine gaͤnzliche Reform mit deiner Kinderzucht vor: 
zunehmen, und anſtatt dieſer weichlichen eine ſtrenge Erzie⸗ 
hung in deinem Hauſe einzufuͤhren. Laß ſie Hunger und 
Durſt, Hitze und Kälte ausſtehen lernen, und gewoͤhne ſie 
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mit Geduld zu ertragen, wenn fie von andern ihres Alters 
oder von ihren Vorgeſetzten beſchaͤmt werden. — Denn Ab— 
haͤrtung, Arbeit und Erduldung koͤrperlichen Ungemachs ſind 
fuͤr junge Gemuͤther, was das Alaunwaſſer fuͤr die Zeuge, 
die man in Purpur faͤrben will: je ſtaͤrker ſie damit getraͤnkt 
worden ſind, deſto tiefer dringt die Farbe der Tugend ein, 
deſto ſchoͤner, feuriger und dauerhafter wird ſie. Siehe alſo 
zu, meine Liebe, daß es deinen Kindern nicht ergehe, wie den 
Reben, die, von ſchlechten Saͤften genaͤhrt, nothwendig 
ſchlechte Trauben tragen; oder, wie ſollte eine uͤppige und 
weichliche Erziehung beſſere Fruͤchte bringen koͤnnen, als Leicht— 
fertigfeit, Uebermuth und das Gegentheil von jeder Eigen— 
ſchaft, wodurch ein Menſch ſich ſelbſt und andern nuͤtzlich iſt? 


Theano an Nikoſtrata. 


Auch mir, liebe Freundin, iſt zu Ohren gekommen, was 
von deinem Manne verlautet, der, wie es heißt, die Thor— 
heit hat ſich eine Hetaͤre zu halten: aber mir iſt leid, daß 
ich zugleich hoͤren muß, du ſeyeſt ſchwach genug, eiferſuͤchtig 
daruͤber zu ſeyn. Was deinen Gemahl betrifft, ſo kenne ich 
der Maͤnner nur zu viele, die mit ſeiner Krankheit behaftet 
ſind. Die armen Leute laſſen ſich, wie dumme Voͤgel, durch 
die Lockungen dieſer Geſchoͤpfe fangen; ſie ſcheinen von dem 
Augenblicke an, da ſie ins Garn eingegangen ſind, alle Be— 
ſinnung verloren zu haben, und verdienen in dieſer Ruͤckſicht 
mehr Mitleiden als Unwillen. Du hingegen uͤberlaͤſſeſt dich 
Tag und Nacht einer unmaͤßigen Traurigkeit und Verzweif— 
lung, und beſchaͤftigſt dich mit nichts, als wie du ihn beun⸗ 
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ruhigen und ihm den Genuß feiner neuen Liebſchaft verkuͤm— 
mern wolleſt. Das ſollteſt du nicht thun, meine Liebe! Die 
Tugend einer Ehefrau iſt nicht, ihren Mann zu belauern und 
zu huͤten, ſondern ſich in ihn zu ſchicken; und dieß thut ſie, 
wenn ſie ſeine Thorheiten mit Geduld ertraͤgt. Zudem ſieht 
er in feiner Hetaͤre bloß eine Perſon bei der er Vergnügen 
ſucht, in ſeiner Frau hingegen eine Gattin die einerlei In— 
tereſſe mit ihm hat. Euer gemeinſchaftliches Intereſſe aber 
iſt, Uebel nicht mit Uebeln zu haͤufen: und wenn er ein Thor 
iſt, ſo iſt dieß kein Grund, daß du darum eine Thoͤrin ſeyn 
mußt. Es gibt Leidenſchaften, meine Freundin, die durch 
Vorwuͤrfe nur mehr gereizt, durch Schweigen und Geduld 
hingegen deſto eher gehoben werden: wie man zu ſagen pflegt, 
ein Feuer, das man ruhig brennen laſſe, erloͤſche von ſich 
ſelbſt. Eine Frau, die ihrem Manne, wenn er ſeine Untreue 
vor ihr zu verbergen ſucht, Vorwuͤrfe macht, zieht die Decke 
weg, hinter welcher er heimlich zu ſuͤndigen hoffte; und was 
gewinnt ſie damit? Er ſuͤndigt fort und laͤßt ſie zuſehen. 
Wenn du dir von mir rathen laſſen willſt, Liebe, ſo denke 
nicht, feine Zuneigung zu dir ſey nothwendig an die Unfträf: 
lichkeit ſeiner Sitten gebunden. Betrachte die Sache in 
einem andern Lichte. Denke, daß deine Verbindung mit ihm 
eine Gemeinſchaft fuͤr das ganze Leben iſt — daß er zu ſeiner 
Hetaͤre nur geht, weil er gerade nichts Kluͤgeres zu thun 
weiß, und ſich die lange Weile bei ihr zu vertreiben hofft — 
und daß er immer wieder zu dir zuruͤckkommt, weil er mit 
keiner andern als dir zu leben wuͤnſcht. Dich liebt er wenn 
die Vernunft Herr uͤber ihn iſt, jene aus Leidenſchaft; aber 
die Leidenſchaft dauert eine kurze Zeit, man wird ihrer bald 
ſatt, und ſie vergeht eben ſo ſchnell wieder als ſie entſtanden 
iſt. Ein Mann muͤßte ein ausgemachter Taugenichts ſeyn, 
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den eine Hetaͤre auf lange Zeit feſſeln koͤnnte. Denn was 
iſt thoͤrichter als ein Genuß, wodurch wir uns ſelbſt Unrecht 
thun? Es wird nicht lange anſtehen, ſo wird er merken, 
welchen Schaden er ſeinem Vermoͤgen und guten Namen da— 
durch zufuͤgt. Kein Menſch, der feinen Verſtand nicht ganz: 
lich verloren hat, laͤuft mit ſehenden Augen in ſein Verder— 
ben. Sey alſo verſichert, das Recht, das du an ihn haſt, 
wird ihn dir zuruͤckbringen. Er wird einſehen, wie nachtheilig 
eine ſolche Lebensart ſeinem Hausweſen iſt; er wird die 
Schmach der allgemeinen Mißbilligung nicht länger ertragen 
koͤnnen; ſein Gefuͤhl fuͤr dich wird wieder erwachen, und er 
wird bald wieder anderes Sinnes werden. 

Du hingegen, liebe Freundin, anftatt dich mit einer He— 
taͤre meſſen zu wollen, zeige den großen Unterſchied zwiſchen 
dir und einer ſolchen Dirne durch anſtaͤndiges Betragen gegen 
deinen Mann, ſorgfaͤltige Fuͤhrung deines Hausweſens, gutes 
Vernehmen mit deinen Bekannten, und wahre Mutterliebe 
zu deinen Kindern. Erweiſe dieſem Geſchoͤpfe die Ehre nicht 
mit ihr zu eifern. Denn nur mit tugendhaften Perſonen zu 
eifern iſt ſchoͤn. Deinem Manne hingegen zeige dich immer 
zur Ausſoͤhnung bereit. Ein edles Betragen gewinnt uns 
endlich ſogar das Herz unfrer Feinde, und die Tugend, aber 
auch ſie allein, erwirbt uns die allgemeine Achtung. Durch 
ſie kann eine Frau in gewiſſem Sinne uͤber ihren Mann ſelbſt 
Gewalt bekommen, und er wird immer lieber von einem ſol— 
chen Weibe hochgeſchaͤtzt, als gleich einem Feinde belauert 
ſeyn wollen. Je mehr Achtung du ihm zeigſt, deſto beſchaͤm— 
ter wird er werden, deſto eher ſich mit dir auszuſoͤhnen ver— 
langen, und dich dann um ſo ſtaͤrker und zaͤrtlicher lieben, 
wenn er, durch Betrachtung deiner untadeligen Auffuͤhrung 
und deiner Liebe zu ihm, zu einem fo viel lebhafteren Gefühl 
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feines Unrechts gegen dich gebracht worden ift. Euer Gluͤck 
wird dann dieſer kurzen Unterbrechung wegen nur deſto groͤ— 
ßer ſeyn. Denn ſo wie nach einer uͤberſtandenen Krankheit 
nichts Suͤßeres iſt als das erſte Gefuͤhl der wiederkehrenden 
Geſundheit, fo enden ſich auch die Mißhelligkeiten unter Freun⸗ 
den in einer deſto innigern Gemuͤthsvereinigung. — 

Nun, meine Freundin, ſtelle dieſem Rath die Eingebungen 
der Leidenſchaft entgegen! Dieſe rathet dir, weil er krank 
iſt, ſollſt du dich durch Gram und uͤble Laue ebenfalls krank 
machen; weil er gegen die Rechtſchaffenheit ſuͤndigt, ſollſt du 
wenigſtens gegen die Anſtaͤndigkeit ſuͤndigen; weil er ſeinem 
Vermoͤgen und Credit Schaden zufuͤgt, ſollſt du das deinige 
auch dazu beitragen, indem du dich uͤber ihn hinaufzuſetzen 
ſcheinſt und dein Intereſſe von dem ſeinigen abſonderſt. Du 
glaubſt ihn zu zuͤchtigen, und ſtrafſt dich ſelbſt. Denn, ſage 
mir, wie willſt du dich an ihm rächen? Etwa dich von ihm 
ſcheiden? So wirſt du, weil du doch noch viel zu jung biſt 
verwittwet zu bleiben, es wieder mit einem andern Manne 
verſuchen, und, wenn dieſer in den naͤmlichen Fehler faͤllt, 
wieder mit einem andern — oder dich entſchließen muͤſſen, 
dein Leben ledig und einſam zuzubringen — oder willſt du 
dich nicht mehr um deine Haushaltung bekuͤmmern, und, in— 
dem du alles druͤber und drunter gehen laͤſſeſt, deinen Mann 
zu Grunde richten? Wuͤrdeſt du dich dadurch nicht ſelbſt zu— 
gleich mit ihm ungluͤcklich und elend gemacht haben? — Du 
droheſt der Hetaͤre mit deiner Rache? Sie wird ſich vor 
dir in Acht zu nehmen wiſſen: und wollteſt du es bis zu 
einem perſoͤnlichen Angriff treiben, ſo rechne darauf, daß ein 
Weib, die der Scham entſagt hat, ſtreitbar iſt. — Haͤltſt du 
es fuͤr etwas Schoͤnes, alle Tage mit deinem Manne in Zank 
und Hader zu gerathen, fo bedenke, daß alles Keifen und 
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Schelten feinen Ausſchweifungen kein Ziel ſetzt, ſondern bloß 
eure Zwietracht immer unheilbarer macht. Oder wie? foll- 
teſt du etwa gar mit Anſchlaͤgen gegen ſeine Perſon umgehen? 
Nein, meine Freundin! da würde die Tragödie, die uns die 
Verbrechen einer Medea in ihrem ganzen Zuſammenhang 
darſtellt, ihren Zweck ſehr an dir verfehlen; denn ſie lehrt 
uns die Eiferſucht zu bezaͤhmen, nicht ihr den Zuͤgel ſchießen 
zu laſſen. Die Krankheit, an der du leideſt, gleicht in dieſem 
Stuͤcke den Augenkrankheiten; man muß ſchlechterdings die 
Haͤnde davon zuruͤckhalten: Geduld und Standhaftigkeit ſind 
das einzige Mittel, wodurch du ſie zu heilen hoffen kannſt. 


Theano an Kalliſts. 


Die Geſetze haben euch jungen Frauen zwar die Gewalt 
gegeben, euer Hausgeſinde zu regieren ſobald ihr heirathet: 
aber wie ihr regieren ſollt, uͤberlaſſen ſie euch von den aͤltern 
zu lernen, die ohnehin ſo gern von Oekonomie ſprechen und 
gute Lehren geben. Es iſt eine ſchoͤne Sache, das, was man 
nicht weiß, zu lernen, und den Alten zuzutrauen, daß ſie 
durch ihre Erfahrenheit am geſchickteſten find uns guten Rath 
zu geben. Eine Perſon, die noch erſt ſo kuͤrzlich aus dem 
jungfraͤulichen Stand in den haͤuslichen getreten iſt, kann 
nicht früh genug anfangen, ihre junge Seele mit ſolchen Din: 
gen zu naͤhren. — 

Das erſte, was eine Frau in ihrem Hauſe zu regieren 
hat, ſind ihre Maͤgde; und hierbei, meine Liebe, kommt alles 
darauf an, es dahin zu bringen, daß ſie dir mit gutem Willen 
dienen. Die Herzen unſrer Sklavinnen werden nicht zugleich 
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mit ihren Perſonen gekauft: jene muß eine verſtändige Herr: 
ſchaft ſich erſt durch ihr Betragen zu eigen machen; und dieß 
geſchieht, wenn man ihnen nicht mehr zumuthet als recht iſt, 
und ſie ſo behandelt, daß ſie weder unter zu vieler Arbeit 
einſinken, noch aus Mangel an hinreichender Nahrung un: 
vermoͤgend werden muͤſſen. Denn ſie ſind Menſchen wie wir. 
Es gibt Frauen, die zu ihrem groͤßten Schaden viel dabei zu 
gewinnen glauben, wenn ſie ihre Maͤgde recht uͤbel halten, 
fie mit Arbeit uͤberlader, und ihnen fo viel fie nur immer 
koͤnnen an ihrem nothduͤrftigen Unterhalt abbrechen. Boͤſer 
Wille, Untreue und heimliche Zuſammenverſchwoͤrung des 
Geſindes gegen das Intereſſe der Herrſchaft find die natuͤr— 
lichen Folgen davon; um etliche Dreier im Einzelnen zu er— 
ſparen, zieht man ſich einen Schaden zu, der zuletzt ins 
Große laͤuft. Um nicht in dieſen Fehler zu verfallen, meine 
Liebe, wirſt du am beſten thun, deinen Sklavinnen etwas 
Gewiſſes und Feſtgeſetztes, nach Proportion der Wolle, die 
fie geſponnen oder verarbeitet haben, zu ihrem taͤglichen 
Unterhalt zuzumeſſen, fo daß fie deſto beſſer leben koͤnnen, je 
fleißiger ſie geweſen ſind. Was aber ihre Vergehungen be— 
trifft, fo ſiehe dabei hauptſaͤchlich auf das, was dir ſelbſt an- 
ſtaͤndig iſt. Strafe deine Maͤgde, je nachdem ſie mehr oder 
weniger verſchuldet haben, ohne Zorn und ohne Grauſamkeit; 
denn was dir jener an deiner Wuͤrde benommen hat, kann 
durch dieſe nicht wieder erſetzt werden. Wenn du immer 
deiner ſelbſt maͤchtig bleibſt, ſo kannſt du ihnen nur deſto 
beſſer zeigen, daß du entſchloſſen ſeyeſt, keine Unarten noch 
Bosheiten an ihnen zu dulden. Sind ihre Laſter unver: 
beſſerlich, ſo mache lieber daß du ihrer auf einmal los wirſt 
und verkaufe ſie; denn was ſoll dir die Herrſchaft uͤber ein 
Ding, das dir unnuͤtz iſt? In allem dieſem aber nimm im⸗ 
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mer die Vernunft zur Rathgeberin; fie wird dich nicht nur 
belehren, ob wirklich gefehlt worden iſt, damit du nicht einem 
Unſchuldigen Unrecht thuſt, ſondern auch wie groß der Fehler 
ſey, damit du die Strafe dem Vergehen provortioniren kannſt. 
Oft iſt Nachſicht und Verzeihung die vernünftigſte Maßregel, 
die eine Frau nehmen kann, um groͤßern Schaden zu ver— 
huͤten, und ihr Anſehen, worauf in den haͤuslichen Verhaͤlt— 
niſſen ſo viel ankommt, beizubehalten. Manche Frauen koͤn— 
nen ſo grauſam ſeyn, ihre Sklavinnen zu geißeln, und in 
einem Anfall von Zorn oder Eiferſucht ihren Grimm auf eine 
unmenſchliche Art an ihnen auszulaſſen, um, wie ſie ſagen, 
ein abſcheuliches Exempel an den armen Geſchoͤpfen zu ſtatui— 
ren. Aber was iſt der Vortheil, den ſie von einem ſo ſtren— 
gen Hausregiment haben? Die einen graͤmen ſich uͤber das 
Marterleben, das ſie fuͤhren muͤſſen, vor der Zeit zu Tode; 
andere ſuchen ihr Heil in der Flucht; noch andere haben ſo— 
gar aus Verzweiflung Hand an ſich ſelbſt gelegt. Wenn ſich 
dann zuletzt die Frau in ihrem Hauſe allein ſieht, und mit 
ihrem Schaden die Unklugheit ihrer haͤuslichen Regierung be— 
jammert, dann kommt die Sinnesänderung zu ſpaͤt. Er⸗ 
innere dich, meine junge Freundin, der Saiten auf einem 
Inſtrumente, die, zu wenig gefpannt, keinen Ton von ſich 
geben, und, zu hoch geſpannt, ſpringen. Gerade ſo verhaͤlt 
es ſich zwiſchen einer Frau und ihrem Geſinde. Durch zu 
viel Nachſicht verliert die Frau ihr Anſehen, und die Maͤgde 
vergeſſen ihre Schuldigkeit; zu viel Strenge hingegen kann 
die Natur nicht aushalten. Und ſo gilt auch hier der goldne 
Spruch: 
Der Mittelweg iſt uͤberall der beſte. 
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7. 

Dieß ſind die drei Briefe der Theano, die aus einer 
vermuthlich weit groͤßern Anzahl durch die Gunſt des Zufalls 
dem Schickſal der übrigen entronnen find, und von deren 
Aechtheit ich meines Orts uͤberzeugt bin. Verſchiedene alte 
Autoren erwähnen noch einer juͤngern Theano, die von den 
meiſten (nach der gewoͤhnlichen Ungenauigkeit der Griechen in 
ſolchen Dingen) immer mit der aͤltern, ſo wie dieſe mit jener, 
vermengt wird. Mir ſcheint es Jamblichus am beſten ge— 
troffen zu haben, nach welchem die eine mit dem Pythagoras 
ſelbſt und die andere mit Brontinus, einem ſeiner vornehm— 
ſten Anhaͤnger zu Kroton, vermaͤhlt war. Dieſe letztere 
macht eine ungenannte Biographie des Pythagoras (die von 
der andern nichts zu wiſſen ſcheint) zu einer Tochter dieſes 
Weiſen; und mir iſt wahrſcheinlich, daß die Vermahnungen 
an Frauenzimmer und die Denffprüche verſchiedener Perſonen 
aus dem Pythagoriſchen Orden, die ihr von Suidas zuge— 
ſchrieben werden, nichts anders als Sammlungen waren, die 
dieſe jüngere Theano theils von den Briefen ihrer Mutter 
und anderer Frauen des Ordens, theils von ſogenannten 
Apophthegmen, oder denkwuͤrdigen Sinn- und Sittenſpruͤchen 
derſelben, die ihr aufbehaltenswuͤrdig ſchienen, gemacht hatte; 
Sammlungen, aus welchen vermuthlich ſowohl die mitgetheil— 
ten Briefe, als folgende Apophthegmen ſich als Fragmente 
zufaͤlliger Weiſe erhalten haben. 


* * 
* 


Theano wurde einſt gefragt, wodurch fie beruͤhmt zu wer: 
den gedaͤchte? — Die Frage ſollte vielleicht eine Schlinge 
ſeyn. — Sie antwortete mit dem Homeriſchen Verſe: 

Fleißig die Spindel drehend und meines Ehebetts wartend. 
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Einer andern Perſon, welche von ihr wiſſen wollte, worin 
der Inbegriff deſſen, was einer Frau ziemt, beſtehe, antwor— 
tete ſie: ganz fuͤr ihren eigenen Mann zu leben. 

Meines unmaßgeblichen Erachtens wiegen dieſe beiden 
kurzen Antworten alle goldnen Spruͤche des Pythagoras auf, 
und enthalten (wie ſehr auch der Geiſt, worin Theano fie 
gab, aus der Mode gekommen ſeyn mag) den Text zu einer 
ſehr vollſtaͤndigen Sitten- und Pflichtenlehre der einen Haͤlfte 
des menſchlichen Geſchlechts. Wir wuͤrden bald beſſere Zeiten 
ſehen, und es wuͤrde in weniger als einem halben Jahrhun— 
dert eine wunderbare Regeneration aller unſrer ihrem Unter— 
gang zueilenden Europaͤiſchen Staaten erfolgen, wenn ein 
Trichter erfunden werden koͤnnte, allen jetzt lebenden Frauen 
und Jungfrauen die Sinnesart einzugießen, die in dieſen ein— 
faͤltigen Antworten der ſchoͤnen Theano athmet. 

Die Griechiſchen Frauen, die in den Myſterien der Ceres 
eingeweiht waren, ſahen ſich durch die Geſetze derſelben genoͤ— 
thiget, neun Tage, theils vor theils waͤhrend der Begehung 
der Thesmophorien, von ihren Maͤnnern abgeſchieden zu leben. 
Wenn die Meinung, die uns Herr von Pauw von dem feu— 
rigen Temperament der Griechiſchen Damen beibringen moͤchte, 
gegruͤndet waͤre, ſo muͤßten ihnen allerdings dieſe neun Tage 
und Naͤchte etwas lang vorgekommen ſeyn. Ein Spoͤtter 
koͤnnte vielleicht eine mitleidige Ruͤckſicht auf dieſen Umſtand 
in der Antwort finden, welche Theano einer jungen Frau 
gab, von welcher ſie gefragt wurde, nach wie langer Zeit eine 
Frau, die ſich einem Manne genaͤhert habe, rein genug ſey, 
um den Thesmophorien beiwohnen zu koͤnnen? „Sogleich, 
wofern es ihr eigener iſt, antwortete Theano; und iſt es ein 
anderer, niemals.“ — Ich ſehe in dieſer Antwort nichts als 
eine mit wenig Worten ſehr viel ſagende Belehrung einer 
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jungen Perſon, die (nach ihrer Frage zu urtheilen) von der 
ehelichen Verbindung und von den Thesmophorien gleich un⸗ 
richtige Begriffe hatte. Die Myſterien der erſten (wollte die 
eben fo aufgeklaͤrte als tugendhafte Theano fagen) ſind zu 
heilig, als daß eine Ehefrau, die ihren Pflichten getreu iſt, 
jemals durch ſie verunreiniget werden koͤnnte; und die andern 
ſind es ſo ſehr, daß eine Frau, die jene zu profaniren faͤhig 
iſt, durch keine Abſtinenztage rein genug werden kann, fie je: 
mals ohne Entheiligung begehen zu koͤnnen. 

Es geſchah einſt zufaͤlligerweiſe, daß einer ihrer Bekann— 
ten, ohne daß ſie es gewahr wurde, Gelegenheit bekam, ihren 
Arm bis uͤber den Ellenbogen entbloͤßt zu ſehen. Welch ein 
ſchoͤner Arm! rief er aus. — Aber nicht fuͤr jedermann 
(all u demosios), fagte Theano. — Man begreift nicht gleich, 
was an dieſem Worte ſo Witziges oder Beſonderes ſeyn ſoll, 
daß es von einem Moraliſten, zwei Kirchenvaͤtern und einer 
kaiſerlichen Prinzeſſin als ein gar merkwuͤrdiges Apophthegma 
citirt worden iſt. Um den ganzen Nachdruck des Wortes 
demosios auszudruͤcken, hätte ich eigentlich uͤberſetzen ſollen: 
aber er gehoͤrt nicht dem Publicum an. Man ſieht, daß ein 
zwar indirecter, aber ziemlich ſcharfer Verweis in der Wen— 
dung dieſer Antwort liegt. Wenn ich (will ſie ſagen) eine 
Bildſaͤule waͤre, die an einem oͤffentlichen Platze ſtaͤnde und 
ihren Arm zeigte, ſo waͤre jedermann berechtigt, ihn anzuſehen 
und in ſo laute Ausrufungen uͤber ſeine Schoͤnheit auszubre— 
chen als ihm beliebte; denn da gehörte er dem Publicum an. 
Bei einer Hetäre oder oͤffentlichen Tänzerin wär? es eben 
dasſelbe. Aber es war unſchicklich und gegen die Ehrerbie— 
tung, ſich eine ſolche Ausrufung zu erlauben, wenn man durch 
ein Ungefaͤhr den Arm der Gemahlin des Pythagoras unver— 
hüllt zu ſehen bekommen hatte: wenn die Beſcheidenheit in 
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einem ſolchen Falle auch den Augen erlaubt, ſich die Gunſt 
des Zufalls zu Nutze zu machen, ſo ſollte ſie wenigſtens den 
Mund verſchließen. — Freilich erfordern die heutigen Begriffe 
von Galanterie gerade das Gegentheil; und nach dieſen kam 
Theano mit der bloßen Ausrufung des unbeſcheidenen Zu⸗ 
ſchauers noch leicht genug davon: aber ſie nahm es, wie man 
ſieht, etwas ſchaͤrfer mit dem was ſich fuͤr eine ehrliche Frau 
ſchickt; und vielleicht las ſie auch in den Augen dieſes Pro⸗ 
fanen etwas, das eine Antwort, die ihn ſogleich in ſeine 
Schranken zuruͤckwies und vermuthlich mit keinem ſehr anzie⸗ 
henden Lächeln begleitet war, nothwendig machte. Eine Petite 
Maitresse hätte ſich freilich anders benommen! 

Die Alten ſchreiben ihr auch ein Buch uͤber die religioͤſe 
Froͤmmigkeit (Eusebia) zu, aus welchem vermuthlich der fol⸗ 
gende, von Clemens Alexandrinus angezogene Gedanke genom— 
men iſt: „dieſes Leben wäre eine wahre Luſtpartie fuͤr die 
Laſterhaften, wenn die Seelen nicht unſterblich waͤren, und 
der Tod waͤre in dieſem Fall fuͤr ſie Gewinn.“ — Ein Ge— 
danke, der zwar keine ſcharfe Pruͤfung aushaͤlt, aber doch, in 
ein gewiſſes Licht geſtellt, fuͤr die meiſten etwas ſo Einleuch— 
tendes hat, daß Plato ſelbſt kein Bedenken trug Gebrauch von 
ihm zu machen. 

Nach dem Zeugniſſe des Didymus ſoll Theano auch Verſe 
gemacht, und (wie Theodoretus, ich weiß nicht aus welcher 
Quelle, berichtet) nach dem Tode des Pythagoras gemeinſchaft— 
lich mit ihren Soͤhnen, Telauges und Mneſarches, der Schule, 
oder richtiger zu reden, der geheimen Geſellſchaft desſelben 
vorgeſtanden haben. 


304 


8. 


Unter den Pythagoriſchen Frauen werden Arignote, Damo 
und Myia als Toͤchter des Pythagoras und der Theano genannt. 
Die beiden erſtern ſind wenig bekannt; aber von der letztern 
wird als etwas, das ſie mit Einem Zuge charakteriſirt, ange— 
merkt: daß ſie waͤhrend ihres jungfraͤulichen Standes bei feſt— 
lichen Gelegenheiten den Chor der Jungfrauen, und als Ehe—⸗ 
frau den Chor der Frauen gefuͤhrt habe. Sie war mit dem 
beruͤhmten Athleten Milo von Krotona vermaͤhlt, den ſeine 
ungewoͤhnliche Leibesſtaͤrke und die gymnaſtiſchen Uebungen 
nicht verhinderten, ein Freund und Juͤnger des Pythagoras 
zu ſeyn. Man hat nichts von ihr uͤbrig, als einen Brief an 
eine junge Mutter, uͤber die Wahl einer Amme, der durchaus 
ſo verſtaͤndige Regeln enthaͤlt, daß Sokrates und Hippokrates 
gemeinſchaftlich nichts Weiſeres uͤber dieſen Gegenſtand haͤtten 
ſagen koͤnnen. Es iſt meines Erachtens merkwuͤrdig, daß ſich 
in dieſem Briefe (an deſſen Aechtheit nicht zu zweifeln iſt) 
auch nicht die geringſte Spur zeigt, daß Myia — die doch 
als eine Tochter des Pythagoras und der Theano die Grund— 
ſaͤtze der reinſten Moral unmittelbar aus der Quelle eingeſo— 
gen hatte — das Selbſtſtillen der Kinder für eine Naturpflicht 
der Muͤtter gehalten haͤtte. In der That uͤberwiegen (ſeltene 
Ausnahmen abgerechnet) die Gruͤnde, welche es den Muͤttern 
aus den hoͤhern Claſſen auch ſogar des buͤrgerlichen Standes 
mißrathen, bei weitem diejenigen, die unſre populären Mora: 
liſten, bis auf die trivialſten Romanſchreiber herab, ſeit meh— 
rern Jahren einigen auslaͤndiſchen Declamatoren nachgehallt 
haben. Eine Amme, die mit allen den koͤrperlichen und ſitt— 
lichen Tugenden begabt waͤre, welche die weiſe Myia mit 
groͤßtem Rechte fuͤr unentbehrliche Erforderniſſe zu dieſem 
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Dienſte halt, dürfte in unſern Tagen nicht viel leichter zu 
finden ſeyn, als eine Mutter, welche die Stelle einer fo voll— 
kommnen Amme ſelbſt einnehmen koͤnnte. Und ſo werden 
denn wohl Ziegen, Kuͤhe oder Eſelinnen (bei denen man aller 
Beſorgniſſe ihres moraliſchen Charakters halber uͤberhoben iſt) 
in den meiſten Faͤllen die tauglichſten Ammen ſeyn — welches 
hier nur im Vorbeigehen geſagt, und den Muͤttern — die 
uͤber die Frage, „wie eine Sache gethan wird,“ nicht ſo 
gleichguͤltig ſind als die gute Madame Shandy, Triſtrams Mut⸗ 
ter — zu naͤherer Beherzigung empfohlen wird. 


Neben dieſer Pythagoriſchen Tochter finden ſich unter 
einer ziemlichen Anzahl andrer Frauen dieſes Ordens, deren 
Name das einzige iſt was ſich von ihnen erhalten hat, noch 
drei, welche jenen gewöhnlich beigefügt werden, wiewohl, außer 
einigen Ueberbleibſeln ihrer Schriften, weder von der Seit 
wann ſie gelebt, noch von ihren Umſtaͤnden das Geringſte be— 
kannt iſt. Ihre Namen ſind Phintys, Periktione und Meliſſa. 
Von den beiden erſten hat uns ein gewiſſer Johannes von 
Stobaͤ, der Compilator einer ſchaͤtzbaren Blumenleſe aus un: 
gefaͤhr fuͤnfhundert poetiſchen und proſaiſchen Schriftſtellern 
des Alterthums, einige Fragmente aufbehalten. 


Das erſte iſt aus einer Schrift der Phintys gezogen, 
worin ſie von der Tugend, die ihrem Geſchlechte beſonders 
und eigens zukomme, von der weiblichen Sophroſyne, handelt 
— ein Wort, deſſen ganze Bedeutung zu erſchoͤpfen mir keines 
in unſrer Sprache geſchickt ſcheint. Denn es umfaßt alle die 
beſondern Tugenden, die ein wohl geordnetes Gemuͤth zur 
Quelle haben: eine Seele, die uͤber ihre Sinne, Begierden 
und Leidenſchaften Herr iſt, und ſich gern in den engen Kreis 
der haͤuslichen Pflichten und der aus ihrer Erfüllung entſprin⸗ 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 20 


306 


genden Gluͤckſeligkeit einſchraͤnkt. Sie ſetzt dieſe weibliche 
Sophroſyne, in welcher eigentlich die moraliſche Schoͤnheit des 
Weibes beſtehe, hauptſaͤchlich in die Keuſchheit und eheliche 
Treue; in Reinlichkeit und aͤußerſte Simplicitaͤt in Kleidung 
und Putz; in Entfernung von allem, was auch nur den lei- 
ſeſten Verdacht der Koketterie und Begierde, andern Maͤnnern 
als ihrem eigenen zu gefallen, auf ſie werfen koͤnnte; in die 
gefliſſenſte Einſchraͤnkung in ihr Hausweſen; in Zärtlichkeit 
und Sorge fuͤr ihren Mann, ihre Kinder und ihr Hausgeſinde; 
und in eine von aller aberglaͤubiſchen oder ſchwaͤrmeriſchen 
deigung zum Außerordentlichen und Geheimnißvollen gerei— 
nigte religioͤſe Froͤmmigkeit. 

Die Fragmente aus den Schriften der Periktione ſind 
groͤßtentheils nichts als Wiederholung und Beſtaͤtigung eben 
derſelben ſittlichen Begriffe, Grundſaͤtze und Maximen, auf 
welche die Pythagoriſche Schule die Philoſophie der Frauen 
hauptſächlich einſchraͤnkte. Periktione eifert ſehr gegen Luxus, 
Hoffart und Wolluſt; ſie geht hierin beinahe ſo weit als der 
ſtrengſte Cyniker oder Anachoret, ohne daß man ſie mit Grund 
beſchuldigen koͤnnte zu weit zu gehen. Wie ungefaͤllig auch 
ihre Moral gegen die gemeinſten Schwachheiten ihres Ge— 
lechts iſt, fo kann man ſich doch nicht erwehren, ihr völlig 
Recht zu geben, wenn ſie behauptet: daß nur eine Frau, die 
uͤber alle dieſe Schwachheiten, uͤber alle Eitelkeit, Sinnlichkeit 
und Hang zu Muͤßiggang und Wolluſt erhaben iſt, nur eine 
durchaus vernuͤnftige, geſetzte, ſich ſelbſt genugſame, und allen 
ihren Pflichten unverruͤckt getreue Frau, in deren Kopf und 
Herzen, Innerlichem und Aeußerlichem, kurz, in deren ganzem 
Leben und Weſen alles zuſammenſtimmt, alles Harmonie 
iſt — daß nur eine ſolche Frau faͤhig ſey, ihren Mann, ihre 
Kinder, ihr ganzes Haus, und, wofern das Schickſal ſie zu 
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der hohen Beſtimmung einer Fuͤrſtin oder Koͤnigin berufen 
haͤtte, ganze Staaten und Voͤlker gluͤcklich zu machen. — 

In einem andern Fragment ſchaͤrft ſie eine andere 
Rubrik von Pflichten ein, auf welchen das Wohl der Familien, 
und alſo mittelbarerweiſe das Wohl der Staaten, beruht, 
„die Pflichten der Kinder gegen die Eltern.“ Auch dieſe 
treibt ſie — ſo wie die Pflichten der Ehefrau gegen den Mann 
— auf die aͤußerſte Spitze, ohne daß man ihr zumuthen 
koͤnnte, auch nur das Geringſte von ihren Forderungen nach— 
zulaſſen. 

Von Meliſſa iſt nichts auf uns gekommen, als ein kleiner 
Brief an eine junge Dame, die ſich einige Belehrung von ihr 
ausgebeten hatte, was eine vernünftige Frau in Abſicht auf 
ihren Putz zu beobachten habe? Ich hoffe meinen Leſerinnen 
durch die Mittheilung desſelben Vergnuͤgen zu machen, wie— 
wohl ſie daraus ſehen werden, daß die Frauen des Pythago— 
riſchen Ordens zu den Hauptartikeln eines Modejournals 
ihrer Zeit, wofern ein ſolches ſchon damals zu Kroton, Tarent 
oder Sybaris herausgekommen waͤre, wenig Beitraͤge geliefert 
haben wuͤrden. 


Meliſſa an Klearete. 


Du ſcheinſt mir von ſelbſt und vermöge einer gluͤcklichen 
Naturanlage ſo voll ſchoͤner und guter Geſinnungen zu ſeyn, 
daß dein ſo ernſtlich bezeigtes Verlangen, etwas uͤber den 
Putz einer Frau von mir zu hoͤren, mir deſto gewiſſere Hoff— 
nung gibt, du werdeſt durch alle Stufen des Alters eine ge— 
treue Anhaͤngerin der Tugend ſeyn. Eine verſtaͤndige und 
edeldenkende Frau muß ſich dem Manne, mit dem ſie geſetz— 
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mäßig verbunden ift, immer in einem ſtillen unſcheinbaren 
Putze nähern, aber keineswegs prächtig, koſtbar und mit ent- 
behrlichen Auszierungen uͤberladen: in einer ganz einfachen, 
reinlichen weißen Kleidung wird ſie immer geputzt genug ſeyn. 

Durchſichtige, ganz purpurne und mit Gold durchwirkte 
Kleider muͤſſen aus ihrer Garderobe gaͤnzlich ausgeſchloſſen 
ſeyn. Die Hetaͤren, die darauf ausgehen ſo viele Maͤnner 
als moͤglich in ihr Garn zu ziehen, moͤgen ſolcher Anlockungen 
noͤthig haben: aber der Schmuck einer Frau, die nur einem 
einzigen gefallen will und ſoll, beſteht in ihren Sitten, nicht 
in ihren Kleidern. An einer ehrlichen Frau iſt nichts ſchoͤ— 
ner, als wenn ſie ihrem eigenen Manne angenehm zu ſeyn 
ſucht, unbekuͤmmert ob ſie einem jeden, der ihr vor die Augen 
kommt, gefalle oder nicht. 

Statt der Schminke diene dir die ſchoͤne natuͤrliche Roͤthe, 
die ein Zeichen der Schamhaftigkeit iſt, und Rechtſchaffenheit, 
Anſtaͤndigkeit und Sittſamkeit ſtatt goldner Ketten und Edel- 
ſteine. N 

Eine Frau, der die Erfuͤllung ihrer Pflichten am Herzen 
liegt, zeigt ihre Liebe zum Schoͤnen nicht in einem koſtbaren 
Aufzuge, ſondern in der guten Einrichtung ihres Hausweſens; 
und fie ift gewiß, daß fie ihrem Manne durch nichts beſſer 
gefallen kann, als wenn ſie alles nach ſeinen Wuͤnſchen an— 
ordnet und ausfuͤhrt. Denn die Wuͤnſche des Mannes muͤſſen 
das ungeſchriebene Geſetz ſeyn, nach welchem eine wohlgeartete 
Frau ihr ganzes Leben fuͤhrt. Sie muß glauben, daß ihre 
Tugend und ihr gutes Betragen die reichſte Mitgift ſey, die 
ſie ihrem Manne zugebracht habe, und daß ſie ſich weit mehr 
auf die Schoͤnheit und den Reichthum der Seele als auf 
aͤußerliche gute Geſtalt und Vermögen zu verlaſſen habe. 
Denn dieſe kann uns eine Krankheit oder die Mißgunſt der 
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Menſchen und des Schickſals rauben: jene hingegen bleiben 
uns bis in den Tod, weil ſie einen Theil, und unſtreitig den 
beſten Theil, von uns ſelbſt ausmachen. 


Was denken nun meine Leſerinnen von den Frauen des 
Pythagoriſchen Ordens? Sie ſind freilich zu alt, um Frauen 
nach der heutigen Welt und Mode zu ſeyn: auch muß man 
den Umſtand nicht ganz aus den Augen laſſen, daß fie ſaͤmmt⸗ 
lich in Republiken lebten, deren Verfaſſung den großen Unter⸗ 
ſchied der Staͤnde und Conditionen nicht zuließ, der bei den 
meiſten Voͤlkern des heutigen Europa die Graͤnzen des Schick—⸗ 
lichen und Anſtändigen für einige fo ſehr erweitert hat. 

Bei dem allem dürfte doch ſchwerlich zu laͤugnen ſeyn, 
daß wir in der Entfernung von der Pythagoriſchen Sophro— 
ſyne unvermerkt bis an den aͤußerſten Rand der andern Ex— 
tremitaͤt gekommen ſind, wo einer oder zwei Schritte mehr 
in unwiederbringliches Verderben ſtuͤrzen wuͤrden. 

Wir werden alſo doch wohl, je eher je beſſer, wieder 
umkehren muͤſſen; und leider haben wir einen nur gar zu 
langen Weg zu machen, bis wir der gegenſeitigen Extremitaͤt 
(wenn anders einige, die dieſes zu leſen Geduld genug gehabt 
haben, die Sinnes- und Lebensart einer Theano, Meliſſa 
und Periktione mit dieſem Namen belegen ſollten) fo nahe 
gekommen ſind, daß wir, ohne uns ſelbſt zu ſchaden, ftilfe 
ſtehen dürften, 

Indeſſen freue ich mich, hinzuſetzen zu koͤnnen, daß ich, 
ſogar in den hoͤchſten Staͤnden, mehr als Eine kenne, die, 
es ſey als Jungfrau oder Vermaͤhlte, eben ſo wuͤrdig als die 
Tochter des Pythagoras geweſen waͤre, den Chor der Yung: 
frauen und Frauen zu fuͤhren. 
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Und da mein gluͤckliches Loos mich ſelbſt ſeit einunddrei⸗ 
ßig Jahren mit einem Weibe vereinigt hat, die als Ehefrau 
und Mutter, und in jedem andern reinen menſchlichen Ver: 
haͤltniß, von jenen Pythagoriſchen Frauen für ihre Schweſter 
erkannt worden waͤre: ſo ſey mir erlaubt, ihr, zu einem oͤf— 
fentlichen Denkmal der Dankbarkeit fuͤr das Gluͤck meines 
Lebens, das ich ihrer Liebe und ihren Tugenden ſchuldig bin, 
und unſern Töchtern, zur Aufmunterung einer ſolchen Mut: 
ter immer aͤhnlicher zu werden, dieſen kleinen Aufſatz hiermit 
beſonders zuzueignen. 


—̃ — 


Ehrenrettung 
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I. 


A ſpaſia. 


Die ſogenannten Cours d' Amour oder Gerichtshoͤfe fuͤr 
Liebesſachen, welche vermuthlich unſern meiſten Leſerinnen 
(wenigſtens dem Namen nach) bekannt ſind, gehoͤren unter 
die ſonderbarſten Ausgeburten jener ſeltſamen Miſchung von 
Rohheit und Galanterie, Barbarei und Verfeinerung, die den 
Hauptzug im Charakter der Zeiten der Ritterſchaft und der 
Kreuzzuͤge ausmachen. 

Ihr eigentlicher Sitz war das mittaͤgliche Frankreich, 
wiewohl ſie nach und nach auch in die noͤrdlichen Provinzen 
übergingen, wo fie den Namen Jeux sous POrmel, Spiele 
unter dem Ulmbaum, fuͤhrten, weil ſie gewoͤhnlich im Mai 
auf freiem Felde unter dem Schatten einer großen Ulme ge⸗ 
halten wurden. 

Die unter dem Namen der Troubadours oder Trouveren 
bekannten Poeten, oder (wenn man lieber will) Reimer dieſer Zei⸗ 
ten, ſcheinen durch eine Art von Dichterei, Tensons und Jeux-parlis 
genannt — worin es immer um die Entſcheidung eines zwiſchen 
zwei Damen oder Herren, oder unter zwei Verliebten entſtandenen 
Streites uͤber eine problematiſche Frage aus der Philoſophie oder 
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Rechtsgelehrſamkeit der Liebe zu thun war — zur Errichtung 
dieſer laͤcherlich ernſthaften hoͤchſten Reichsgerichte des Liebes— 
gottes Gelegenheit gegeben zu haben. 

Da die Producte einer noch ziemlich barbariſchen Muſe, 
deren Fruchtbarkeit aber keine Graͤnzen hatte, damals einen 
ſehr weſentlichen Theil der Unterhaltungen ausmachten, womit 
ſich die Damen auf ihren ſchwermuͤthigen und thurmreichen 
Schloͤſſern die lange Weile vertrieben: ſo kam der Fall ſehr 
oft, daß die Frauen, oder ihre Ritter (denn in dieſen Zeiten 
mußte jede Dame ihren Ritter und jeder Ritter ſeine Dame 
haben), mit der Art, wie der Dichter irgend eine mehr oder 
weniger erhebliche oder ſpitzfindige Frage entſchieden hatte, 
nicht zufrieden waren, und eine Reviſion ſeines Urtheils vor— 
nahmen, die nicht ſelten zu neuen Streitigkeiten Gelegen— 
heit gab. 

Dieſe vermehrten ſich nach und nach dergeſtalt, daß man 
endlich auf den Einfall kam, eine Art von Gerichtshoͤfen zu 
errichten, denen man das Recht zugeſtand, ſowohl uͤber alle 
dieſe erotiſchen Fragen und Zweifel, als uͤber alle Arten von 
Zwiſtigkeiten, die unter Verliebten entſtehen koͤnnten, in letzter 
Inſtanz zu urtheilen. Die Richter, aus welchen eine ſolche 
Cour d' Amour beſtand, wurden aus dem Mittel der Damen, 
Ritter und Dichter des Diſtricts erwaͤhlt, und beſtanden 
immer aus Perſonen, denen man ihrer Scharfſinnigkeit und 
Erfahrenheit wegen eine vorzuͤgliche Einſicht in Liebes- und 
Ehrenſachen zutrauen konnte. 

Die Damen brachten dieſes neue Inſtitut — das ſich 
mit den Gegenſtaͤnden, die für den größten Theil ihres Ge— 
ſchlechts die intereſſanteſten ſind, beſchaͤftigte, und das ihnen 
ſo viele und mannichfaltige Gelegenheit gab, die Feinheit 
ihrer Empfindungen, die Schaͤrfe ihres Witzes, und ihre 
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wundervollen Gaben für die Verwicklung der einfachſten und 
die Entwicklung der verworrenſten Sachen, ſchimmern zu 
laſſen — die Damen, ſage ich, brachten dieſes neue Inſtitut, 
wovon ſie natuͤrlicher Weiſe die Seele waren, gar bald in 
ſolche Aufnahme, daß ſich dieſe Gerichtshoͤfe der Liebe, be— 
ſonders in der Provence und in Languedoc — „in dieſen 
luſtigen Ebenen und unter dieſer freudigen Sonne, wo bei 
jedem Schritte, den man thut, der Verſtand von der Ein— 
bildungskraft uͤberraſcht wird, und Viva la joya aus allen 
Augen funkelt und auf allen Lippen ſchwebt“ — unglaublich 
vervielfaͤltigten. 

In kurzem dehnten ſie ihre Gerichtsbarkeit uͤber das ganze 
Reich der Liebe und der Galanterie aus; unzaͤhlige Haͤndel 
dieſer Art wurden bei ihnen anhaͤngig gemacht: die Parteien 
unterwarfen ſich ohne Murren ihren richterlichen Sprüchen, 
oder Arréts d' Amour (wie fie im Kanzleiſtyl dieſer ſeltſamen 
Gerichtshoͤfe genannt wurden), und aus dieſen Entſcheidungen 
formirte ſich nach und nach eine Art von Geſetzbuch, deſſen 
Autoritaͤt in ganz Frankreich anerkannt wurde. 

Perſonen vom erſten Rang praͤſidirten in dieſen Gerichten, 
und die beruͤchtigte Koͤnigin Iſabelle von Bayern, unter 
welcher die ehemalige Frivolität der Franzoͤſiſchen Nation ihre 
hoͤchſte Stufe erreichte, trieb die Sache ſo weit, daß ſie fuͤr 
die Cour d' Amour, die fie am koͤniglichen Hofe ſelbſt errichtete, 
Praͤſidenten, Raͤthe, Requetenmeiſter, Auditeurs, Geheim- 
ſchreiber, Gens du Roi, kurz alle Arten von Officianten, die 
bei den hoͤchſten Gerichtshoͤfen zu Paris vorkommen, an— 
ordnete; und ſo weit ging damals die Ehrfurcht vor den 
Damen und die Gefaͤlligkeit gegen den Muthwillen einer 
Koͤnigin, welche Frankreich an den Rand des Untergangs 
brachte, daß Prinzen von Gebluͤte, und andere von den groͤßten 
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Herren des Reichs, ja ſogar gravitätifhe Magiſtratsperſonen 
und angeſehene Geiſtliche, ſich nicht ſchaͤmten, dieſe laͤcherlichen 
Würden zu bekleiden. Eine Thatſache, die, nach der Vor: 
ſtellungsart und den Sitten unſrer Zeit zu urtheilen, ſo un— 
glaublich iſt, daß der ausgelaſſenſte Poet es kaum wagen 
wuͤrde, in einem Poſſenſpiel etwas Aehnliches zu erdichten. 

Aber was man ſich am wenigſten traͤumen laſſen ſollte, 
und was unſtreitig das Abenteuerliche dieſer ritterlichen und 
romantiſchen Zeiten am ſtaͤrkſten ſchildert, iſt der Umſtand, 
daß ſogar Paͤpſte die Liebesgerichtshoͤfe in ihren Schutz nahmen; 
daß die Zeit, da dieſe Haͤupter der Chriſtenheit zu Avignon 
Hof hielten, gerade die Epoche war, wo die Cours d' Amour 
in der Provence und den angraͤnzenden Ländern in ihrem 
hoͤchſten Flore ſtanden, und daß Innocenz VI die damals 
maͤchtigen Grafen von Ventimiglia und von Tende, als ſie 
ihm einen Beſuch machten, unter andern auch mit dem Schau— 
ſpiel einer glaͤnzenden Cour d'Amour regalirte. 

Ich ſehe, daß mich dieſe ſeltſame Erfindung eines dem 
Jahrhundert des Perikles ſehr unaͤhnlichen Zeitalters beinahe 
zu weit von Aſpaſien weggefuͤhrt hat. Aber die beſagten 
weiblichen Gerichtshoͤfe des vierzehnten Jahrhunderts kamen 
mir ziemlich natuͤrlich in den Sinn, da ich mich anſchicken 
wollte, als Sachwalter der ſchoͤnen Aſpaſia aufzutreten, und 
eine Reviſion des ſtrengen oder vielmehr ungerechten Urtheils 
zu verlangen, welches die Nachwelt, auf einſeitige Beſchul⸗ 
digungen verdaͤchtiger Anklaͤger und auf bloße Anſcheinungen 
hin, allzu leichtſinnig über dieſe Frau ausgeſprochen hat, welche, 
meines Erachtens, eine Zierde ihres Geſchlechts geweſen iſt. 

Gaͤb' es, dachte ich, noch irgendwo eine Cour d' Amour, 
die in beſſerm Ruf ſtaͤnde als der Hof der Koͤnigin Iſabeau, 
ſo wuͤrde ich die Gerechtigkeit derſelben anrufen, um den ſo 
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viele Jahrhunderte lang gekraͤnkten Ruhm meiner Clientin, 
der nunmehr, da er ſie ſelbſt nichts mehr angeht, ein Eigen: 
thum ihres ganzen Geſchlechts geworden iſt, wieder herzu— 
ſtellen. Da mir aber dieſer Weg nun einmal abgeſchnitten 
iſt, warum ſollte ich mir nicht alle meine Leſerinnen in eine 
Cour d’Amour, oder vielmehr in eine Art von ehrwuͤrdigem 
weiblichem Areopagus, verſammelt denken koͤnnen, und die 
gute Sache der Griechiſchen Dame, zu deren Fuͤrſprecher ich 
mich aufwerfe, auf ihren gerechten Ausſpruch ankommen 
laſſen? 

Ich habe nicht zu beſorgen, daß irgend jemand ſo ver— 
wegen ſeyn werde, weder die Gehoͤrigkeit noch die Unpartei- 
lichkeit dieſes Richters anzufechten. Denn wenn es auch 
ſcheinen koͤnnte, als ob das, was der Ruhm Ihres Geſchlechts 
dabei zu gewinnen hat, Sie verleiten moͤchte die Gelindigkeit 
der Strenge vorwalten zu laſſen: ſo iſt auf der andern Seite 
zu bedenken, daß Ihnen eben ſo viel daran gelegen iſt, die 
Ehre, die nur der Tugend gebuͤhrt, mit keiner Unwuͤrdigen 
zu theilen, als nicht zuzugeben, daß ſie derjenigen, die einen 
gerechten Anſpruch an ſie hat, entzogen werde. 

Auch auf mich kann hoffentlich kein Verdacht einiger 
Parteilichkeit, Beſtechung, oder Hoffnung einiges Gewinns 
bei dieſer Sache fallen; und wie guͤtig und gefaͤllig gegen 
mein Geſchlecht gewiſſe Läſterzungen meine erhabene Clientin 
auch immer abgeſchildert haben moͤgen, ſo iſt doch nur zu 
gewiß, daß es nicht mehr in ihrer Gewalt ſteht, den Dienſt, 
den ich ihr erweiſen werde, auch nur mit der kleinen Be— 
lohnung zu vergelten, welche die Liebesgoͤttin bei einem alten 
Idyllendichter demjenigen verſpricht, der ihr den entlaufnen 
Amor wiederbringen wuͤrde. 

Da ich alſo hiermit vor meinen edlen und gutherzigen, 
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aber in Behauptung der Rechte der Tugend unbeftechlichen 
Richterinnen erſcheine, mich des durch unzaͤhlige aͤltere und 
neuere Schriftſteller und Buchmacher groͤblich gemißhandelten 
guten Namens einer Dame, welcher ihre Verleumder ſelbſt 
die groͤßten Vorzuͤge einzugeſtehen genoͤthigt ſind, anzunehmen, 
hätte ich die ſchoͤnſte Gelegenheit, zwei der haͤßlichſten Un— 
tugenden zu ruͤgen, die faſt allgemein und die Quelle unzaͤh⸗ 
liger Ungerechtigkeiten ſind, deren man ſich im täglichen Leben 
ſchuldig macht: naͤmlich, die Geneigtheit allem, was zum 
Nachtheil und zur Verkleinerung vorzuͤglicher Perſonen in der 
Welt erzaͤhlt wird, Gehoͤr zu geben; und die Gewohnheit, in 
allen Faͤllen, wo das Betragen einer ſolchen Perſon einen 
Anſchein von Zweideutigkeit hat, lieber ohne genauere Unter— 
ſuchung dem boͤſen Schein zu glauben, als auf eine guͤnſtige 
Auslegung der Sache zu denken, wie viele Urſache wir auch 
finden koͤnnten, unſer Urtheil mehr auf dieſe Seite zu neigen 
als auf jene. Aber die Sache, die ich zu fuͤhren uͤbernommen 
habe, iſt ſo gut, daß ich kein Bedenken trage, mich dem 
ſtrengen Geſetze zu unterwerfen, an welches der weiſe Solon 
alle diejenigen band, die vor dem Areopagus als Klaͤger oder 
Fuͤrſprecher zu reden hatten, und vermoͤge deſſen ihnen alle 
redneriſchen Kunſtgriffe, die Richter zum voraus einzunehmen, 
ihre Aufmerkſamkeit von der Hauptſache abzuleiten, oder ihr 
Gemuͤth zu Gunſten der einen und zum Nachtheil der andern 
Partei in Bewegung zu ſetzen, ſchlechterdings verboten waren. 
Eben ſo wenig werde ich mich des beruͤhmten Mittels be— 
dienen, wodurch der Redner Hyperides die Losſprechung der 
ſchoͤnen Phryne vor dem furchtbaren Gericht der Heliaſten zu 
Athen bewirkte. Ich werde die Richterinnen weder durch die 
Schoͤnheit noch die uͤbrigen außerordentlichen Talente meiner 
Clientin zu beſtechen ſuchen. Ich ſetze alſo alles was hieruͤber 
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zu fagen wäre als bekannt voraus, und komme zur Haupt⸗ 
ſache. 

Die gemeine, oder vielmehr die allgemein angenommene 
Meinung ſetzt die Aſpaſia von Milet in eine Claſſe von Frauen⸗ 
zimmern, die (aus Gruͤnden, wovon hier nicht die Rede ſeyn 
kann) durch die Geſetze Solons zwar geduldet und beſchuͤtzt, 
aber nichtsdeſtoweniger allezeit, ſelbſt in den Zeiten der 
groͤßten Sittenverderbniß zu Athen, als Perſonen, die eine 
unehrbare Lebensart trieben, angeſehen, und von allem Um— 
gang mit ehrlichen Frauen abgeſchnitten waren — mit Einem 
Worte, in die Claſſe der Hetaͤren. Die Geſchichte beruͤhmter 
Frauenzimmer, nach alphabetifcher Ordnung (deren erſter 
Theil im Jahre 1772 zu Leipzig bei Boͤhme herausgekommen 
ift), eine aus dem Dictionnaire historique portatif des Femmes 
celèbres und den Memoirs of the most illustrious Ladies of all 
Ages and Nations, zuſammengetragene Compilation, die ich 
ſtatt aller andern aus eben dieſem Tone ſingenden Autoren 
anfuͤhren will, druͤckt ſich uͤber Aſpaſien folgendermaßen aus. 
„Aſpaſia, eine der beruͤhmteſten Buhlerinnen im alten Griechen— 
lande, war von Milet gebuͤrtig — und ſtammte aus einer 
edeln Familie. — Wahrſcheinlicher Weiſe mag ſie in Megara 
angefangen haben ſich durch ihr Handwerk einen Namen zu 
machen. Sie war übrigens in verſchiedenen Betrachtungen 
eine ſehr ſchaͤtzbare Perſon: denn ſie beſaß bei einem un- 
gemeinen Verſtand eine große Gabe der Beredſamkeit, welche 
ſie durch ſorgfaͤltiges Studium der Redekunſt zur Vollkommen⸗ 
heit gebracht hatte, eine Kunſt, worin ſie es dem Prodikus 
und Gorgias gleich that. Naͤchſt der verſtand ſie ſich ſehr 
gut auf die Philoſophie, und hatte beſonders in dem Theile 
der Moral, der von der Regierung und Staatsklugheit han— 
delt, außerordentliche Einſicht u. ſ w. So war Aſpaſia 
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beſchaffen, als ihr der Gedanke einkam, Athen wäre der ein- 
zige Schauplatz, der ihrer wuͤrdig ſey; worauf ſie auch mit 
einem Gefolge von jungen Maͤdchen, welche ſie in der Kunſt 
ihre Reizungen geltend zu machen unterrichtet hatte, dahin 
ging, um eine Schule der Beredſamkeit zu eroͤffnen, und eine 
Akademie der Liebe zu halten Dieß war in der That ein 
Mittel ganz Athen an ſich zu locken. Einige kamen hin, weil 
ſie aus ihren Unterredungen uͤber die Kunſt der Beredſamkeit 
und uͤber mancherlei philoſophiſche Materien Unterricht zu 
ſchoͤpfen ſuchten; andere fanden ſich ein, weil ihnen daran 
gelegen war, ihre und ihrer Schuͤlerinnen Umarmungen zu 
genießen. Sie hatte auch in der That beruͤhmte Schuͤler, 
und machte gar anſehnliche Eroberungen. Sie unterrichtete 
den Sokrates in der Redekunſt; ſie floͤßte dem Perikles, 
einem großen Philoſophen und Redner in Athen, die leb— 
hafteſte Liebe ein, und hielt beiden zugleich Vorleſungen uͤber 
die Staatsklugheit. Dieß berichten uns von ihr Plato, Plu— 
tarch und Athenaͤus.“ u. ſ. w. 

In einem eben ſo platten Styl und in eben dieſem 
waſchhaften Tone faͤhrt der Verfaſſer dieſer aus den ungleich— 
artigſten Materialien, aus wahren Zuͤgen, Vermuthungen, 
Sagen und Verleumdungen zuſammengeſtoppelten Geſchichte 
der Aſpaſia fort, die Umſtaͤnde ihrer Verheirathung mit dem 
Perikles und ihres haͤuslichen Lebens mit ihm vorzutragen. 
Er verſichert uns, ſie habe ihm „oftmals, wenn es ihm gar 
zu ſehr an Zeit gefehlt habe, ganze Reden gemacht, die er 
dann öffentlich zu halten nicht das mindeſte Bedenken ge— 
tragen. Aber (fährt er fort) fie leiſtete ihm, wie man ſagt, 
auch noch eine andere Art von Dienſten. Vor ihrer Ver— 
heirathung brachten die Maͤnner, die ſich am fleißigſten zu 
ihren Vorleſungen einfanden, auch ihre Weiber zu ihr, damit 
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fie ihre Reden und Geſpraͤche hören ſollten. Dieſes gute 
Zutrauen — nahm noch mehr zu, als ſie die Gemahlin des 
Perikles wurde. Da nun Perikles, ſo zaͤrtlich er auch Aſpaſien 
liebte, gleichwohl oftmals andere fluͤchtige Neigungen hatte, 
ſo war ſie ihm in ſeiner Liebe zu denjenigen von den Weibern 
der Buͤrger, die ihm gefielen, beiraͤthig und befoͤrderlich.“ — 

Und fo wäre denn Aſpaſia, die Freundin eines Sokrates, 
die Juno des Atheniſchen Jupiters (wie ſie von den Komoͤdien⸗ 
ſchreibern genannt wurde) mit etlichen Federzuͤgen in eine 
Buhlerin, Schulhalterin und Kupplerin verwandelt! — Es 
iſt Schande, auch fuͤr den gemeinſten Buchfabricanten unſers 
Jahrhunderts, mit ſo wenig Sinn und Beurtheilung zu 
ſchreiben; es iſt ſchändlich, mit einer ſo gefuͤhlloſen Plumpheit 
den Charakter einer Perſon zu beſudeln, die ein Gegenſtand 
der Bewunderung und Hochachtung der edelſten Menſchen 
ihrer Zeit war: aber es iſt ganz unertraͤglich, zu Beglaubigung 
ungereimter Verleumdungen ſich auf Plato und Plutarch zu 
berufen, und den groͤßten Theil der Leſer, denen der dreiſte 
Ton des Erzaͤhlers ſeine Zuverlaͤſſigkeit zu verbuͤrgen ſcheint, 
zu dem irrigen Wahn zu verleiten, als ob alle die Infamien, 

die er Aſpaſien ſo zuverſichtlich nachſagt, auf dem Zeugniß 
eines Plato beruheten, oder durch das Anſehen eines inte 
außer allem Zweifel geſetzt würden. 

Das Verhoͤr der ſaͤmmtlichen Zeugen, die in Sachen 
meiner ſchoͤnen Clientin auftreten ſollen, wird uns ganz 
andere Reſultate geben. Wir werden ſehen, aus was fuͤr 
ſchlammigen Quellen die Verleumdungen gefloſſen ſind, womit 
Aſpaſiens Charakter ſchon bei ihrem und Perikles' Leben an: 
geſchmitzt wurde, ohne dadurch in den Augen ihrer edelſten 
Zeitgenoſſen etwas von ſeinem Glanze zu verlieren; wir 
werden durch die wenigen mit ſich ſelbſt übereinftimmenden 
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Nachrichten und Charakterzuͤge, die uns (außer einem Paar 
ehrwuͤrdiger Schriftſteller ihrer Zeit) der ehrliche, wiewohl 
ſchwatzhafte und leichtgläubige Plutarch von ihr hinterlaſſen 
hat, hinlaͤngliches Licht erhalten, um uns die Entſtehung jener 
Verleumdungen erklaͤren zu koͤnnen: und wenn einige Grie— 
chiſche Autoren, fuͤnf und mehrere hundert Jahre nach Aſpaſien, 
die Sarkasmen etlicher zuͤgelloſer Komoͤdienſchreiber fuͤr einen 
hinlaͤnglichen Grund genommen haben, auf eine unwuͤrdige 
Art von ihr zu ſprechen, ſo werden wir ſehen, daß dieſe 
Herren mit unſerm Franzoͤſiſchen Biographen und ſeinem 
Dolmetſcher in Eine Claſſe gehoͤren, und gerade ſo viel 
Achtung und Gehör verdienen als dieſe. 

Unter denen, die das Gluͤck hatten mit Aſpaſien zu leben, 
ſind nur zwei, die ihrer in ihren Schriften, zwar nur im 
Vorbeigehen, aber auf eine ehrenvolle Art erwaͤhnen, Plato 
und Xenophon: der erſte in einem feiner ſchoͤnſten Dialogen, 
Menexenus betitelt; der andere im dritten Kapitel der Unter: 
redung zwiſchen Sokrates und Kritobulus uͤber die Oekonomie. 

Im Menerxrenus ſpricht Sokrates mit einem jungen Athener 
dieſes Namens von dem Vorhaben des Senats, den Buͤrgern, 
die zu Anfang des beruͤhmten Peloponneſiſchen Krieges ihr 
Leben für das Vaterland gelaſſen hatten, eine feierliche Leichen— 
rede halten zu laſſen. Menexenus meint, derjenige, auf den 
die Wahl des Senats falle, werde, wegen Mangel an Zeit 
ſich dazu vorzubereiten, ſehr verlegen ſeyn, und wohl gar aus 
dem Stegreife reden muͤſſen. — Wie? ſagt Sokrates, denkſt 
du nicht, daß ein jeder von dieſen Herren ſeine Rede auf 
dieſen Anlaß ſchon lange fertig liegen hat? Und am Ende, 
was iſt denn auch ſo Schweres daran, daß es einer großen 
Vorbereitung dazu beduͤrfte? Ja wenn einer die Athener 
im Peloponneſus, oder die Peloponneſier zu Athen zu loben 
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hätte, da möchte wohl ein großer Redner dazu gehören, um 
ſich Beifall zu verſchaffen und feine Zuhörer zu uͤberzeugen: 
aber wenn man diejenigen, die man lobt, zu Richtern hat, 
da iſt es keine Kunſt gut zu ſprechen. — Du getrauteſt dir 
alſo, ſagt Menerenus, dieſe Rede zu halten, wenn es dir 
vom Senat aufgetragen wuͤrde? — Warum nicht, erwiedert 
Sokrates, da ich das Gluͤck gehabt habe, eine Lehrmeiſterin 
in der Redekunſt zu haben, die viele andre zu ſehr guten 
Rednern gemacht hat, und darunter einen der unter allen 
Griechen nicht ſeinesgleichen hat, den Perikles?s — Wer 
wäre dieſe, verſetzt Menerenus, wenn du nicht Aſpaſien 
meinſt? — Keine andere! Sie und Konnus, des Metrobius 
Sohn, ſind ja beide meine Lehrmeiſter, jener in der Muſik, 
Aſpaſia in der Rhetorik. Es iſt alſo kein Wunder, wenn ein 
Mann, der einer ſolchen Erziehung genoſſen hat, gut zu 
ſprechen weiß. — Und was haͤtteſt du denn zu ſagen, wenn 
du die Leichenrede halten muͤßteſt? fragt Menexenus. — Viel— 
leicht nichts, antwortet Sokrates, wenn ich aus mir ſelbſt 
reden müßte; aber zu gutem Gluͤck hörte ich erſt geſtern zu, 
als Aſpaſia, da von dem Vorhaben, eine ſolche Rede halten 
zu laſſen, geſprochen wurde, ſich über dieſen Gegenſtand ver 
nehmen ließ, und uns auf der Stelle zeigte, was daruͤber zu 
ſagen waͤre; ſo daß die Leichenrede, die vom Perikles gehalten 
wurde, meines Beduͤnkens, bloß aus den Bruchſtuͤcken, die 
ihm von Aſpaſiens Rede im Gedaͤchtniß geblieben waren, 
zuſammengeleimt war. — Erinnerſt du dich deſſen noch was 
Aſpaſia ſagte? fragt Menerenus, — Ich haͤtte ſehr Unrecht, 
wenn ich es laͤugnen wollte, antwortet Sokrates; denn ſie 
gab ſich Muͤhe genug es mir beizubringen, und es fehlte 
wenig, daß ich nicht Schlaͤge von ihr bekommen haͤtte, weil 
ich ſo viel davon wieder vergeſſen hatte. — „Was hindert 
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dich alfo, es mir vorzutragen?“ — Meine Lehrmeiſterin Eönnte 
ungehalten auf mich werden, wenn ich ihre Rede oͤffentlich 
bekannt machte. — „Das haſt du ganz und gar nicht zu be— 
ſorgen, Sokrates! Thue mir den Gefallen, ſage mir die 
Rede her; ob es die von Aſpaſien, oder von welchem andern 
ſie iſt, gilt mir gleich! nur die Rede!“ — Du wirſt mich 
vielleicht auslachen, daß ich in meinem Alter noch Spaß 
treibe? — „Ganz und gar nicht, Sokrates; mir iſt alles 
recht, wenn ich nur die Rede bekomme.“ — Nun, ſo werde 
ich dir denn wohl zu Willen ſeyn muͤſſen, ſagt Sokrates: 
muͤßte ich's doch, wenn du haben wollteſt, daß ich mich aus— 
ziehen und tanzen ſollte, da wir doch beide hier allein ſind. 
So hoͤre denn. — Und nun faͤngt er an, ſeinem Freunde die 
vorgebliche Rede der Aſpaſia vorzutragen, die dieſer Dame 
allerdings große Ehre machen wuͤrde, wenn wir nicht Urſache 
haͤtten zu glauben, daß ſie nicht mehr Recht an dieſelbe habe, 
als Diotima an die ſchwaͤrmeriſch-metaphyſiſche Theorie der 
Liebe, die ihr in Platons Gaſtmahl in den Mund gelegt wird. 
— Wie er fertig damit iſt, ſetzt er hinzu: und dieß, Freund 
Menexenus, waͤre alſo die Rede der Aſpaſia von Milet. — 
Beim Jupiter, ruft Menexenus aus, du gibft mir einen 
großen Begriff von dieſer Aſpaſia, wenn ſie im Stande iſt, 
ſolche Reden abzufaſſen. Wer ſollte das von einer Frau er— 
warten? — Wenn du es nicht glaubſt, erwiedert Sokrates, 
ſo komm mit mir, du ſollſt ſie ſelbſt reden hoͤren. — O mein 
guter Sokrates, verſetzt jener, ich bin oft genug in Aſpaſiens 
Geſellſchaft geweſen, um zu wiſſen, was von ihr zu erwarten 
iſt. — Wie fo? fragt Sokrates. Du bewunderſt ſie alſo nicht, 
und weißt ihr keinen Dank für ihre Rede? — Im Gegentheil, 
dem, von welchem du dieſe Rede haſt, einen ſehr großen 
Dank, antwortet Menexenus, es ſey nun daß ich ihn ihr oder 
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einem andern ſchuldig bin. — Gut, ſagt Sokrates: aber daß 
du mir nichts ausplauderſt! Du wuͤrdeſt dich dadurch um 
viele andere gar ſchoͤne politiſche Discurſe von ihr bringen, 
die ich dir in der Folge mittheilen will. — Dieß iſt alles was 
Plato in ſeinen Werken von Aſpaſien ſagt. 

In der Stelle, wo Xenophon ihrer erwähnt, iſt die Rede 
davon, wie viel eine Hausfrau zum Wohlſtand oder zum 
Schaden ihres Hausweſens beitragen koͤnne, und wie noͤthig 
es ſey, daß der Mann, der eine junge unwiſſende und uner— 
fahrne Perſon (wie alle Griechiſchen Maͤdchen vermoͤge ihrer 
Erziehung gewoͤhnlich waren) geheirathet habe, ſie auf eine 
verſtaͤndige Art zu bilden, und eine gute Hausmutter aus ihr 
zu ziehen wiſſe. — Du glaubſt alſo, ſagt Kritobulus zum 
Sokrates, die guten Frauen, deren du vorhin erwaͤhnteſt, 
ſeyen von ihren Maͤnnern dazu gebildet worden? — Ich 
denke es wird ſich ſo befinden, wenn wir genauer nachſehen, 
antwortet Sokrates. Uebrigens empfehle ich dir die Aſpaſia, 
die dir uͤber dieſe ganze Materie mit viel groͤßerer Sachkennt— 
niß ſprechen kann als ich. 

Man erlaube mir nun uͤber dieſe beiden Stellen ige 
Anmerkungen zu machen. 

In der erſten herrſcht offenbar ein gewiſſer Ton von 
Scherz und Ironie, der den eigentlichen Sinn und Zweck 
Platons etwas zweideutig macht. Indeſſen meint Plutarch, 
unter allem dieſem Scherze ſey doch ſo viel hiſtoriſche Wahr— 
heit, daß man zu glauben Urſache habe, der Umgang, den 
viele Athener mit dieſer Frau gepflogen, habe keine andre 
Abſicht gehabt, als von ihrer Geſchicklichkeit in der Kunſt zu 
reden Vortheile zu ziehen. Dieß konnte geſchehen, ohne daß 
Afpafia im eigentlichen Wortverſtande eine Schule der Rhe— 
torik gehalten, einem Manne wie Perikles ſeine Reden dictirt, 
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oder einem Sokrates (der um die Zeit, wovon hier die Rede 
iſt, uͤber vierzig Jahre alt war) Ohrfeigen gegeben haͤtte, weil 
er ſeine Lection nicht recht gelernt haͤtte. Indeſſen ſcheint 
es auch unter den damaligen Athenern ſolche Strohkoͤpfe ge— 
geben zu haben, die ſich nicht vorſtellen konnten, wie eine 
ſchoͤne und geiſtvolle Frau die Demagogen von Athen zu beſſern 
Rednern und geſchicktern Staatsmaͤnnern machen koͤnne, ohne 
ihnen Vorleſungen uͤber Rhetorik und Politik zu halten; oder 
wie ſie einem Perikles Ideen zu ſeiner Ehrenrede auf die 
Buͤrger, die im Peloponneſiſchen Kriege zuerſt gefallen waͤren, 
haͤtte geben koͤnnen, ohne ihm die ganze Rede zu machen: 
und uͤber dieſe Leute ſpottet der Platoniſche Sokrates augen: 
ſcheinlich. Uebrigens ift der ganze Dialog fa gut eine Fiction 
als alle anderen Platoniſche Dialogen. 

„Aber was fuͤr eine Urſache konnte er haben, eine Rede, 
deren Verfaſſer er ohne Zweifel ſelbſt war, auf Aſpaſiens 
Rechnung zu ſetzen?“ 

Es fallt, duͤnkt mich, ziemlich ſtark in die Augen (zumal 
wenn man ſeine Rede mit der des Perikles vergleicht), daß 
ſie gemacht war die letztere auszuloͤſchen. Aber die Rede des 
Perikles galt nun einmal bei den Athenern fuͤr ein ſo großes 
Meiſterſtuͤck, daß etwas Unpopulaͤres und Verhaßtes darin war, 
ſich die Miene zu geben, als ob man etwas Beſſeres machen 
koͤnne. Was konnte er nun, um dieſem Vorwurf zu ent: 
gehen, fuͤr eine artigere Wendung nehmen, als ſich die ge— 
meine Meinung von Aſpaſiens Staͤrke in der Rhetorik und 
Politik zu Nutze zu machen, und ſeine Rede fuͤr das wahre 
Original dieſer großen Meiſterin zu geben, wovon die Rede 
des Perikles nur als eine ungetreue Copie anzuſehen ſey? 
Das Verhaßte des Unternehmens, den Athenern zu zeigen, 
wie dieſe Leichenrede hätte lauten muͤſſen, um des großen Auf: 
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hebens das man davon machte würdiger zu ſeyn, fiel auf dieſe 
Art nicht geradezu auf Plato, und er hatte dennoch hinlaͤng— 
lich dafuͤr geſorgt, daß ſich kein verſtaͤndiger Leſer uͤber den 
wahren Verfaſſer irren konnte. 

So wie in dem, was Plato den Sokrates von Aſpaſien 
ſagen laͤßt, etwas Uebertriebenes und Ironiſches iſt: ſo ernſt— 
haft iſt hingegen der Ton, worin Renophons Sokrates in dem 
ganzen Geſpraͤche mit dem Kritobulus, und alſo auch in der 
Stelle, wo er ihn an Aſpaſien verweiſet, ſpricht. Hier iſt 
nicht nur kein Schatten von Zweideutigkeit, ſondern ſogar der 
Schluͤſſel zu dem, was Plutarch von den Atheniſchen Herren 
meldet, die kein Bedenken trugen, ihre Gemahlinnen zu Aſpa— 
ſien zu fuͤhren, damit ſie von den Geſpraͤchen dieſer außeror— 
dentlichen Frau profitiren moͤchten. 

Es iſt wahr, Plutarch ſetzt unmittelbar hinzu: ungeachtet 
ſie ein Gewerbe trieb, das eben nicht das anſtaͤndigſte war; 
„denn ſie unterhielt Maͤdchen in ihrem Hauſe, die ſich dem 
Vergnuͤgen der Mannsperſonen widmeten.“ — Sie müßte 
alſo dieſes unehrbare Gewerbe ſehr heimlich getrieben haben. 
Denn daß angeſehene Männer von Athen ihre Frauen in ein. 
ſolches Haus gefuͤhrt haben ſollten, oder daß Atheniſche Frauen 
ſich zum Umgang mit einer Fremden, die eine ſolche Profeſ— 
ſion getrieben haͤtte, verſtanden haben ſollten, war den Sitten 
der Athener ſo ſchnurgerade entgegen, daß es ſich gar nicht 
denken läßt. In einer von Terenz uͤberſetzten Komoͤdie des 
Menander macht ſich der Athener Kremes ein Bedenken, nur 
das Wort Hetaͤre in Gegenwart ſeiner Frau auszuſprechen: 
und die edelſten Maͤnner von Athen ſollten ſich nicht geſchaͤmt 
haben, ihre Ehefrauen ſelbſt in ein beruͤchtigtes Haus zu 
fuͤhren, um von einer Kupplerin Weisheit und Tugend zu 
lernen? Ein Sokrates ſollte mit einer ſolchen Perſon oͤffent⸗ 
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lich umgegangen ſeyn? Sollte (wie er beim Kenophon thut) 
einen wackern Mann an eine ſolche Perſon gewieſen haben, 
um von ihr zu lernen, wie ein Mann ſeine Ehegattin bilden 
muͤſſe? Ein Perikles ſollte, in einem ſchon ziemlich vorgeruͤck⸗ 
ten Alter, faͤhig geweſen ſeyn, ſich von ſeiner Gemahlin, einer 
edeln Athenerin, zu ſcheiden, um ein ſolches Weibsſtuͤck zu 
heirathen? Und (was nicht das Widerſinnigſte iſt) eine Per⸗ 
ſon von edler Abkunft, welche, nach Plutarchs eigenem Vor: 
geben, reizend und liebenswuͤrdig genug war, einem Perikles 
eine wahre Leidenſchaft, eine Liebe, die ſich auch nach ſeiner 
Vermaͤhlung mit ihr immer in gleicher Staͤrke erhielt, einzu⸗ 
floͤßen, ſollte ein Gewerbe getrieben haben, wodurch eine Lais 
oder Phryne ihre eigenen Reizungen zu beſchimpfen geglaubt 
haͤtte? — Es wuͤrde unbegreiflich ſeyn, wie der gute Plutarch 
den Komoͤdienſchreibern, deren Frechheit ihm bekannt genug 
war, ſo offenbare Ungereimtheiten habe nachſprechen moͤgen, 
wenn ſeine Lebensbeſchreibungen nicht ſo häufige Beweiſe ent- 
hielten, daß es ihm nicht ſchwer fiel ſich die unglaublichſten 
Dinge als moͤglich vorzuſtellen, und daß, bei allem ſeinem 
guten Verſtande, ſeine Feder nicht immer von einer richtigen 
Beurtheilung geleitet wurde. Freilich erlaubten ſich die Ari⸗ 
ſtophanes, Kratinus, Eupolis und ihresgleichen, auch gegen 
Aſpaſien, was ſie ſich ſogar gegen Sokrates, was ſie ſich gegen 
die groͤßten Maͤnner der Republik und gegen Perikles ſelbſt 
erlauben durften. Eine Frau, die durch ihren Geiſt, ihre 
Talente, ihre Kenntniſſe, die Eleganz der Sitten und die 
freiere Lebensart des Joniſchen Frauenzimmers, wovon ſie 
den Athenern das erſte und vollkommenſte Modell an ſich 
ſelbſt zeigte, gegen die außerſt einfach erzogenen, unwiſſenden, 
langweiligen, und faſt immer in ihrem Gynaͤceon vegetirenden 
Athenerinnen ſo gewaltig abſtach, mußte ja wohl dieſen zuͤgel⸗ 
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loſen Witzlingen, die nichts zu ſcheuen hatten, und Götter 
und Menſchen ſo laͤcherlich machen durften als ſie wollten und 
konnten, manche Bloͤße geben, ſie von Seiten ihrer Sitten 
anzugreifen; und Ariſtophanes war kein Mann, der eine 
ſolche Gelegenheit unbenutzt ließ, zumal da er, indem er ſeine 
Pfeile auf Afpafien abdruͤckte, den Perikles ſelbſt (der deſto 
mehr Neider und Feinde hatte, je groͤßer er war) ungeſtraft 
verwunden konnte. Nicht zufrieden alſo, ſie ſeine Omphale 
und Dejanira, und, nachdem er ſie geheirathet hatte, ſeine 
Juno zu nennen, ging Ariſtophanes ſo weit, der Feindſchaft 
des Perikles gegen die Megarer und dem Peloponneſiſchen 
Krieg eine Urſache zu geben, die, indem ſie Aſpaſiens Sitten 
und Charakter anſchmitzte, zugleich ein veraͤchtliches und ver— 
haßtes Licht auf den Perikles ſelbſt fallen ließ. — „Etliche 
von unſern jungen Leuten, ſagt er, gehen in trunknem Muthe 
nach Megara und entführen die Hͤr* Simaͤtha: die Mega: 
rer erboſen ſich daruͤber, und entfuͤhren, ſich zu rächen, der 
Aſpaſia zwei Hérͤn; und fo find drei Metzen die ſaubere 
Quelle des Krieges, der uͤber die ganze Hellas ausgebrochen 
iſt! Das iſt's, warum der Olympier Perikles ſo gewaltig blitzt 
und donnert, und in ganz Griechenland alles zu unterſt zu 
oberſt kehrt“ u. ſ. w. So konnte Ariſtophanes feinen Dikaͤo— 
polis ſprechen laſſen: aber Plutarch, der die wahren Urſachen 
des Decrets gegen Megara und des Peloponneſiſchen Krieges 
aus feinem Thucydides wiſſen konnte, hatte Unrecht, die Be: 
rufung der Megarer auf dieſe Verſe des Ariſtophanes fuͤr 
einen hinlaͤnglichen Grund zu halten, „warum es gar ſchwer 
ſey, hinter die wahren Urſachen des Peloponneſiſchen Krieges 
zu kommen.“ 

Uebrigens konnte, Aſpaſiens Ehre unbeſchadet, etwas 
Wahres an der Anekdote ſeyn. Aſpaſia hatte ohne Zweifel 


330 


ſehr artige junge Mädchen unter ihren Sklavinnen, ohne daß 
fie darum das Schimpfwort verdienten, womit Dikaͤopolis fie 
belegt; die jungen Megarer konnten, um ſich wegen der Ent⸗ 
fuͤhrung der Simaͤtha zu raͤchen, ein paar ſchoͤne Sklavinnen 
aus Aſpaſiens Hauſe entfuͤhrt haben, und Aſpaſia konnte eine 
ſolche Verwegenheit ſehr uͤbel finden, ohne daß dieß die Ur⸗ 
ſache des Krieges wurde, wiewohl es natuͤrlicherweiſe nicht 
geſchickt war, die Megarer dem Perikles angenehmer zu 
machen. 

„Aber (wird vermuthlich der Advocatus diaboli, den ich 
mir bei dieſer Rechtfertigung Aſpaſiens gegenwaͤrtig denke, 
einwenden), boͤſe Geruͤchte, noch vier, fuͤnf oder mehr hundert 
Jahre nach ihrem Tode (wo alle moͤglichen Urſachen fie ver: 
leumden zu wollen längſt aufgehoͤrt hatten), von einem ſo 
gutherzigen Manne wie Plutarch, und von ſo unbeſcholtnen 
Leuten wie Athenaͤus, Suidas, Syncellus u. a. fo zuverſicht⸗ 
lich fortgepflanzt, koͤnnen doch wohl nicht ohne allen Grund 
ſeyn.“ 

In der That, ſo denke ich auch; und ich habe ſchon ſo 
viel davon angedeutet, daß es nicht ſchwer ſeyn wird, dieſes 
Raͤthſel aufzuloͤſen Aſpaſia war ein Frauenzimmer aus Jo⸗ 
nien, und die Jonierinnen ſtanden — vermuthlich wegen des 
freiern Umgangs, der in dieſem ſchoͤnen Lande unter beiden 
Geſchlechtern ſtattfand, und wovon eine lebhaftere Begierde 
zu gefallen, mehr Geſchicklichkeit ihre Reize geltend zu machen, 
und mehr Sorge fuͤr innerliche und aͤußere Verſchoͤnerung 
durch Talente, Geſchmack, Putz, Artigkeit der Sitten und 
Manieren, die natuͤrliche Folge bei den Damen war — die 
Jonierinnen, ſage ich, ſtanden zu Athen in ſo boͤſem Rufe, 
daß der Philoſoph Aeſchines ſie in einem ſeiner Dialogen 
durch die Bank fuͤr Koketten und etwas noch Aerger's erklaͤrte. 
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Aſpaſia lebte zu Athen wie fie zu Milet oder Smyrna gelebt 
hätte. „Eine Frau, die mit allem, was wir Männer bei 
ihrem Geſchlechte ſuchen, Eigenſchaften verband, welche wir 
als ein Eigenthum des unfrigen anzuſehen gewohnt ſind, war 
in Athen eine Art von Wunder. Sie erregte die allgemeine 
Aufmerkſamkeit, und wurde in kurzem ein Gegenſtand der 
Bewunderung fuͤr die einen, und der Mißgunſt fuͤr die an⸗ 
dern.“ Sie hatte (wie es ſcheint, und wie es ſich fuͤr ihre 
edle Abkunft und für ihre Umſtaͤnde ſchickte) verſchiedene ar: 
tige Mädchen, als ihre Aufwärterinnen, mitgebracht, die nach 
Joniſcher Sitte in der Muſik und Tanzkunſt geuͤbt waren, 
und (was ich, ohne des Gegentheils poſitiv verſichert zu ſeyn, 
nicht fuͤr unmoͤglich erklaren moͤchte) vielleicht in einem Kloſter 
von Jungfrauen der Diane oder Veſta nicht in ihrem Ele— 
mente geweſen waͤren. Bei aller Decenz und Sittlichkeit, die 
in einem Hauſe unfehlbar herrſchen mußte, das von Weiſen 
beſucht wurde, und wohin die vornehmſten Athener ihre jun⸗ 
gen Frauen führten, läßt ſich allenfalls begreifen, daß unter 
dem Schleier des Geheimniſſes zwiſchen einem Alcibiades oder 
Ariochus und einem ſolchen Kammermaͤdchen dieß und jenes 
verhandelt werden konnte, wovon Aſpaſia weder Luſt hatte 
noch ſich verbunden glaubte beſondere Kundſchaft zu nehmen. 
Aber waͤre dieß auch nicht geweſen, ſo braucht es nur einen 
ſehr maͤßigen Grad von Menſchenkenntniß, um einzuſehen, 
daß fie ſich darum nicht weniger hätte nachſagen laſſen muͤſſen, 
fie locke die edelſten und wichtigſten Männer zu Athen durch 
den Reiz des Vergnuͤgens in ihr Haus; und ohne Zweifel 
war es gerade das Geſetz, das ſie ſich gemacht hatte, ihre 
Thuͤr nur Perſonen vom erſten Rang oder von ausgezeichneten 
Verdienſten offen zu halten, was den Ausgeſchloſſenen Anlaß 
und Vorwand gab, ihre Sitten zu läſtern. Vermuthlich hatte 
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ſogar der Ruf, daß fie eine Schule der Beredſamkeit, Staate: 
kunſt und Sittenlehre halte, keinen andern Grund, als der 
Freiheit, womit ihr Haus von Maͤnnern beſucht wurde, das 
Anſtoͤßige zu benehmen, das die Eiferer fuͤr die gute alte 
Sitte darin finden mochten. Im Grunde aber war es, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, eine Art von Akademie der ſchoͤnen 
Geiſter, und der Vereinigungspunkt der beſten Geſellſchaft 
von Athen. „Staatsmaͤnner beſuchten es, um im Schooße 
der Muſen und Grazien auszuruhen; die Anaxagoras und 
Sokrates, um ihre Philoſophie aufzuheitern; die Phidias und 
Zeuxis, um ſchoͤne Bilder und Ideen aufzuhafchen ; die Dich: 
ter, um ihren Werken die letzte Politur zu geben; die edelſte 
Jugend von Athen, um ſich zu bilden, oder ſich wenigſtens 
ruͤhmen zu koͤnnen, in Aſpaſiens Schule gebildet worden 
zu ſeyn.“ | 

Wenn dieß auch nichts mehr als Hypotheſe ware, fo tft 
es doch die einzige, die das Widerſprechende in den Nachrich— 
ten der Alten von dieſer außerordentlichen Frau vereinigt; 
die einzige, die uns begreiflich macht, wie die einen ſo viel 
Ruͤhmliches, die andern ſo viel Nachtheiliges von ihr ſagen 
konnten; die aber eben dadurch zu mehr als einer bloßen 
Hypotheſe wird. Sie ſetzt alles, was dunkel und zweifelhaft 
an ihrem Charakter, oder unglaublich an ihrer wirklichen Ge— 
ſchichte iſt, in ein ſo helles Licht, als man nach mehr als 
zweitauſend Jahren nur immer verlangen kann. Nur durch 
fie. erklaͤrt ſich, warum ein Xenophon und Plato, mit fo vieler 
Zuruͤckhaltung, dennoch nichts als was ihr ruͤhmlich iſt von 
ihr ſagen; wie ſie einem Perikles ſo lieb, ſo unentbehrlich, 
wie ſie ſogar ſeine Gemahlin werden konnte; warum die einen 
eine Weiſe, die andern eine Hetaͤre aus ihr machten; und 
wie es zuging, daß ein Plutarch, der das Gefaͤllige von Dies 
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ſem Charakter mit dem Soliden von jenem in ihr vereinigt 
ſah, zwiſchen dem was ſie war, was ſie ſchien, und was man 
ihr andichtete, zweifelhaft, ſich nicht beſſer zu helfen wußte, 
als daß er alles, wie übel es auch zuſammenpaßte, in Ein 
disparates Bild vereinigte, das, wie jenes beim Horaz, von 
oben einen ſchoͤnen Maͤdchenkopf auf einem bunt befiederten 
Pferdehalſe zeigt, und unten ſich in einen haͤßlichen Fiſchſchwanz 
endigt. 

Und doch wie leicht war es, wenn er ſich lebendig genug 
in Aſpaſiens Zeit, Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe, und in die 
weſentlichſten Charakterzuͤge, die er ſelbſt ihr beilegt, hinein 
gedacht haͤtte, wie leicht war es, ſich alle anſcheinenden Wider⸗ 
ſpruͤche zu erklaͤren, und die unartigen Ausfälle eines Krati- 
nus und Ariſtophanes (wobei es im Grunde doch bloß darum 
zu thun war, dem Perikles bei dem Volke Schaden zu thun), 
wofern er ihrer auch erwaͤhnen wollte, wenigſtens fuͤr das 
was ſie waren, fuͤr Muthwillen und Verleumdung, und nicht 
fuͤr Zeugniſſe zu halten, die der Aufmerkſamkeit eines Ge— 
ſchichtſchreibers wuͤrdig ſeyen! 

Man braucht nichts, als dieſe Verleumdungen der frech— 
ſten und ausgelaſſenſten Satyre abzurechnen, und das Vorur— 
theil zu berichtigen, das der Contraſt zwiſchen einer Joniſchen 
Dame und einer Athenerin dem Poͤbel zu Athen gegen Aſpa— 
fien beibringen mußte: ſo iſt alles übrige, was uns Plutarch 
von ihrem Geiſt, ihren Talenten und ihrer Lebensgeſchichte 
ſagt — wie wenig es auch unſer Verlangen, mit einer ſo 
ſeltenen Perſon recht genau bekannt zu werden, ganz befrie— 
digen kann — doch hinlaͤnglich, uns zu überzeugen, daß fie 
eine ſchoͤne und große Rolle zu Athen geſpielt habe. Aber 
haͤtte ſie dieß gekonnt, „wenn ſie nicht vorſichtig in ihrem 
Betragen, und aufmerkſam geweſen waͤre ſich die Hochachtung 


334 


derjenigen zu erwerben, deren Beifall für den öffentlichen 
Bürge iſt? Oder koͤnnen wir glauben, daß Perikles ſich hätte 
einfallen laffen, fie zu feiner Gemahlin zu machen, wenn er 
nur haͤtte vermuthen duͤrfen, daß ſie um einen andern Preis 
zu haben ſeyn koͤnnte?“ 

Mehr zur Rechtfertigung meiner edeln Clientin zu ſagen, 
wuͤrde ein unbilliges Mißtrauen in die Weisheit, Gerechtigkeit 
und Humanitaͤt unſrer Richterinnen verrathen, und ſelbſt der 
Achtung zu nahe treten, die ein Schriftſteller dem ſchoͤnen 
Geſchlechte ſchuldig iſt. Wir unterwerfen uns alſo, mit aller 
Ruhe, die uns das Bewußtſeyn einer guten Sache gibt, ihrem 
entſcheidenden Ausſpruche: und ſollten wir ja, gegen alle Ver— 
muthung, einen ſchwarzen Stein zu viel bekommen, fo möge 
Minerva ſelbſt ihren weißen hinzulegen, und dadurch die Los— 
ſprechung einer Sterblichen bewirken, die einſt, mit allen 
ihren Gaben uͤberhaͤuft, den Dienſt der Grazien mit dem 
ihrigen ſo gut zu verbinden wußte! 


II. 


Julia, Cäſar Auguſts Tochter. 


Wiewohl ich die zaͤrtliche Achtung, die man dem ſchoͤnen 
Geſchlecht in ſo vielerlei Ruͤckſichten ſchuldig iſt, nicht ſo weit 
treiben moͤchte als der beruͤhmte Bocaccio, der — in einem 
Buche, das zu ſeiner Zeit in den Haͤnden aller Florentiniſchen 
Damen war — ſogar von einer Meſſalina als von einer lie- 
benswuͤrdigen Ungluͤcklichen ſpricht, und die Schuld ihrer Un⸗ 
thaten auf den unvermeidlichen Einfluß der Sterne ſchiebt, 
unter welchen ſie und ihre Liebhaber geboren worden: ſo kann 
ich mich doch nicht entbrechen, einer andern Dame jener 
Zeiten das Wort zu reden, fuͤr welche der Name einer ſchoͤnen 
Ungluͤcklichen ſich beſſer zu ſchicken ſcheint, und gegen welche 
die Geſchichtſchreiber und die Nachwelt eine Haͤrte beweiſen, 
die ſie, einer ſehr großen Wahrſcheinlichkeit nach, wenigſtens 
in dieſem Grade nicht verdient hat. * 

Arme Julia! war es nicht genug, daß du einen ſo großen 
Theil deiner beſten Jahre in den Felſen der verhaßten Inſel 
Pandataria hinſchmachten mußteſt? Nicht genug, der Politik 
und Schwaͤche eines argwoͤhniſchen und immer fuͤr ſeine uſur⸗ 
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pirte Alleinherrſchaft zitternden Vaters, den geheimen Ver— 
folgungen einer graͤnzenlos herrſchſuͤchtigen Stiefmutter, und 
der kaltbluͤtigen langſamen Rache eines Unmenſchen wie Ti— 
berius, aufgeopfert zu werden? Mußteſt du, um das Maß 
deines Schickſals voll zu machen, auch noch von Geſchicht— 
und Romanſchreibern als ein Geſchoͤpf, das ſogar dem weib— 
lichen Namen Schande gemacht habe, mit den ſchmaͤhlichſten 
Beiwoͤrtern gebrandmarkt und der Verachtung und dem Ab— 
ſcheu aller Zeiten Preis gegeben werden? 

Wenn die ungluͤckliche Julia eine ſolche Behandlung von 
der Nachwelt nicht verdient haͤtte: waͤre es dann nicht mehr 
als grauſam, das Unrecht von einem Jahrhundert zum andern, 
in jedem Buche, worin von ihr die Rede iſt, fortzuſetzen? 

Oder wenn es auch nur zweifelhaft waͤre, ob ſie die ver— 
aͤchtliche Creatur geweſen ſey, wozu ſo viele Buͤcherſchreiber 
(um ihren Eifer fuͤr die Tugend in die Wette an ihr auszu— 
laſſen) ſie gemacht haben: forderte nicht die Humanitaͤt von 
uns, den weißen Stein der Minerva, deſſen bei Gelegenheit 
Aſpaſiens erwaͤhnt worden iſt, zu den ſchwarzen, wodurch ſie 
verurtheilt wuͤrde, zu legen, und lieber zu billig als ungerecht 
von ihr urtheilen zu wollen? 

Wenn aber ſogar Gruͤnde von nicht geringem Gewicht es 
wahrſcheinlich machten, daß ſie vielmehr das Opfer einer ab— 
ſcheulichen Cabale als ihrer eigenen Ausſchweifungen geweſen 
ſey: würde da nicht, wenn wir fie auch nicht von allen Ver: 
irrungen, die unter den Roͤmerinnen ihrer Zeit und ihres 

Standes ſo gemein waren, frei ſprechen koͤnnen, doch die 
Gerechtigkeit ſelbſt erfordern, daß man ſie, nach einer billigen 
Schaͤtzung ihrer ſchoͤnen Eigenſchaften, wenigſtens mit der 
eben ſo liebenswuͤrdigen Maria von Schottland (gegen welche 
doch die Nachwelt endlich unparteiiſch wird) in dieſelbe Linie 
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ſtelle? Waͤre es nicht Pflicht der Menſchlichkeit, das, was 
ein ungewoͤhnlich ſtrenges Schickſal und die von ihrer Unbe— 
ſonnenheit Vortheil ziehende Bosheit ihrer Feinde an ihr 
ſelbſt in ihrem Leben verſchuldeten, wenigſtens an ihrem An— 
denken zu verguͤten, und (wenn ich hier nach Altroͤmiſcher 
Weiſe reden darf) ihren ſeufzenden Schatten durch eine Thraͤne, 
die von der Tugend ſelbſt nicht verdammt werden kann, zu 
verſoͤhnen und zu beruhigen. 

Ehe ich die Gruͤnde, die der Tochter Auguſts bei einer 
Reviſion ihres Proceſſes zu Statten kommen, in einiges Licht 
zu ſetzen verſuche, ſey mir erlaubt, das Noͤthigſte von ihren 
Lebensumſtaͤnden, und einige charakteriſtiſche Zuͤge, die uns 
ſowohl ihren Geiſt als ihre Sinnesart anſchaulich machen 
koͤnnen, voranzuſchicken. 

Sie war Auguſts einzige Tochter, und wurde ihm, da 
er noch Octavianus Caͤſar hieß, von ſeiner zweiten Gemahlin 
Scribonia geboren, welche er im Jahre der Stadt Rom 712 
oder 13 (politiſcher Verhaͤltniſſe wegen, die von kurzer Dauer 
waren) geheirathet hatte, und drei bis vier Jahre hernach 
ſeiner heftigen Leidenſchaft fuͤr die juͤngere und ſchoͤnere Ge— 
mahlin des Tiberius Claudius Nero, die berühmte Livia, 
aufopferte, die von ihm ſelbſt durch Adoption mit dem Ge— 
ſchlechtsnamen Julia, und von den Roͤmern in der Folge 
mit dem erhabenen Titel Auguſta beehrt wurde; eine Frau, 
welche die Gewalt, die ſie in ihrem achtzehnten Jahre durch 
ihre blendende Schoͤnheit uͤber den ausſchweifenden Octavian 
erhielt, uͤber den Herrn der Welt Auguſtus vierzig Jahre 
lang durch die Feinheit und Geſchmeidigkeit ihres Geiſtes, 
und die Obermacht ihres Genius uͤber den ſeinigen, in immer 
zunehmender Staͤrke zu erhalten wußte. Juliens Ungluͤck 
war — eine ſolche Frau zur Stiefmutter zu haben; oder, 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 22 
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wenn dieß nun ja einmal nicht zu andern war, ihr an Klug: 
heit und Gewalt über ſich ſelbſt fo wenig gewachſen zu ſeyn. 
N Julia war noch ein Kind, als ſie im Jahre 717 mit dem 

teffen und praͤſumtiven Erben Auguſts, Marcellus, einem 
Knaben von zehn Jahren, vermaͤhlt, oder, nach unſrer Weiſe 
zu reden, verlobt wurde; und ſie mochte etwa ſechzehn oder 
ſiebzehn Jahre haben, als er in ſeinem vierundzwanzigſten 
(nicht ohne daß der Verdacht ſeines Todes auf Livien fiel), 
zu großem Leidweſen der Roͤmer, aus der Welt ging. Es 
iſt alſo eine ſeltſame Art zu reden, wenn Herr de Serviez 
ſagt: „Marcellus habe Juliens Herz (in einem Alter, wo 
ſie kaum wußte ob fie ein Herz habe!) nicht firiren koͤnnen, 
und vielleicht habe er es gar nie beſeſſen.“ — Dieß kann 
ſehr moͤglich ſeyn, ohne daß es billig waͤre, Julien ein Ver— 
brechen daraus zu machen. 

Kaum war ſie wieder frei, ſo wurde ſie, ohne daß ihr 
Herz darum befragt worden waͤre, zum zweitenmale das 
Opfer der Politik ihres Vaters, indem er ſie mit M. Vipſa⸗ 
nius Agrippa vermaͤhlte, einem Manne von niedriger Her— 
kunft, aber an Verdienſten dem erſten Mann in Rom, und 
welchem, nebſt dem Maͤcenas, Auguſt alles was aus ihm 
geworden war zu danken hatte. Agrippa, der damals in 
ſeinem zweiundvierzigſten Jahre ſtand, war unſtreitig der 
groͤßte Feldherr und Staatsmann ſeiner Zeit: aber ſind dieß 
die Eigenſchaften, die eine junge aͤußerſt lebhafte und leicht— 
ſinnige Wittwe von ſiebzehn Jahren an dem Manne ſucht, 
von dem ſie geliebt zu ſeyn wuͤnſcht? Julie wußte unfehlbar 
ſehr gut, daß Agrippa nicht ſie ſelbſt, ſondern die einzige 
Tochter des Herrn der damaligen Welt heirathete; und daß 
die Wahl ihres Vaters nicht deßwegen auf Agrippa fiel, weil 
er Julien durch einen liebenswuͤrdigen Mann gluͤcklich machen 
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wollte, fondern weil er (wie ihm Mäcenas fagte) den Agrippa 
fhon fo hoch erhoben hatte, daß nun nichts andres übrig 
blieb, als ihn entweder aus dem Wege zu raͤumen, oder zu 
ſeinem Schwiegerſohn zu machen. Auguſt betrachtete ſeine 
Tochter als einen Effect, den er mit moͤglichſtem Vortheil 
zu negocüren ſuchte; und Agrippa ſchloß den Contract, weil 
er in der ganzen Welt keinen beſſern Handel treffen konnte. 

Und wenn nun die kleine Julie — die doch mit niemand 
näher verwandt war als mit ſich ſelbſt — ihr Herz, worauf 
bei dieſem Handel ſo wenig Ruͤckſicht genommen wurde, fuͤr 
einen Effect angeſehen haͤtte, woruͤber man ihr ſelbſt zu 
disponiren uͤberlaſſe — waͤre es ihr wohl ſo ſehr zu ver: 
denken? 

Aber Julia hatte ein ſo richtiges Gefuͤhl von dem, was 
der Gemahlin eines Agrippa geziemte, daß auch Agrippa 
hinwieder billig genug war, mit den unbeſonnenen Lebhaftig⸗ 
keiten ihres Alters und Temperaments Nachſicht zu tragen. 
Dieſe leichtſinnigen, dem Rang und Charakter ihres Gemahls 
eben ſo wenig als der Tochter Auguſts geziemenden Unbe— 
ſonnenheiten in ihrem Betragen, machten dem Publicum — 
das entweder nach dem Außerlichen Schein oder gar nicht 
urtheilen muͤßte — ihre Sitten verdaͤchtig; man wunderte 
ſich, wie die Kinder, die ſie dem Agrippa gebar, ihrem praͤ⸗ 
ſumtiven Vater ſo aͤhnlich ſeyen: und um dieſes vorgeblichen 
Rathſel aufzulöfen, läßt man fie ein unartiges Bon- mot fagen,. 
das aus dem Munde einer Schifferin zu Oſtia natuͤrlicher 
klaͤnge, als aus dem Munde der erſten Prinzeſſin der damali— 
gen Welt. Aber ſo lange man mir den Mann nicht nennen 
wird, der es aus Juliens eigenem Munde gehoͤrt zu haben 
verſichert, werde ich mir die Freiheit nehmen, es fuͤr den 
Einfall irgend eines platten Roͤmiſchen Witzlings zu halten, 
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den die Welt (wie fie in ſolchen Fallen immer ſehr guͤtig ift) 
unvermerkt auf Juliens Rechnung ſetzte. Die Pythagoraͤerin 
Phintys hielt es für keinen ſchlechten Beweis der Tugend einer 
Ehefrau, wenn ſie Kinder bringe, die ihrem Manne gleich 
ſehen. Warum ſollte dieſer Beweis nicht auch zum Vortheil 
der armen Julia gelten? oder warum ſoll der Schein nur 
dann aufhoͤren betruͤglich zu ſeyn, wenn er gegen ſie iſt? 

„Julia, ſagt Makrobius, liebte die ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten und hatte einen ſehr ausgebildeten Geiſt; dabei war ſie 
von einer leutſeligen und gutherzigen Gemuͤthsart, ohne den 
mindeſten Zug von Haͤrte und Grauſamkeit, auch wurde ſie 
deßwegen allgemein und außerordentlich geliebt.“ — Mit 
einem ſolchen Herzen konnte viel Leichtſinn und Hang zum 
Vergnuͤgen verbunden ſeyn; und eine junge Prinzeſſin, die 
außer ihrer Stiefmutter keine Perſon ihres Geſchlechtes in 
der ganzen Roͤmiſchen Welt über ſich ſah, die in dieſer Groͤße 
aufgewachſen war, der alles ſchmeichelte, alles zu Gebot 
ſtand — konnte in beiden nur zu leicht uͤber die Graͤnzen der 
Klugheit und Anſtaͤndigkeit ausſchweifen, nur zu leicht die 
Begriffe ihres Vaters von dem, was ſich fuͤr die Tochter des 
Auguſtus ſchicke, fuͤr allzuſtreng halten, und ſich einbilden, 
daß der jungen Gemahlin des Agrippa mehr erlaubt ſey, als 
der immer ernſthaften, immer auf ihrer Hut ſtehenden Julia 
Auguſta. 

Auguſt liebte ſeine einzige Tochter, wie ein Mann von 
ſeiner Art lieben kann, d. i. er liebte ſich ſelbſt in ihr. Sie 
war in ihrer Kindheit ziemlich ſtreng erzogen worden, und 
er ſah vermuthlich, daß es, nachdem ſie unter die Gewalt 
und Aufſicht des Agrippa gekommen war, noͤthig ſey, einen 
ſolchen Charakter mit Nachſicht zu behandeln, und daß ihr 
Gemahl nicht fo Unrecht habe, ihr mehr Freiheit zu laſſen, 
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als die bedenkliche Livia vermuthlich bei Gelegenheit gut 
heißen mochte. Es iſt ganz wahrſcheinlich, daß er, ſo lange 
Agrippa lebte, uͤber dieſen Punkt ſeiner eigenen Neigung und 
den weiſen Maximen ſeines Schwiegerſohns mehr Gehoͤr gab 
als feiner Gemahlin. Er betrachtete das, was an der Auf: 
fuͤhrung ſeiner Tochter die Miene von Leichtfertigkeit und 
Ausſchweifung hatte, als die Wirkung eines leichten froͤh— 
lichen Gemuͤthes, das ſich ſeiner muntern Laune und Leb— 
haftigkeit arglos uͤberlaſſe, unbekuͤmmert wie ihr dieſe Frei— 
heiten, die in ihren eigenen Augen unſchuldig waren, von 
andern wuͤrden ausgedeutet werden; und vermuthlich ſah er 
Julien, ſo lange er ſo von ihr dachte, in dem Lichte, worin 
er ſie immer haͤtte ſehen ſollen. 

Indeſſen iſt gewiß, daß Auguſtus das Wohlgefallen an 
ſeiner Tochter nie hatte, welches er an ihr gefunden haben 
wuͤrde, wenn ihre fluͤchtige Sinnesart und Koketterie (um 
die Sache mit ihrem rechten Namen zu nennen) ihr erlaubt 
hatte, ſich mehr nach feinem Sinne zu bequemen. Sie war 
nie voͤllig ſo, wie die Tochter Auguſts, ſeinen Begriffen 
nach, ſeyn ſollte; und der Contraſt, den fie in ihrem Aeußer— 
lichen und in ihrer ganzen Art zu leben mit der pruͤden 
Livia machte, war ihr in ſeinen Augen immer nachtheilig. 
Seitdem er unter dem geheiligten Namen Auguſtus die Roͤmi⸗ 
ſche Welt allein beherrſchte, hatte er (aus Beweggruͤnden, 
die nicht hierher gehoͤren) nicht Angelegeneres, als das An— 
denken der abſcheulichen Zeiten des Triumvirats auszuloͤſchen, 
und die Roͤmer, denen er den ganzen aͤußerlichen Prunk der 
Republik wieder gegeben hatte, mit einer ſo großen Maͤßigung 
und Beſcheidenheit zu beherrſchen, daß ſie nicht gewahr werden 
ſollten, daß ſie einen Herrn haͤtten. Schon damals als das 
Reich noch zwiſchen ihm und Antonius getheilt war, machte 
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er ſich's zum Geſetz, in Abſicht auf feine eigne Perfon und 
Lebensweiſe der voͤllige Antipode von ſeinem Nebenbuhler um 
die Alleinherrſchaft zu ſeyn; und dieſe Art zu leben wurde 
ihm in der Folge, da er ſich ſo wohl dabei befand, endlich 
zur andern Natur. Er war als das Oberhaupt des Staats, 
als der Mann, in welchem das Vertrauen der Roͤmer, die 
Politik ſeiner Miniſter, und das Gluͤck des Caͤſariſchen Hauſes 
alle Zweige der hoͤchſten Gewalt vereinigt hatten, der unum— 
ſchraͤnkte Monarch: in feinem Haufe und in feinem Privat— 
leben hingegen affectirte er, vor dem geringſten Senator 
nichts voraus zu haben. Und ſo wie er ſich ſelbſt nichts zu 
erlauben ſchien, das als ein Eingriff in die Geſetze, oder 
eine Beleidigung der guten Sitten, die er ſich die Miene gab 
wieder herſtellen zu wollen, ausgelegt werden konnte: ſo wollte 
er auch, daß ſeine ganze Familie, ſeine Gemahlin, ſeine 
Tochter, und ihre Kinder, die er adoptirt hatte, in allen 
Stuͤcken untadelig ſeyn, als lauter Muſter aller Vollkommen— 
heiten und Tugenden hervorglaͤnzen, und um dieſer hohen 
perſoͤnlichen Vorzuͤge willen von jedermann des erhabenen 
Gipfels, worauf das Gluͤck ſie geſtellt, wuͤrdig geachtet werden 
ſollten. g 

Es fehlte viel, daß ſeine Julia ihm dieſe Zufriedenheit 
gegeben haͤtte; und wiewohl er vielleicht viele Jahre lang 
nichts Schlimmeres von ihr erfuhr, als was er ſelbſt an ihr 
zu tadeln fand; fo war es doch, weil fie über dieſe Punkte 
unverbeſſerlich blieb, mehr als genug, um der ganzen Ma— 
ſchinerie, wodurch ihre Feinde endlich ihren Fall bewirkten, 
in ſeinem Gemuͤthe zur Unterſtuͤtzung zu dienen. 

Julia erſchien einſt in einem etwas freien Anzuge vor 
ihrem Vater. Sie bemerkte ſein Mißfallen daruͤber, wiewohl 
er nichts ſagte. Den folgenden Tag beſuchte ſie ihn in einer 
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andern anſtaͤndigern Kleidung, und umarmte ihn mit einer 
eben ſo ernſthaften Miene, als diejenige, womit er ſie em— 
pfing, heiter war. So, ſagte Auguſt, gefaͤllſt du mir! dieß 
iſt ein Anzug, der ſich fuͤr Auguſts Tochter ſchickt! — Geſtern, 
erwiederte Julia, hatte ich mich fuͤr meinen Mann geputzt, 
heute fuͤr meinen Vater. 

Livig und Julia waren einſt beide bei einem Gladiator— 
Spiel erſchienen. Sie zogen die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf ſich, und man machte die Bemerkung, was fuͤr ein Unter— 
ſchied in ihrem Gefolge ſey. Livia hatte lauter ehrwuͤrdige 
gravitätiſche Maͤnner um ſich, da hingegen Julia von einem 
Schwarm junger Herren, wovon die meiſten fuͤr ziemlich aus— 
ſchweifend paſſirten, umdraͤngt war. Auguſt ſchrieb in ſeine 
Schreibtafel, „ſie moͤchte ſehen, welch ein Unterſchied zwiſchen 
den zwei erſten Frauen in Rom waͤre,“ und ſchickte ſie ihr 
zu. Julia ſchickte ſie ihm ſogleich wieder mit der darunter 
geſchriebenen Antwort zuruͤck: mit der Zeit werden wir auch 
alt werden. 

Ich bitte zu bemerken, daß die ehrwuͤrdigen alten Herren 
um Livia eben ſo wenig fuͤr die Keuſchheit dieſer Dame, als 
die jungen Stutzer und Schwaͤrmer um Julien gegen die 
letztere beweiſen. Alles was ſich daraus folgern laͤßt, iſt: 
daß Livia die gehörige Ruͤckſicht auf das Schickliche und An⸗ 
ſtaͤndige nahm, Julia hingegen ſich der Froͤhlichkeit eines 
leichten Jugendſinnes uͤberließ, gern einen bunten Schwarm 
von Verehrern um ſich herumgaukeln ſah, und das alles ſo 
natuͤrlich fand, daß ihr vermuthlich gar nicht einfiel, wie 
man ſo etwas uͤbel deuten koͤnne. Indeſſen ſind dieſe zwei 
Anekdoten hinlänglich, uns zu zeigen, daß Auguſt und ſeine 
Tochter uͤber dieſe Punkte niemals gleiches Sinnes werden 
konnten. 
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Der Tod des Agrippa, welcher im Jahre Roms 742 
erfolgte, brachte in Juliens Umſtaͤnden eine Veraͤnderung 
hervor, die durch ihre eigenen Unbeſonnenheiten, und den 
tief angelegten Plan einer Stiefmutter, deren Ehrgeiz vor 
keinem geheimen Verbrechen zitterte, zu ihrem Verderben 
ausſchlug. 

Es war einer von Auguſts angelegenſten Wuͤnſchen, die 
Oberherrſchaft uͤber die Roͤmiſche Welt in ſeiner Familie zu 
erhalten. Da er ſich ſelbſt ohne einen Sohn ſah, ſo hatte er 
die beiden Soͤhne ſeiner Tochter von Agrippa, Cajus und 
Lucius, ſchon bei Lebzeiten ihres Vaters, in die Caͤſariſche 
Familie verſetzt und zu ſeinen eigenen gemacht. Beide wurden 
als ſeine kuͤnftigen Erben und Nachfolger betrachtet; aber ſie 
waren noch Kinder, und Auguſtus, der nicht ohne einen 
Regierungsgehuͤlfen, deſſen Intereſſe ſo eng als moͤglich mit 
dem ſeinigen verbunden waͤre, leben konnte, fand dazu keinen 
geſchicktern, als den aͤltern Sohn ſeiner Gemahlin Livia, 
Tiberius Nero, der damals in ſeinem zweiunddreißigſten 
Jahre, durch das angeborne Talent, den abſcheulichſten Cha— 
rakter, den vielleicht die ganze alte Geſchichte kennt, unter 
einer taͤuſchenden Außenſeite zu verbergen, Mittel gefunden 
hatte, ſeinem Stiefvater eine große Meinung von ſeinen 
Faͤhigkeiten und der Welt von ſeiner Klugheit und Maͤßigung 
und von der Untadelhaftigkeit feiner Sitten beizubringen. 


Wenn in einer Sache, die ihrer Natur nach keine Ge— 
wißheit zulaͤßt, jemals etwas hoͤchſt wahrſcheinlich geweſen 
iſt, ſo iſt es dieſes: daß der Plan, ihren geliebten Sohn 
Tiberius zum Nachfolger Auguſts zu machen, ſchon damals 
tief in Liviens ſtolzer Seele lag. Eine graͤnzenloſe Ambition 
und Regierſucht war der Hauptzug des Charakters der Mutter 
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und des Sohnes. Aber fie hatten es mit einem, bei aller 
ſeiner Schwaͤche, aͤußerſt feinen, mißtrauiſchen und auf ſeine 
hoͤchſte Autorität unendlich eiferſuͤchtigen Manne zu thun. 
So wenig Auguſt merken durfte, daß er von Livien regiert 
werde, ſo wenig durfte auch nur der Schatten eines Arg— 
wohns in ihm aufſteigen, daß ſie oder ihr Sohn ſich einfallen 
laſſen koͤnnten, die natuͤrlichen Erben Auguſts, die Soͤhne 
ſeiner einzigen und ſelbſt mit allen ihren Fehlern geliebten 
Tochter, von der Regierungsfolge verdraͤngen zu wollen. Es 
mußte alſo lange unter Grund gearbeitet werden; alles, was 
einen ſo großen, ſo unwahrſcheinlichen, aber der Mutter und 
dem Sohne ſo angelegenen Ausgang der Sachen von ferne 
vorbereiten und nach und nach unvermerkt herbeibringen 
konnte, mußte lange zuvor, auf die natuͤrlichſte und unver— 
daͤchtigſte Art eingeleitet worden ſeyn; und ſowohl der Plan 
ſelbſt, als ſeine Raͤder und Springfedern, mußten ſo geheim 
angelegt ſeyn, daß Auguſtus, wenn er ſich endlich genoͤthigt 
ſehen wuͤrde, den Sohn der Livia zu ſeinem Erben zu er— 
nennen, bloß dem Schickſal nachzugeben glauben, und ſich 
noch gluͤcklich ſchaͤtzen müßte, den einzigen Mann in ihm zu 
finden, der den erſten Platz in der Welt an ſeiner Statt mit 
Wuͤrde zu behaupten faͤhig waͤre. 

Der erſte Schritt zur Realiſirung dieſes großen Entwurfs 
war die Vermaͤhlung des Tiberius mit der jungen Wittwe 
des Agrippa; eine Verbindung, die, ohne dem Rechte der 
jungen Caͤſarn nachtheilig zu ſeyn, den Tiberius auf das 
engeſte mit Auguſt und ſeiner Familie verkettete, ihm Ge— 
legenheiten gab ſeine Talente immer mehr zu ſeinem Vor— 
theil ſchimmern zu laſſen, und ein Mittel wurde, das Herz 
des alternden, immer ſtrenger, muͤrriſcher und mißtrauiſcher 
werdenden Auguſtus unvermerkt, und auf eine Art, daß die 
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Schuld alles Mißvergnuͤgens allein auf Julien fiel, immer 
mehr von der letztern abzuwenden. 

Es iſt kein Zweifel, daß die Juno Livia bei Stiftung 
dieſer ungluͤcklichen Heirath To fein zu Werke ging, daß Au: 
guſtus glauben mochte, er habe dieſen Gedanken ſelbſt gehabt, 
und — indem er ſich dadurch der Treue und Anhaͤnglichkeit 
eines jungen Mannes, den er geneigter war zu fuͤrchten als 
zu lieben, zu verſichern glaubte — ſich ſchmeichelte: eine ſehr 
ſtaatskluge Maßregel genommen zu haben. Wie es aber 
auch damit war, ſo viel iſt gewiß, daß Juliens Neigung bei 
dieſer dritten politiſchen Vermaͤhlung weniger als jemals zu 
Rathe gezogen wurde. t 

Das Vorgeben der Romanſchreiber, als ob fie den Tiberius 
ſchon bei Lebzeiten des Agrippa geliebt, oder wenigſtens in 
ihr Netz zu ziehen geſucht habe, gruͤndet ſich zwar auf eine 
nichtsbeweiſende Stelle im Sueton, verdient aber, bei naͤhe— 
rer Beleuchtung, keine Aufmerkſamkeit. Nie ſind wohl zwei 
Perſonen in der Welt geweſen, die einander vermoͤge einer 
natuͤrlichen Antipathie in einem hoͤhern Grade zuwider ſeyn 
mußten, als die leichtſinnige, argloſe und allen ihren Phan— 
taſien in der Froͤhlichkeit ihres Herzens ſich uͤberlaſſende Julia, 
und der finſtere, in ſich ſelbſt verſchloſſene, gravitaͤtiſche, die 
behutſamſte Weisheit und Moralitaͤt in ſeinem Betragen 
affectirende Heuchler Tiberius. Suetonius und Dion Caſſius 
ſtimmen uͤberein, daß er ſich nur mit der groͤßten Muͤhe 
entſchloſſen habe, ſeine Gemahlin Agrippina der Verbindung 
mit der Tochter Auguſts aufzuopfern. Allein, wer den Cha— 
rakter des Tiberius mit einiger Aufmerkſamkeit erwogen hat, 
wird ſich leicht mit mir überzeugen, daß dieſe Grimaſſen des 
abſcheulichen Menſchen bloß zur Abficht hatten, dem Auguft 
Staub in die Augen zu werfen, und ihn glauben zu machen, 
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als ob er dem tugendhaften, von allen ehrgeizigen Wuͤnſchen 
weit entfernten Tiberius für das Opfer feiner ehelichen Zaͤrt— 
lichkeit zu Agrippinen noch große Verbindlichkeiten ſchuldig 
ſey. Ganz gewiß koſtete dieſes Opfer dem gefuͤhlloſen Menſchen 
ſehr wenig; ganz gewiß war damals nichts was ſeinem Ehr⸗ 
geiz mehr ſchmeichelte, als ſich an den Platz eines Agrippa 
erhoben zu ſehen: aber er haßte oder liebte Julien darum 
weder mehr noch weniger; und wenn er (wie natuͤrlich, und 
von einem Menſchen, deſſen ganzes Leben eine immerwaͤhrende 
Verſtellung war, nicht anders zu erwarten iſt) ſich ſtellte, 
als ob er, auf ſeiner Seite, alle Pflichten, die ihm dieſe 
neue Verbindung auflegte, aufs puͤnktlichſte zu erfuͤllen ge— 
denke, ſo haͤtte ſich doch Suetonius dadurch nicht verleiten 
laſſen ſollen zu ſagen, er habe anfaͤnglich mit Julien ein: 
traͤchtig und in wechſelſeitiger Liebe gelebt; denn man muß 
nichts Ungereimtes ſagen. Es war eben ſo unmoͤglich, daß 
Julia den Tiberius haͤtte lieben ſollen, als daß Tiberius 
irgend etwas haͤtte lieben koͤnnen. Indeſſen iſt leicht zu 
glauben, daß beide eine Zeit lang den aͤußerlichen Wohlſtand 
gegen einander beobachtet haben werden; und dieß iſt bei 
Perſonen von ihrem Rang alles, was man gewöhnlich zu 
verlangen pflegt. 

Waͤre Auguſtus nicht von Livien, wie durch den Zauber 
eines unwiderſtehlichen Talismans, beherrſcht worden; hätte 
er bei der Wahl eines dritten Schwiegerſohnes ſich, anftatt 
durch den Einfluß dieſes Ulyſſes im langen Rocke (wie ſie ihr 
eigener Urenkel Caligula nannte), vielmehr durch die Neigung 
ſeiner Tochter, ja durch ſeine eigene leiten laſſen: ſo wuͤrde 
er vielleicht den Sohn des Triumvir Antonius, Julus An— 
tonius, der vor allen andern jungen Roͤmern von der erſten 
Claſſe feine Hoffnungen bis zu der Tochter Auguſts zu er- 
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heben berechtigt war, jedem andern vorgezogen haben. Er 
ſelbſt hatte dieſen jungen Mann, der an Geburt, Reichthum 
und perſoͤnlichen Vollkommenheiten wenige ſeinesgleichen ſah, 
um ſich in ihm mit dem Schatten ſeines Vaters auszuſoͤhnen, 
mit Beweiſen ſeiner Huld uͤberhaͤuft; und Julia hatte ſchon 
ſeit einigen Jahren eine Neigung zu ihm gefaßt, die ſich 
endlich in Leidenſchaft verwandelte und beiden verderblich 
wurde. Warum wurde nun auf Juliens eigene Wuͤnſche gar 
keine Ruͤckſicht genommen? Warum mußte ſie ſich, auch als 
die Wittwe des Agrippa und die Mutter zweier junger Caͤ⸗ 
ſarn, noch immer wie einen bloßen Handlungsartikel des 
Caͤſariſchen Hauſes tractiren laſſen? Warum einem Menſchen 
aufgedrungen werden, den fie verabſcheute, und der, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, ſchon am Vermählungstage mit An— 
ſchlaͤgen umging, wie er ſie zu Grunde richten wollte? Wuͤrde 
wohl, wenn ihre Mutter Scribonia ihren Platz der ehrgeizi— 
gen Livia nicht haͤtte abtreten muͤſſen, jemals nur die Rede 
von Tiberius geweſen ſeyn? Und iſt es billig, der ungluͤck— 
lichen Julia daraus, daß ſie ein Herz hatte, das ſich den 
graͤnzenloſen Entwürfen der Neronen nicht aufopfern laſſen 
wollte, ein ſo großes Verbrechen zu machen? 
Man kann ſich bei einem ſo falſchen und ſchlauen Men— 
ſchen wie Tiberius darauf verlaſſen, daß er es nicht war, der 
gemald gegen Auguſtus Klagen über feine Tochter führte: 
aber man darf es ihm auch zutrauen, daß er die Kunft bes 
ſaß, einer Frau von Juliens Lebhaftigkeit und Leichtfinn, mit 
allem kalten Blute von der Welt, tauſend Mortificationen zu 
geben, die nur von ihr bemerkt und gefuͤhlt wurden; und daß 
es ihm in wenig Jahren glückte, ſich fo ſehr von ihr verab— 
ſcheuen zu machen als er nur wuͤnſchen konnte. Aber, was 
fuͤr ſie das ſchlimmſte war, mit einem Manne von dieſem 
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Schlage mußte eine Frau von dem ihrigen in den Augen der 
Welt immer Unrecht haben. 

Tiberius beklagte ſich noch immer nicht; aber, ehe man 
ſich's verſah, bat er ſich von Auguſt, abweſend (damit es zu 
keiner naͤhern Explication kommen koͤnnte) die Erlaubniß aus, 
ſich nach Rhodus zuruͤckziehen zu duͤrfen; ein Schritt, der den 
Auguſt, wiewohl er ihm ſeine Bitte zugeſtand, eben ſo ſehr 
befremdete, als es das ganze Roͤmiſche Publicum intriguirte, 
die wahre Urſache davon zu errathen. Einige ſchrieben dieſen 
Schritt auf Rechnung ſeiner Staatsklugheit: er wollte, ſag⸗ 
ten fie, den jungen Caͤſarn, Juliens Soͤhnen — die nun die 
Juͤnglingsjahre angetreten hatten, zu Fuͤrſten der Jugend er- 
klaͤrt und zu Conſuln deſignirt worden waren, kurz als Soͤhne 
und praͤſumtive Nachfolger Auguſts eine oͤffentliche Rolle zu 
ſpielen anfingen, und von den Römern bis zur Ausſchweifung 
geliebt wurden — aus dem Wege gehen, und der ganzen 
Welt zeigen, wie entfernt er von dem Gedanken ſey, ſich des 
Anſehens ſeiner Mutter und ſeiner eigenen bisherigen Viel⸗ 
vermoͤgenheit und Wichtigkeit im Staate zum Nachtheile der 
Enkel feines Stiefvaters uͤberheben zu wollen. Andere ſetzten 
den geheimen Beweggrund hinzu, Auguſt ſelbſt habe ihn mer— 
ken laſſen, er wuͤrde es gern ſehen, wenn er ſich von Rom 
entfernte. Noch andere glaubten, Tiberius habe dadurch ſein 
Mißvergnuͤgen, daß er nicht auch in die Familie der Caͤſarn 
aufgenommen worden, zu erkennen geben wollen. Endlich 
fehlte es auch nicht an ſolchen, die keinen andern Beweggrund 
dieſer ploͤtzlichen Entfernung von den Geſchaͤften und von 
Rom ſahen, als daß ihm Julia und ihr Betragen gegen ihn 
unausſtehlich geworden ſey. Selbſt der tief ſehende Tacitus 
will keinen andern zulaſſen; wie wahrſcheinlich es auch immer 
iſt, daß ein fo argwoͤhniſcher Mann, als Tiberius an Auguſt, 
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deſſen Zuneigung zu ſeinen Enkeln damals in ihrer groͤßten 
Lebhaftigkeit war, einige Veraͤnderungen zu bemerken glauben 
mochte, die es rathſam machten, ſich ſo lange zuruͤckzuziehen, 
bis man ſeine Abweſenheit fuͤhlen und ſelbſt wieder nach ihm 
verlangen wuͤrde. Aber die Urſache, die in ſeinem und ſeiner 
wuͤrdigen Mutter Herzen am allertiefſten lag, war wohl 
dieſe: daß die Zeit nun immer naͤher kam, wo die Miene, 
die man der ungluͤcklichen Julia grub, ſpringen ſollte; und 
daß die Gegenwart des Tiberius, aus mehr als Einem Grunde, 
dabei unſchicklich geweſen waͤre. 

Ich habe — da es meine Abſicht nicht iſt, Julien für 
unſchuldiger auszugeben als ſie war — ſchon ſo viel von der 
Fluͤchtigkeit ihrer Sinnesart und der Lebhaftigkeit ihrer Lei- 
denſchaften zugeſtanden, daß man nichts natuͤrlicher finden 
wird, als daß ſie ihren Liebeshandel mit dem Sohne des 
Antonius mit zu wenig Vorſicht getrieben haben werde, um 
der Nachrede nicht ſo viel Stoff zu geben, als ihre geheime 
Feindin nur immer wuͤnſchen konnte. Julia, die ſich nur zu 
oft erinnerte, daß ſie Auguſts Tochter war, that ſich in ihrer 
Lebensweiſe um ſo weniger Zwang an, da ſie ſich ſchon ſeit 
geraumer Zeit alles naͤhern Umgangs mit ihrem Gemahl ent— 
ſchlagen hatte, und aus ihrem Abſcheu gegen ihn kein Ge— 
heimniß machte. Wie weit ſie in dieſer Freiheit gegangen 
ſey, laͤßt ſich, da alle alten Autoren, die von ihr ſprechen, 
ſich nur in mehr oder weniger ſtarken allgemeinen Redens⸗ 
arten ausdruͤcken, mit keiner Zuverlaͤſſigkeit beſtimmen. Ich 
begnuͤge mich alſo zu ſagen: daß, wenn auch ihre ganze Schuld 
in bloßen Unbeſonnenheiten beſtanden haͤtte, ihre Feinde doch, 
nach der Art und Weiſe wie ihr der Proceß gemacht wurde, 
eben ſo leicht die ſchaͤndlichſten Verbrechen daraus haͤtten 
machen koͤnnen. Waͤre dieſer Proceß vor dem ordentlichen 
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Richter geſetzmaͤßig geführt worden, ſo wuͤrde vermuthlich 
eine Sache, wobei die Ehre des erhabenſten Hauſes der da— 
maligen Welt ſo unmittelbar betroffen war, von den Ge— 
ſchichtſchreibern fuͤr wichtig genug gehalten worden ſeyn, in 
einer umſtaͤndlichern und genugthuenden Erzaͤhlung auf die 
Nachwelt gebracht zu werden. Aber die Sache wurde fo 
ſummariſch oder vielmehr ſo tumultuariſch behandelt, daß bis 
auf den heutigen Tag niemand mit Gewißheit ſagen kann, 
ob auch nur ein einziges Verbrechen, das eines ſolchen Laͤrms 
und ſolcher Strafen wuͤrdig geweſen waͤre, auf Julien und 
ihre Mitſchuldigen hinlaͤnglich erwieſen worden ſey. 

Das Ungewitter brach im Jahre 752 uͤber ſie aus. 
„Auguſtus (ſo erzaͤhlt uns Dion Caſſius dieſen Handel im 
zehnten Abſchnitt des fuͤnfundfunfzigſten Buchs ſeiner Ge⸗ 
ſchichte), der zwar ſchon zuvor vermuthete, daß ſeine Tochter 
nicht ordentlich lebe, es aber doch immer nicht glauben wollte, 
erfuhr, daß ſie in der Ungebundenheit ſo weit gegangen ſey, 
ſogar das Forum und die Roſtra zum Schauplatz naͤchtlicher 
Schmaͤuſe und Gelage zu machen, und gerieth daruͤber in den 
heftigſten Zorn.“ — Und wer war denn wohl in ganz Rom 
der- oder diejenigen, die ſich hätten ein fallen laſſen, um eines 
an ſich ſo wenig bedeutenden Exceſſes willen, die ſo allgemein 
geliebte Tochter Auguſts, die Mutter der jungen Caͤſarn, die 
vom Volke beinahe angebetet wurden, bei ihrem Vater ſo 
heftig zu verklagen — wenn es nicht die weiſe und tugend- 
hafte Livia war, die am beſten wußte, wo man den alten 
Herrn beruͤhren mußte um ihn ſchreien zu machen, wie aͤußerſt 
empfindlich er uͤber den Punkt des Wohlftandes und der 

Wuͤrde ſeines Hauſes war, und wie wenig er es ertragen 
konnte, daß eine Perſon, die ihn ſo nahe anging, ſich un— 
ziemliche Freiheiten gegen gute Zucht und Ordnung heraus⸗ 
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nehmen ſollte? Wer anders als Livia haͤtte eine ſolche An⸗ 
gabe wagen dürfen? Wer hatte ein ſo großes Intereſſe, 
Julien aus dem Herzen ihres Vaters zu vertilgen? Wer 
hatte das Herz dieſes in ſeinen Leidenſchaften ſo unmaͤßigen 
Mannes mehr in ſeiner Gewalt als Livia? Und wer ſonſt 
als Livig konnte — ſeitdem kein Agrippa, kein Maͤcenas 
mehr lebte, der ihn bald wieder zu ſich ſelbſt und auf die 
einzige Maßnehmung, die in dieſem Falle ſchicklich war, ge— 
bracht haben wuͤrde — ſich ſicherer verſprechen, ihn in der 
erſten Hitze zu Schritten treiben zu koͤnnen, die er, wenn er 
fie auch lebenslaͤnglich bereuen wuͤrde, doch nie, ohne ſich ſelbſt 
zu entehren, zuruͤckmachen koͤnnte? 

Eine Frau, deren erſte Triebfeder die Herrſchſucht iſt, 
iſt eines jeden Verbrechens faͤhig. Zwiſchen Livien und dem 
Thron der Welt war niemand mehr als Julie und ihre Soͤhne. 
Auguſt hatte bereits uͤber ſechzig Jahre, und verſprach kein ſo 
hohes Alter als er wirklich erreichte. Livia, die uͤber ihren 
Sohn alles zu vermoͤgen hoffte, hatte hingegen gutes Ver— 
trauen zu ihrem Genius, noch eine lange Reihe von Jahren 
als Julia Auguſta die Welt regieren zu helfen. Aber da 
ſtand ihr eine andere, ſo viel juͤngere Julia im Wege, die 
ein unbeſtrittenes Recht hatte, ſobald Auguſten etwas Menſch— 
liches begegnete, mit ihrem Sohne Cajus Caͤſar den erhabe— 
nen Platz einzunehmen, den jene ſich ſelbſt und ihrem gelieb⸗ 
ten Tiberius ſo anſtaͤndig fand. f 

Dieſe fatale Julia mußte alſo aus ihrem Wege geſchafft, 
mußte bei Auguſten, beim Senate, beim Volke, bei der gan⸗ 
zen Roͤmiſchen Welt ſo arg angeſchwaͤrzt, ſo unwiederbringlich 
beſchimpft und entehrt werden, daß kuͤnftig gar nicht mehr 
die Rede von ihr ſeyn koͤnnte. Es war keine Zeit dabei zu 
verlieren. Man ergriff alſo die erſte Gelegenheit eines ziem⸗ 


lich oͤffentlichen Skandals, welches Julia und der muthwillige 
Hof, den ſie um ſich zu haben pflegte, durch eine vermuth⸗ 
lich aus irgend einer beſondern Veranlaſſung vorgenommene i 
naͤchtliche Schwaͤrmerei der ganzen Stadt gegeben hatte. Ich 
uͤberlaſſe es meinen Leſerinnen ſelbſt, ſich die Miene, die Ge⸗ 
baͤrden, den beſtürzten Ton, die ſtockenden Vorreden, die 
heuchleriſchen Weigerungen — einen Gemahl, einen Vater 
mit ſo ſchrecklichen Entdeckungen von den Schandthaten ſeiner 
einzigen unwuͤrdigen Tochter nicht ums Leben bringen zu 
wollen — kurz, alle die Kunſtgriffe ſich vorzuſtellen, deren 
eine Livia faͤhig iſt, um, in den Augenblicken ſelbſt, wo ſie 
dem Gemahl und der Tochter den giftigſten Dolch im Herzen 
umkehrt, ſich die Miene einer zaͤrtlichen Gattin und Mutter 
zu geben, die ungluͤckliche Beklagte durch die Art ſie zu ent⸗ 
ſchuldigen noch ſchuldiger ſcheinen zu machen, und den aufge— 
brachten Richter, ſelbſt indem man ihn zu beſaͤnftigen ſucht, 
noch mehr aufzubringen. Alles was ſeit zwanzig Jahren her 
gegen Julien geſammelt worden war, alle Bloͤßen, die fie 
durch ihre Unvorſichtigkeit gegeben hatte, alles was in ihrem 
Betragen zweideutig, an ihrem Putze zu kokett, in ihren 
Manieren oder Reden zu frei war, ihre Vertraulichkeit mit 
jungen Mannsleuten, denen man uber einen gewiſſen Punkt 
alles zutrauen konnte, ihre wahren oder vermutheten oder 
nur angeſchuldeten Liebeshaͤndel mit einem Sempronius Grac⸗ 
chus, einem Julus Antonius, einem Criſpinus, Appius Clau⸗ 
dius, Scipio u. ſ. w. — alles wurde in das verhaßteſte Licht 
geſtellt, alles geltend gemacht, das Abſcheuliche des oͤffent⸗ 
lichen Unfugs, der das Fundament der Klage ausmachte, zu 
erhoͤhen. Auguſt erſtaunte, wie es moͤglich geweſen ſey, daß 
die vaͤterliche Liebe ihn fo lange bei offnen Augen habe ver- 
blenden koͤnnen; er gerieth in die heftigſte Wuth, faßte die 
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raſcheſten Entſchluͤſſe — aber er hatte noch nicht das Aergſte 
gehoͤrt. Die fuͤr ſein theures Leben ſo zaͤrtlich beſorgte Livia 
ſparte ihm noch eine ſchrecklichere Entdeckung auf. „Das ge— 
heime Verſtaͤndniß ſeiner unwuͤrdigen Tochter mit ſeinem 
undankbaren Guͤnſtling Julus Antonius hatte, aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach, oder vielmehr nur allzugewiß, tiefere, ab— 
ſcheulichere Abſichten. Von einem Weibe, das ſchon laͤngſt 
alle Scham abgeſchworen hatte, von einem jungen Ehrfüchti- 
gen, in deſſen Adern das wilde Blut des Antonius und der 
Fulvia ſchaͤumte, konnte, mußte man das Aergſte erwarten. 
Eine abſcheuliche Verſchwoͤrung gegen Auguſtus ſelbſt — ihre 
Zunge erſtarrte es auszuſprechen — aber man hatte die ſtaͤrk⸗ 
ſten Anzeichen — nur nicht gar redende Beweiſe — es war 
keine Zeit zu verlieren — man mußte ſich der Schuldigen 
unverzuͤglich bemaͤchtigen, und einer ſo gefaͤhrlichen Schlange 
wie Julia, einem beim Volke ſo beliebten Mitſchuldigen, wie 
Julus Antonius, keine Zeit laſſen ſich in Verfaſſung zu ſetzen.“ 

Man wird mich fragen, welcher Gott oder Genius mir 
dieſe geheime Scene zwiſchen Livien und Auguſt geoffenbart 
habe? Ich geſtehe gern, daß weder der ſchaͤndliche Schmeich— 
ler des Tiberius und der Livia, Paterculus — noch Sueto— 
nius, der dieſe ganze, doch wahrlich nicht triviale Kataſtrophe 
der Familie Caͤſars nur in wenigen Zeilen beruͤhrt und von 
Julus Antonius gar nichts ſagt — noch Tacitus, der eben 
ſo wenig von dem letztern weiß — noch Dion, der noch kuͤr— 
zer iſt, am !glimpflichften von Julien ſpricht, und von dem 
Complot (wovon der Verfaſſer der Memoires de la cour 
d' Auguste als von einem ausgemachten hiſtoriſchen Factum 
ſo viele Worte macht) nichts weiter ſagt, als daß es ihm 
habe zur Laſt gelegt werden wollen — keiner von dieſen allen 
hat ſich auch nur einfallen laſſen, die Diva Julia Auguſta in 
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dieſe Tragoͤdie einzumiſchen. Aber in Sachen dieſer Art 
kenne ich keinen beſſern Genius, um uns auf die Spur der 
Wahrheit zu bringen, als denjenigen, der uns faͤhig macht, 
nach Vergleichung aller gegebenen Umſtaͤnde uns fo lebendig 
als moͤglich in die Entſtehung einer Begebenheit, und in den 
Geiſt, den Charakter und das Intereſſe der handelnden Per⸗ 
ſonen hineinzudenken, und, wo die Geſchichtſchreiber uns im 
Dunkeln laſſen oder verwirren, im Reiche der Wahrſchein⸗ 
lichkeiten die Bedingungen aufzuſuchen, unter welchen ſich 
eine geſchehene Sache am deutlichſten begreifen laͤßt. Von 
Julien läßt ſich alles glauben, wozu fluͤchtiges Blut, leichter 
Sinn, ein warmes Temperament und ein Ueberfluß an Ge— 
ſundheit eine junge Perſon von hohem Stande, guter Erzie⸗ 
hung und glaͤnzenden Gluͤcksumſtaͤnden bringen koͤnnen: aber 
ſolche Abſcheulichkeiten, wie ihr von ihrem Vater in ſeiner 
Anzeige an den Senat Schuld gegeben wurden, ſind nur als— 
dann zu glauben, wenn ſie aufs ſchaͤrfſte bewieſen worden 
ſind. Wer hingegen von einer Frau, die fuͤr ihre eigene und 
ihres Sohnes Ambition alles zu unternehmen faͤhig war, 
einer Frau, die man in ſehr wahrſcheinlichem Verdacht hatte, 
den Tod des Marcellus, der jungen Caͤſarn und zuletzt des 
Auguſtus ſelbſt befoͤrdert und beſchleunigt zu haben, um dem 
Ungeheuer, womit ſie die Welt belaͤſtigt hatte, den Weg zur 
Regierung zu oͤffnen — wer von einer ſolchen Frau ver— 
muthet, daß ſie auch Julien und ihre Freunde ihrem herrſch— 
ſuͤchtigen Plane aufgeopfert habe, zumal wenn ſich das Ge— 
ſchehene ohne dieſe Vorausſetzung kaum als moͤglich denken 
laͤßt — der kann ſchwerlich beſchuldiget werden, daß er ſeiner 
Einbildungskraft mehr erlaube als billig iſt. Warum, wenn 
Livia nicht die geheime und erſte Bewegerin aller dieſer tra— 
giſchen Begebenheiten war, warum wurde alles ſo uͤbereilt 
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und unfoͤrmlich betrieben? Warum wurde nicht Sorge ge: 
tragen, daß Welt und Nachwelt ſich von der Gerechtigkeit 
eines ſo ſtrengen Verfahrens gegen die Beſchuldigten uͤber— 
zeugen koͤnne? Warum war Auguſtus Richter in ſeiner eige⸗ 
nen Sache? Und warum wurde Julus Antonius ſo eilfertig 
und ingeheim aus der Welt geſchafft? 

Man kann ſich vorſtellen, was fuͤr eine Wirkung es im 
Senat machen mußte, als ein Quaͤſtor in voller Verſamm⸗ 
lung ein Notificationsſchreiben des Imperators ablas, worin 
dieſer dem Senat mit der Beredſamkeit eines wuͤthenden 
Zorns alle die Schaͤndlichkeiten ſeiner Tochter entdeckte, die 
ich in der Note aus dem Seneca angefuͤhrt habe, und ver— 
muthlich auch zugleich anzeigte wie er dieſe Unthaten an ihr 
und ihren Mitſchuldigen zu beſtrafen fuͤr gut befunden habe 
— denn, daß in dieſer ganzen Sache geſetz- und ordnungs⸗ 
maͤßig verfahren worden ſey, davon findet ſich nirgends eine 
Spur. — Was mußten ſie von ihrem beinahe ſchon in ſei⸗ 
nem Leben vergoͤtterten Auguſtus denken, der, ohne alle Noth 
und gegen allen Menſchenſinn, die Schande ſeines eigenen 
Hauſes, wovon man, wenn ſie auch bekannt geweſen waͤre, 
kaum zu murmeln ſich erkuͤhnt haͤtte, eigenhaͤndig und ſchrift⸗ 
lich dem Roͤmiſchen Senat und dem ganzen Erdkreiſe kund 
und zu wiſſen that! Ohne Zweifel erkannte ein jeder in die⸗ 
ſem unnatuͤrlichen Verfahren die ſchwere Hand einer Stief 
mutter, die dem Hauſe Caͤſars Verderben drohte: aber ſo 
gebrochen war ſchon in dieſen Zeiten der ehemalige Roͤmiſche 
Geiſt, daß es niemand wagte, ſich durch eine Vorbitte ver— 
daͤchtig zu machen, geſchweige gegen das Verfahren ſelbſt etwas 
einzuwenden. 

Julia wurde in die kleine Inſel Pandataria (iegt Santa 
Maria), unweit * verbannt, und mit einer empoͤrenden 
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Härte behandelt. Der einzige Troſt, der ihr in dieſer grau⸗ 
ſamen Verwandlung ihres Schickſals gegoͤnnt wurde, war, 
daß es Scribonien erlaubt wurde, ihrer ungluͤcklichen Tochter 
freiwillig ins Elend zu folgen. | 

Nach einiger Zeit, ſagt Seneca, ließ ſich's Auguſtus nicht 
wenig gereuen, daß er in der erſten Hitze (ein brauſender 
Jüngling von — zweiundſechzig Jahren) ſo weit gegangen, 
und deſſen, was er ſeiner Wuͤrde und der Ehre ſeines Hau⸗ 
ſes ſchuldig war, ſo groͤblich vergeſſen hatte; und da ſoll ihm 
ſogar die Ausrufung entfahren ſeyn: von dem allen waͤre mir 
nichts begegnet, wenn Agrippa oder Maͤcenas noch lebten! — 
Livia war wohl nicht zugegen, wie er dieſe Worte von ſich 
hoͤren ließ: aber ſie war zu gut bedient, als daß ſie ihr un⸗ 
bekannt geblieben ſeyn ſollten; und man kann ſich leicht wor- 
ſtellen, ob ſie irgend etwas vergeſſen haben werde, was den 
ohnehin von Natur grauſamen Alten in der Partei, die er 
nun einmal gegen ſeine Tochter ergriffen hatte, beftärfen 
konnte. Er blieb alſo ſelbſt gegen die dringenden Bitten des 
Volkes um Juliens Zuruͤckberufung um ſo unerbittlicher, je 
unangenehmer es der ſtolzen Livia ſeyn mußte, ihre verhaßte 
Rivalin ſo allgemein geliebt und ſo oͤffentlich bedauert zu 
ſehen. Alles was endlich von ihm zu erhalten war (und auch 
dieß erſt, nachdem er ſeine Tochter fuͤnf Jahre lang in dem 
elenden Pandataria hatte ſchmachten laſſen), war, daß er ihr 
einen etwas ertraͤglichern Aufenthalt zu Reggio anwies, ohne 
auf die immer bis zum Ungeſtuͤm wiederholten Bitten des 
Volkes, ihr gaͤnzlich zu verzeihen und ſie nach Rom zuruͤckzu⸗ 
berufen, eine andere Antwort zu geben, als daß er den Roͤ⸗ 
mern oͤffentlich ſolche Weiber und Toͤchter wuͤnſchte. 

Wenn noch ein Zweifel moͤglich waͤre, daß Livia und ihr 
Sohn die geheimen Beweger der ganzen Maſchinerie, wo⸗ 
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durch Julia zu Grunde gerichtet wurde, waren, ſo muͤßte er 
verſchwinden, ſobald man hoͤrt, wie Tiberius ſich benahm, als 
die Nachricht nach Rhodus kam, was ſich mit feiner Gemah— 
lin zugetragen habe, und daß ſeine Ehe mit ihr von Auguſtus 
aus eigner Machtgewalt aufgeloͤſet worden ſey. Er ſtellte 
ſich, als ob er von allen dieſen Begebenheiten nicht die ge⸗ 
ringſte Ahndung gehabt habe, affectirte ſehr betruͤbt daruͤber 
zu ſeyn, und ermuͤdete den Auguſt mit den Vorbitten, die er 
in allen ſeinen Briefen fuͤr ſie einlegte. Wenigſtens, bat er, 
moͤchte er ihr doch alles laſſen, was er, Tiberius, ihr jemals 
geſchenkt haͤtte, um doch ihr trauriges Schickſal in etwas zu 
erleichtern. Aber wie ernſt es ihm mit allen dieſen Grimaſ⸗ 
ſen geweſen ſey, bewies er, ſobald er nach Auguſts Tode zur 
Regierung kam. Der hartherzige Vater hatte der Ungluͤck⸗ 
lichen eine kleine Penſion, wovon ſie nothduͤrftig leben konnte, 
ausgeworfen, die ihr, ſo lange er ſelbſt lebte, richtig bezahlt 
wurde. Tiberius Caͤſar ließ es eine der erſten Handlungen 
ſeiner Regierung ſeyn, dieſe Penſion — einzuziehen; er nahm 
ihr uͤberdieß noch ein kleines Eigenthum, das ihr der Vater 
gelaſſen hatte, ſchloß ſie zu Reggio in ein Haus ein, woraus 
ihr kein Schritt zu thun erlaubt war, verbot allen Menſchen 
Umgang mit ihr zu haben, und ließ ſie in dieſen Umſtaͤnden, 
nachdem er ſie durch die Ermordung ihres dritten Sohnes, 
Agrippa Poſthumus, ihrer letzten Hoffnung beraubt hatte, im 
Jahre 767 vor Elend und Mangel umkommen. 

Die ſchoͤnen Lehren, welche ſich Leichtſinn und gutes Herz 
aus dieſer Geſchichte ziehen koͤnnen, machen ſich zu leicht von 
ſelbſt, als daß ich mich dabei aufhalten ſollte. Ich wuͤrde zu⸗ 
frieden ſeyn, wenn dieſer kleine Verſuch die Wirkung haͤtte, 
das Andenken Juliens von der Schande, womit es ſiebzehn— 
hundert Jahre lang ſo unbilliger Weiſe belaſtet worden iſt, 
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zu erleichtern, und einen Theil derfelben auf die erhabene 
Livia zu waͤlzen, die, mit aller ihrer Rechtfertigkeit, in den 
Augen aller guten Menſchen eine ganz andere Suͤnderin war 
als die ſchoͤne und ungluͤckliche Julia, und wenn ſie auch (was 
doch ohne allen Grund von einigen vermuthet wird) die Go- 
rinna des leichtfertigen Opidius geweſen wäre. 


— — —— 


III. 
Fauſting die jüngere. 


Und auch du, ſchoͤne Fauſtina, auch du moͤchteſt in beſſerm 
Andenken bei der ſpäten Nachkommenſchaft dieſer Markoman⸗ 
nen, Quader und Hermundurer ſtehen: die dein erhabener 
Gemahl ſo oft beſiegte und nie bezwang? Auch du verlangſt 
eine Ehrenrettung? 

Wer koͤnnte dieſem argloſen, offnen, Liebe athmenden 
Geſichte etwas abſchlagen? Ich, mit dem du bloß durch dein 
kaltes Gypsbild ſprichſt, ja, ich begreife, ich fuͤhle es, daß es 
unmoͤglich ſeyn muͤßte Nein zu dir zu ſagen. 

Auch dir, ſchoͤnſte unter allen Auguſten des alten Roms, 
haben die Laͤſterzungen deiner eigenen Zeit und die undenken⸗ 
den Zuſammenſtoppler der unſrigen uͤbel mitgeſpielt! Aber 
gewiß hat keiner von dieſen Ungluͤcklichen weder dich ſelbſt 
noch deine Buͤſte geſehen! 

Wem koͤnnte bei dieſen ſanften gutartigen Zuͤgen, bei 
dieſer beinahe kindlichen Unwiſſenheit, daß etwas Suͤßes 
ſchaͤdlich, etwas Angenehmes unrecht ſeyn koͤnne, die aus 
deinem ganzen reizvollen Geſichte ſpricht, Arges von dir 
denken? Wer koͤnnte ſo unbillig ſeyn, dich dafuͤr zu beſtrafen, 
daß die Weisheit vielleicht zu wenig, die Grazien beinahe zu 
viel fuͤr dich gethan haben? 
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Doch ſchon dieſes Vielleicht iſt mehr als irgend ein Zweifler 
zum Nachtheil der ſchoͤnen Fauftina beweiſen koͤnnte; es waͤre 
denn, daß es — um den Ruhm einer Tochter des Antoninus 
Pius, einer Gemahlin des Marcus Aurelius, auf immer zu 
vernichten — genug waͤre, wenn ſo ein Erdenſohn wie Julius 
Capitolinus, oder ein hiſtoriſcher Romanſchreiber wie Serviez, 
ohne Beweis, ohne Wahrſcheinlichkeit, ja ſogar gegen die ent⸗ 
ſcheidende Stimme eines Unverwerflichen Zeugen, ſo viel 
ſchändliche Dinge von ihr ſagte als er Luſt haͤtte. 

Es waͤre mehr als unbillig, wenn wir einem elenden 
Volksgeruͤchte (denn dieß iſt doch der einzige Grund, worauf 
die Verleumdungen beruhen, womit das Andenken der ſchoͤnen 
Fauſtina befleckt worden iſt) ſo viel Gewicht beilegen wollten, 
daß ein bloßes „es ging die Rede“ in einer Sache, wo der 
ſtaͤrkſte gerichtliche Beweis kaum zureichend iſt, ſtatt alles 
Beweiſes dienen koͤnnte. 

Das in jeder Betrachtung unwahrſcheinliche Vorgeben 
des Dion Caſſius, als ob Fauſtina die Empoͤrung des Avidius 
Caſſius gegen ihren Gemahl nicht nur heimlich befoͤrdert 
habe, ſondern ſogar die Anſtifterin derſelben geweſen ſey, hat 
Thon der Roͤmiſche Senator und Conſul Vulcaz in ſeinem 
Leben des Avidius fo gut widerlegt, daß es Ueberfluß waͤre, 
hier mehr davon zu ſagen. 

Aber als eine Probe, wie weit in jenen guten Zeiten der 
Ankonine die Freiheit des gemeinen Volkes, von ſeinen Fuͤrſten 
alles zu ſchwatzen was ihm einſtel, gehen durfte, und was 
die einen zu luͤgen und die andern zu glauben faͤhig waren, 
ſey mir erlaubt dieſes einzige Beiſpiel anzufuͤhren. Fauſtina, 
ſagte man, ſah einsmals einen Trupp Gladiatoren vorbei 
ziehen, und verliebte ſich in einen von ihnen ſo heftig, daß 
ſie krank davon wurde, und ſich zuletzt genoͤthiget fand, ihr 
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Anliegen ihrem Gemahle zu entdecken. Der Kaiſer brachte 
die Sache vor die Chaldaͤer. Dieſe weiſen Meiſter gaben ihm 
den Rath: er ſollte den Gladiator abwuͤrgen laſſen, Fauſtina 
ſollte ſich in dem warmen Blute desſelben baden, und un⸗ 
mittelbar darauf ihrem Gemahl beiliegen. Der Rath wurde 
befolgt, die Kaiſerin fand ſich von ihrer Liebeskrankheit ent⸗ 
ledigt, wurde ſchwanger, gebar aber anftatt eines Prinzen 
einen — Gladiator; und ſo erklaͤrte ſich das Volk die Moͤg⸗ 
lichkeit, wie von Marcus Aurelius und Fauſtinen ein Com⸗ 
modus habe entſpringen koͤnnen. 

Capitolinus geſteht zwar, daß er dieſe ſchoͤne Geſchichte 
fuͤr ein Maͤhrchen halte; hingegen erroͤthet er nicht, Fauſtinen 
eines Geſchmacks an Bootsknechten und Gladiatoren zu. be: 
ſchuldigen, der ſich kaum von einer Meſſalina, und auch von 
dieſer nur, weil ſie die Gemahlin eines Claudius war, denken 
laͤßt. Ja, was beinahe noch aͤrger iſt, er ſchaͤmt ſich nicht 
zu glauben, es habe Leute gegeben, die ſich unterſtanden 
haͤtten dem Kaiſer Marcus Aurelius zu rathen, er ſollte 
Fauſtinen wenigſtens verſtoßen, wenn er ſie ja nicht umbringen 
laſſen wollte: und der Kaiſer habe ihnen geantwortet: „wenn 
wir unſre Gemahlin verſtoßen, ſo muͤſſen wir auch ihre Mit⸗ 
gift (naͤmlich das Reich) zuruͤckgeben.“ — Als ob ein Mann 
von ſeinen Grundſaͤtzen ſich jemals haͤtte einfallen laſſen 
koͤnnen, das Roͤmiſche Reich fuͤr ein Eigenthum des Antoninus 
Pius zu halten, das dieſer ſeiner Tochter habe mitgeben 
koͤnnen; oder als ob Marcus dadurch Kaiſer geworden ſey, 
weil er Fauſtinen geheirathet, und nicht vielmehr umgekehrt 
bloß darum Antonins Schwiegerſohn geworden ſey, weil er 
zu ſeinem Nachfolger am Reiche erklaͤrt war! 

Wer einen Marcus Aurelius ſo reden laſſen kann, wie 
ſollte der Glauben verdienen, wenn er feine Fauftina unter 


363 


die verächtlichften Greaturen ihres Geſchlechtes herabwuͤrdigen 
will? — Wie konnte der Mann ſo bald wieder vergeſſen, daß 
er ſelbſt kurz vorher als ein trauriges Loos der Fuͤrſten an⸗ 
gemerkt hatte, „daß keiner von ihnen hoffen duͤrfe von boͤſen 
Nachreden verſchont zu bleiben, da ſogar Marcus ſich habe 
nachſagen laſſen muͤſſen, daß er ſeinen Bruder Lucius Verus 
vergiftet habe?“ 

Doch warum halte ich mich bei dieſen negativen Beweiſen 
der Unſchuld der ſchoͤnen Fauſtina auf, da ich einen Zeugen 
derſelben aufſtellen kann, deſſen poſitive Ausſage von ſolchem 
Gewichte iſt, daß ſie kaum die Moͤglichkeit eines Zweifels 
übrig läßt? Wer hatte mehr Gelegenheit Fauſtinen kennen 
zu lernen, und wer war geſchickter richtig von ihr zu urtheilen, 
als Marcus Aurelius ſelbſt? Wuͤrde dieſer, wenn er auch 
nur die geringſte Urſache gehabt haͤtte an ihrer Tugend zu 
zweifeln, in ſeinem beruͤhmten Denkbuche unter den Gluͤck⸗ 
ſeligkeiten ſeines Lebens, wofuͤr er den Goͤttern den groͤßten 
Dank ſchuldig ſey, auch dieſe angefuͤhrt haben: „daß ihm eine 
ſolche Gemahlin, fo gefaͤllig und leicht zu lenken, ſo zaͤrtlich 
gegen ihren Mann und ihre Kinder, fo einfach, genuͤgſam und 
kunſtlos in ihrem Betragen und in allem was ihre Perſon 
angehe, zu Theil geworden ſey?“ — Was in aller Welt 
haͤtte ihn bewegen koͤnnen, in einem bloß zu ſeinem eigenen 
Gebrauch geſchriebenen Denkbuche ſo von ſeiner Gemahlin zu 
ſchreiben, wenn er nicht aus Gefuͤhl und Ueberzeugung ge⸗ 
ſchrieben hätte? — „Er wußte Fauſtinens liederliche Auf: 
fuͤhrung nicht, oder er diſſimulirte fie,” ſagt Capitolinus. — 
Wie haͤtte er, der gewiß nichts weniger als ein ſchwacher 
Mann war, ſich ſo unbegreiflich in dem Charakter einer Perſon 
irren koͤnnen, die ſo ſelten von ſeiner Seite kam, ihn ſogar 
auf feinen Feldzuͤgen begleitete, ſogar im Lager bei ihm lebte? 
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Und, falls etwas zu wü Ware wer an irt gegen 
ſich ſelbſt? 

Ich muͤßte mich ſehr irren, oder der Charakter, den der 
Kaiſer Marcus ſeiner Gemahlin beilegt, und weßwegen er 
ſich ſelbſt in ihrem Beſitz gluͤcklich preiſet, kann nicht der 
Charakter einer Frau ſeyn, die ſich zu Cajeta Bootsknechten 
und Gladiatoren Preis gibt: und wenn ich ſehe, wie ſchoͤn 
ihr Bruſtbild Zug fuͤr Zug das Bild beſtaͤtiget, das der Mann, 
der ſie am beſten kennen mußte, von ihrer Sinnesart und 
ihren Sitten macht, und wie auffallend es hingegen von 
Meſſalinens Bildniß abſticht; ſo koͤnnte ich mich eben ſo leicht 
bereden laſſen, daß Marcus ſeinen Bruder vergiftet habe, als 
daß Fauſtina mit einem ſolchen Charakter und einer ſolchen 
Phyſiognomie eine zweite Meſſalina geweſen ſey. 

Wenn nach einer ſo vollguͤltigen Wahrſcheinlichkeit noch 
etwas noͤthig waͤre, das Uebergewicht gaͤnzlich zum Vortheil der 
liebenswuͤrdigen Fauſtina zu entſcheiden, ſo waͤren es, duͤnkt mich, 
die außerordentlichen Ehrenbezeugungen die ihr der Roͤmiſche 
Senat nach ihrem Tode erwies. Er ließ ihr nicht nur neben 
ihrem Gemahl in dem Tempel der Goͤttin Rom eine ſilberne 
Bildfaͤule, ſondern auch einen Altar errichten, auf welchem alle 
Roͤmiſchen Jungfrauen an ihrem Hochzeittage opfern mußten. 
Auch veranftaltete er, daß, ſo oft der Kaiſer ins Theater 
kam, eine auf einem Lehnſtuhle ſitzende goldene Bildſaͤule der 
Fauſtina auf den erſten Platz, da wo fie in ihrem Leben zu 
ſitzen pflegte, geſetzt wurde, und die vornehmſten R Roͤmiſchen 
Damen ihr zur Seite ſaßen. 


Und dieß that eben der Senat, der den Muth gehabt 


hatte, ſich der Vergoͤtterung des Kaiſers Hadrianus zu wider⸗ 
ſetzen! that es in den freien gluͤcklichen Zeiten der Antonine, 
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unter der Regierung des mildeſten, beſcheidenſten, popularſten 
Fuͤrſten, der jemals geweſen iſt! 

Laͤßt es ſich auch nur als moͤglich denken, daß dieſer 
Senat — dem eben dieſe Antonine alle ſeine Wuͤrde wieder 
gegeben hatten — der Niedertraͤchtigkeit, der allen Begriff 
uͤberſteigenden Schamloſigkeit fähig geweſen wäre, die öffent . 
liche Ehrbarkeit, die Ehre ihrer Jungfrauen und Matronen, die 
Ehre des Kaiſers und ihre eigene, ſo groͤblich zu ſchaͤnden, und 
von freien Stuͤcken ſolche oͤffentliche Beweiſe der innigſten 
Liebe und Verehrung an das Andenken einer Perſon zu ver— 
ſchwenden, deren bloßer Anblick das Auge einer Jungfrau und 
Matrone verunreiniget haͤtte, wenn ſie das geweſen waͤre, 
wozu die Unbeſonnenheit einiger Hiſtorienſchreiber ſie zu 
machen geſucht hat? Was muͤßte der Roͤmiſche Senat geweſen 
ſeyn um einer zweiten Meſſalina nach ihrem Tode ſolche 
Ehren zu erweiſen? Oder was der Kaiſer Marcus, um es zu 
dulden? 

Man erlaube mir noch hinzuzuſetzen: welch ein trauriges 
Gefuͤhl muß der Gedanke an die unſelige Geneigtheit zu ver- 
leumden und der Verleumdung Gehoͤr zu geben, die ein ſo 
haͤßlicher Flecken an der menſchlichen Natur iſt, in einem 
jeden erwecken, der nicht auf eine gaͤnzliche Vergeſſenheit bei 
der Nachwelt rechnen kann — wenn bloße Sagen und Ge: 
ruͤchte mehr Glauben finden, als ſolche Zeugniſſe! 


— 


SL Et i Ae 


2 he, e 51 13 
Inn gat ld 905 


RE: ! dr 9 e 
Er i. Fire Ruf. 


di eagle Jun. 1 520 A 100 
le e es 
Ro An, gew dp eo | 
ban pan Mug Ee, gh. ad, t een 
en ee a e ee ee rg ne 
1 0. re. Seine . ö 
ae ) S en uns Bat 6 
‚eat e wii Wan. nn 
Ei 


N eL RER" PA N 


A da J FE 
Is er 
en 
rer r 72 
V e 


Masten Ey RR Bus. NM 
RU Ni, nen, 8 wisrsdh 


Ang. N 


su 
bust, scher RI Fu 75 
em . f bende ach 1 5 5 
in uf ben Pen Maß do me Kr. 
ee 8 TR „euch 


2 4, E e 3 ö 


3 u ER Shen er 
i batte, fh der Anger denn er 
reiner 


Nikolas Flamel, Paul Lukas 


und 


der Derwiſch von Bruſſa. 


Hiſtoriſche Nachrichten, Unterſuchungen und 
Vermuthungen. 


Ein Beitrag zur Geſchichte der Unſichtbaren. 1788. 
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Einleitung. 


Unter allen angeblichen Beſitzern des Steins der Weiſen, 
von welchen man mehr oder weniger umſtaͤndliche Nachrichten 
hat, iſt meines Wiſſens keiner, deſſen Geſchichte (wenn ich 
dem Verfaſſer des Aufſatzes Nr. V im vierten Stuͤck des 
Deutſchen Mercurs 1788 dieſen Ausdruck abborgen darf) 
einem Maͤhrchen der redfeligen Sultanin Scheherezade aͤhn⸗ 
licher ſaͤhe, und dennoch wegen des ſonderbarſten Zuſammen— 
treffend beglaubigender Umſtaͤnde mehr Aufmerkſamkeit ver— 
diente, als die Geſchichte des beruͤhmten Adepten Nikolas 
Flamel, welche ich in gegenwaͤrtiger Abhandlung naͤher zu 
beleuchten geſonnen bin. 

Die Nachrichten, die uns der eben angezogene Unbekannte 
(der ſich bloß durch die Buchſtaben Ge zu errathen gibt) 
von Flamels Leben und Schickſalen aus unbekannten Quellen 
mittheilt, hauptſaͤchlich aber der ſonderbare Umſtand, daß 
dieſe wundervolle Geſchichte, durch eine nicht weniger ſelt⸗ 
ſame Begebenheit, die dem beruͤhmten Wanderer Paul Lukas 
(ſeinem eigenen Berichte nach) zu Bruſſa in Kleinaſien zu 
geſtoßen ſeyn ſoll, eine Art von Beſtaͤtigung erhaͤlt, welcher 
ſchwerlich irgend ein Freund des Wunderbaren ſeinen Beifall 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXU, 24 
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verfagen kann, ſchienen mir eine fchärfere Prüfung und un 
befangnere Unterſuchung zu verdienen, als bisher damit vor- 
genommen worden iſt: und fo entſtand der folgende Aufſatz, 
bei welchem meine Abſicht erreicht iſt, wenn er den Leſern 
einen Theil des Vergnuͤgens macht, welches der Verfaſſer 
an dergleichen Unterſuchungen findet; wiewohl ich nicht 
zweifle, daß er auch von einigem Nutzen ſeyn koͤnnte, wenn 
er als ein auffallendes Beiſpiel betrachtet wuͤrde, wie noͤthig 
es ſey, ſelbſt den ehrlichſten Erzaͤhlern ſolcher Wundergeſchichten 
eben ſo ſcharf auf alle Worte zu merken, als man einem 
Taſchenſpieler auf die Finger ſieht, und wie gut ſich dieſe 
Muͤhe dadurch belohne, daß wir immer hinlaͤngliche Urſachen 
finden, allen Begebenheiten, die aus Vernunftgruͤnden un: 
glaublich ſind, unſern Glauben zu verſagen, wie einleuchtend 
und uͤberredend auch immer die Zeugniſſe ſeyn ſollten, die 
uns denſelben abzunoͤthigen ſcheinen moͤgen. 

Da meine Beleuchtung der Geſchichte Flamels vorausſetzt, 
daß die letztere, ſo wie ſie theils von ihm ſelbſt, theils von 
einer Menge Geſchichtſchreiber, Compilatoren und anderer 
Schriftſteller, erzaͤhlt wird, dem Leſer gegenwaͤrtig ſey, ſo 
zweifle ich nicht, daß man den Bericht, den er ſelbſt (in einer 
Schrift, welche Herr Ge in Haͤnden gehabt zu haben 
ſcheint) von der wunderbaren Art, wie er zu ſeinem großen 
Vermoͤgen gekommen, erſtattet, hier am rechten Orte finden 
werde. ‘ 

„Obgleich ich, Nikolas Flamel, Schreiber und Bürger zu 
Paris, in dieſem 139 9ſten Jahre, wohnhaft in meinem Haufe 
in der Schreibergaſſe, wegen der Armuth meiner ehrlichen 
Eltern nichts gelernt habe als ein wenig Latein: ſo habe ich 
doch durch die große Gnade Gottes und Fuͤrbitte der Heiligen 
des Paradieſes, vorzuͤglich Sanet Jakobs, endlich alle Bücher 
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der Philoſophen und ihre größten Geheimniſſe verſtehen ge⸗ 
lernt, wofuͤr ich alle Tage meines Lebens dem guͤtigen Gott 
auf meinen Knieen danken werde. Nach dem Tode meiner 
Eltern, als ich mein Brod mit Schreiben verdiente, kaufte 
ich einſt ein altes großes vergoldetes Buch, das auf Baum— 
rinde geſchrieben war. Die Decke dieſes Buchs war von duͤnnem 
Kupfer, und es waren viele unbekannte und fonderbare Buch: 
ſtaben in dieſelbe eingegraben. Ich glaube es waren Griechiſche 
Lettern oder aus irgend einer andern alten Sprache, denn 
ich konnte ſie nicht leſen; Lateiniſch oder Celtiſch waren ſie 
nicht, davon verſtehe ich was. In dem ſchoͤnen Buche ſtudirte 
ich nun Tag und Nacht, aber konnte nicht klug daraus werden. 
Mein Weib Pernelle (petronelle), die ich fo wie mich ſelbſt liebe, 
und die ich damals ſeit kurzem geheirathet hatte, war dar— 
uͤber ſehr betruͤbt; — ſie troͤſtete mich und ſuchte mich auf— 
zuheitern. Ich konnte mein Geheimniß nicht vor ihr ver— 
bergen, ſondern zeigte ihr das Buch. Sie freute ſich daruͤber 
ſo wie ich ſelbſt, betrachtete mit Vergnuͤgen die ſchoͤne Decke 
und die herrlichen Gemaͤlde, wovon ſie ſo wenig wie ich ver— 
ſtand; doch machte es mir viel Freude mit ihr davon zu 
ſprechen, und mich mit ihr berathen zu koͤnnen, was zu thun 
ſey, um den Sinn derſelben zu erforſchen. Ich ließ die 
Figuren nachmalen, zeigte fie allen Gelehrten in Paris, und 
ſagte ihnen, dieſe Figuren ſeyen aus einem Buche, welches 
vom Stein der Weiſen handle: aber ſie verſtanden nichts 
davon, und lachten uͤber mich und uͤber den gebenedeiten 
Stein. Ich arbeitete einundzwanzig Jahre, aber ich erhielt 
nichts. Endlich verlor ich alle Geduld, und that ein Geluͤbde 
zu Gott und dem heiligen Jakob in Galicien, nahm mit 
Bewilligung meines Weibes Pernelle den Pilgerſtab und die 
Kuͤrbisflaſche, machte mich auf den Weg, und kam nach 
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St. Jago von Compoſtell, wo ich mein Geluͤbde mit Andacht 
erfuͤllte. Darauf kehrte ich zuruͤck, und traf zu Leon einen 
Franzoͤſiſchen Kaufmann an, der mich an einen Juͤdiſchen Arzt 
wies, welcher ſich zum Chriſtenthum bekehrt hatte und da— 
ſelbſt wohnte. Dieſer war ein grundgelehrter Mann und 
hieß Canchez (Sanchez vermuthlich). Als ich ihm die Copei 
einiger Gemälde zeigte, ward er ganz entzuͤckt, und fragte 
mich ſogleich, ob ich etwas von dem Buche wiſſe worin ſie zu 
finden ſeyen? Ich antwortete, ich haͤtte Hoffnung etwas 
davon zu erfahren, wenn ſich jemand faͤnde, der den Inhalt 
entziffern koͤnnte. Nun konnte er ſeine Freude nicht laͤnger 
zuruͤckhalten, und fing an mir die Figuren zu erklaͤren. Er 
hatte fchon feit langer Zeit von dieſem Buche gehört, aber 
als von einem Schatze der gaͤnzlich verloren waͤre. Er verließ 
ſogleich alles, reiste mit mir von Leon nach Orviedo, und 
von da nach Sanſon in Aſturien, wo wir uns zu Schiffe 
ſetzten um nach Frankreich zu fahren. Auf der Reiſe er— 
klaͤrte er mir beinahe alle Figuren, und fand in jedem 
Punkt ein Geheimniß, welches mir ſehr ſonderbar vorkam. 
Zu Bordeaux ſtiegen wir ans Land. Als wir aber nach Or— 
leans kamen, wurde dieſer gelehrte Mann gefaͤhrlich krank. 
Es uͤberfiel ihn ein anhaltendes Brechen, welches ihn, ſeit 
der Zeit da wir aus dem Schiffe geſtiegen waren, nicht ver— 
laſſen hatte. Waͤhrend ſeiner Krankheit rief er mich alle 
Augenblicke zu ſich, damit ich ja nicht allein wegreiſen moͤchte. 
Endlich ſtarb er am ſiebenten Tage, woruͤber ich ſehr traurig 
ward. Ich ließ ihn in der Kirche des heiligen Kreuzes zu 
Orleans begraben. Gott troͤſte ſeine Seele! er ſtarb als ein 
guter Chriſt. Im Jahre 1379 kam ich nach Paris zuruͤck. 
Man kann ſich die Freude meines Weibes Pernelle uͤber meine 
gluͤckliche Ruͤckkunft und unſer Gebet zum heiligen Jakob 
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nicht vorftellen. Ich arbeitete nun fleißig, und fand was ich 
ſuchte; ſo daß ich endlich in Gegenwart meines Weibes am 
Montage den 17 Januar des Jahres 1382 gegen Mittag ein 
halbes Pfund Queckſilber in reines Silber verwandelte; und 
den 25 April desſelben Jahres verwandelte ich in Gegen 
wart meines Weibes gegen fünf uhr Abends eben fo 
viel Queckſilber in Gold. Pernelle hatte darüber eine fo 
außerordentliche Freude, daß mir bang wurde, ſie moͤchte das 
Geheimniß ausſchwatzen; aber durch die Güte Gottes iſt mir 
nicht nur ein keuſches und kluges Weib zu Theil worden, 
ſondern ſie iſt auch verſchwiegen und vorſichtig, was andre 
Weiber nicht find.” a 

So weit der woͤrtliche Auszug aus Flamels handſchrift— 
lichem Buche, welchen wir meinem unbekannten Freunde 
Ge zu danken haben. Ich habe noͤthig gefunden, ihn dem 
Leſer ſo ausfuͤhrlich mitzutheilen, weil es mir zu meiner 
folgenden Unterſuchung wichtig ſcheint, den Ton, worin Flamel. 
ſeine Ausſage vorbringt (mit Leſſing zu reden), vor Gericht 
ſtellen zu koͤnnen. Nun muß ich auch Herrn Ge fort⸗ 
fahren laſſen. 

„Flamel ſtiftete hierauf vierzehn Hoſpitaͤler, baute auf 
ſeine Koſten drei neue Kirchen in Paris, und begabte mit 
großen Summen ſieben alte, welche alle noch bis auf den 
heutigen Tag die Folgen ſeiner Guͤte genießen. Noch jetzt 
geht alle Jahre eine Proceffion der Armen aus dem von ihm 
geſtifteten Hoſpital des Quinze-Vingts nach der ebenfalls von 
ihm erbauten Kirche St. Jacques de la boucherie, um Gott 
fuͤr die Seele Flamels, ihres Stifters, zu bitten. Sein 
Wohnhaus ſtand noch vor dreißig Jahren. Es war das Eck— 
haus der Rue Marivaux und der Rue des Ecrivains, und ich 
habe ſehr oft im Vorbeigehen die Stelle mit Andenken gn 
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Flamel betrachtet. Auch habe ich mir im Archiv der von 
ihm erbauten Kirche St. Jacques de la boucherie die Acten 
zeigen laſſen, welche ſeine Vergabungen enthalten, und deren 
über vierzig find, fo wie fein eigenhaͤndiges aͤußerſt fonder- 
bares Teſtament, worin er die Gefchichte erzählt, wie er zu 
ſeinen großen Reichthuͤmern gelangt iſt. Dieſe Reichthuͤmer 
eines Mannes von ſo niedrigem Stande machten bald ſo 
großes Aufſehen, daß Koͤnig Karl der Sechste etwas davon 
erfuhr. Er ſchickte den Herrn von Cramoiſy, einen ſeiner 
Vertrauten, zu Flamel, um zu erforſchen, durch welche 
Mittel er fo reich geworden ſey. Dieſer fand den Philo— 
ſophen in ſeinem kleinen ſchlechten Hauſe auf irdenem Ge— 
ſchirre ſpeiſend. Flamel war genoͤthiget zu geſtehen, daß er 
den Stein der Weiſen beſitze, und eine Abſchrift ſeines 
Buchs zu übergeben, welche noch jetzt auf der Königlichen 
Bibliothek zu Paris aufbewahrt wird, wo ſie jedermann 
ſehen kann. Bald nach dieſem Beſuch im Jahre 1413 ſtarb 
Pernelle, Flamels Weib, und kurz darauf auch er ſelbſt, 
nachdem ſie beide nahe an hundert Jahre alt geworden. 

„Dieß iſt alles was wir von dem Leben und den Schick— 
ſalen dieſes beruͤhmten Adepten wiſſen. Aber ſeine Geſchichte 
hat das Beſondere, daß ſie mit dem Tode des Helden nicht 
aufhoͤrt, ſondern vielmehr erſt nach dieſem Zeitpunkte recht 
intereſſant wird. 

„Paul Lukas, ein Mann von vielen Kenntniſſen, und 
(wie man aus ſeinen Schriften ſieht) ein Feind des Aber⸗ 
glaubens, dabei ein Arzt und aufgeklaͤrter Kopf, machte zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts auf Koſten Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten mehrere Reiſen in die Levante. In der Beſchreibung 
ſeiner zweiten Reiſe erzaͤhlt er eine ſonderbare Unterredung, 
die er mit einem Derwiſch zu Bruſſa in Kleinaſien hatte, 
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und welche Flameln betrifft. Paul Lukas fand nämlich an 
einem abgelegnen Orte eine Moſchee, wo ein beruͤhmter 
Derwiſch begraben liegt. In einem nahe dabei ſtehenden 
Hauſe lebten vier Derwiſche, die ihm ſehr hoͤflich und zuvor⸗ 
kommend begegneten, und ihn aufs beſte bewirtheten. Einer 
von ihnen ließ ſich mit unſerm Doctor in ein Geſpraͤch ein. 
Nachdem ſie einige Zeit Tuͤrkiſch geſprochen hatten, fing der 
Derwiſch an Lateiniſch, Spaniſch und Italieniſch zu reden. 
Da er aber bemerkte, daß ſein Gaſt keine dieſer Sprachen 
geläufig ſprach, fo fragte er ihn, aus welchem Europaͤiſchen 
Land er komme; und ſobald er von Paul Lukas hoͤrte daß er 
ein Franzoſe ſey, fing er an ſehr fertig Franzoͤſiſch zu ſprechen; 
und da ihm jener (wie es ſcheint) ein Compliment hieruͤber 
machte, ſagte er, er ſey nie in Frankreich geweſen, haͤtte 
aber große Luſt dahin zu reiſen. Das Geſpraͤch fiel nachher 
auf allerlei Gegenſtaͤnde. Der Derwiſch machte ſehr gute 
Bemerkungen uͤber einige morgenlaͤndiſche Handſchriften, 
welche Paul Lukas gekauft hatte, und lehrte dieſen die medi⸗ 
ciniſchen Kraͤfte verſchiedener Pflanzen kennen. Endlich fiel 
das Geſpraͤch auf die Alchymie und die Mittel das menſch— 
liche Leben zu verlängern. Der Derwifch geſtand, er beſttze, 
nebſt ſechs andern Freunden, dieſes große Geheimniß. „Wir 
reifen, ſagte er, beſtaͤndig in der Welt herum, um voll 
kommen zu werden. Alle zwanzig Jahre kommen wir an 
irgend einem beſtimmten Orte zuſammen; die zuerſt ange⸗ 
kommenen erwarten die uͤbrigen; und wenn wir uns wieder 
trennen, ſo reden wir miteinander ab, wo wir uns in zwanzig 
Jahren wieder ſehen wollen. Dießmal iſt Bruſſa der be— 
ſtimmte Ort; unſrer viere ſind bereits da, und wir erwarten 
die drei uͤbrigen.“ — Nun entſpann ſich zwiſchen Paul Lukas 
und dem Derwiſch ein Geſpraͤch uͤber die Alchymie und den 
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Stein der Weiſen, deſſen Wirklichkeit der letztere gegen die 
Zweifel des erſtern, im Ton eines Mannes der ſeiner Sache 
gewiß iſt, behauptete. Eine der groͤßten Tugenden dieſes 
Geheimniſſes, ſagte er, ſey dieſe, daß es in der Macht ſeines 
Beſitzers ſtehe, ſein Leben weit uͤber das gewoͤhnliche Maß 
des hoͤchſten Menſchenalters zu verlaͤngern. Lukas wendete 
dagegen ein, in Frankreich haͤtten mehrere in dem Ruf ge— 
ſtanden, daß ſie den Stein der Weiſen beſeſſen; aber alle, 
ſogar Nikolas Flamel, ſeyen geſtorben wie andere Leute. 
„Wie? rief der Derwiſch aus, Flamel geſtorben? Wenn du 
das glaubſt, ſo irreſt du ſehr, mein Freund! Flamel lebt 
noch; ich ſelbſt habe ihn erſt vor drei Jahren in Indien ge⸗ 
ſehen; er iſt einer meiner vertrauteſten Freunde. Vermuth⸗ 
lich kennt man in Frankreich ſeine Geſchichte nicht. Ich will 
ſie dir alſo erzaͤhlen.“ 

Der Derwiſch erzaͤhlte nun mit wenigen geringen Ver— 
aͤnderungen, was wir bereits aus Flamels eigenem Berichte 
geleſen haben, und ſetzte hinzu: „Da der wohlthaͤtige Ge: 
brauch, welchen Flamel von ſeinem ungeheuern Reichthum 
gemacht, natuͤrlicherweiſe großes Aufſehen habe erregen muͤſſen, 
ſo hätte dieſer Adept, der als ein weiſer Mann die Folgen 
leicht vorausgeſehen, eben als man im Begriff geweſen ſey 
ihn einzuſperren, mit ſeiner Hausfrau Pernelle die Flucht 
ergriffen, nachdem er zuvor ſolche Maßregeln genommen, daß 
alle Welt ſie fuͤr todt gehalten habe. Frau Pernelle (ſagte 
der Derwiſch) mußte ſich auf ſein Anrathen krank ſtellen. 
Nach einigen Tagen gab er vor, ſie ſey geſtorben, und ließ 
an ihrer Statt ein Stuͤck Holz mit ihren Kleidern angethan 
in einer von den Kirchen, welche ſie hatten erbauen laſſen, 
begraben, waͤhrend ſie ſelbſt auf dem Wege nach der Schweiz 
begriffen war. Bald darauf bediente ſich Flamel eben des: 
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ſelben Kunſtgriffs für ſich ſelbſt. Durch vieles Geld gewann 
er feine Aerzte und die Geiſtlichen. Er hinterließ ein Teſta⸗ 
ment, worin er befahl, daß man ihn neben ſeiner geliebten 
Pernelle begraben, und eine ſteinerne Spitzſaͤule auf ihr ge— 
meinſchaftliches Grab ſetzen ſollte. Man begrub ſtatt ſeiner 
ein anderes Stuͤck Holz, und er reiste indeſſen heimlich ſeinem 
Weibe nach. Seit dieſer Zeit haben ſie ein wahrhaft philo— 
ſophiſches Leben gefuͤhrt, ſind beſtaͤndig unbekannterweiſe von 
einem Lande zum andern herumgereist, und leben noch 
immer, wiewohl ſeit ihrem vermeinten Tode e vier⸗ 
hundert Jahre verfloſſen ſind.“ 

Vorausgeſetzt, daß dieſes Abenteuer mit ai Derwiſch 
zu Bruſſa dem Doctor Paul Lukas wirklich begegnet ſey, 
wird man ſein Erſtaunen ſehr natuͤrlich finden, wie es moͤg— 
lich ſey, daß ein Tuͤrkiſcher Moͤnch, der Frankreich nie geſehen 
hatte, von allen Umſtaͤnden der Geſchichte Flamels ſo genau 
unterrichtet ſeyn koͤnne. Er ſetzt hinzu: „Er koͤnne alles 
dieß unmöglich glauben; er erzähle bloß hiſtoriſch was er ge- 
hoͤrt habe, und uͤberlaſſe nun einem jeden, ſeine eigenen 
Bemerkungen zu machen und von der Sache zu denken was 
er wolle.“ 


Jedermann, der ſich in dieſem Fache der unglaublichen 
Geſchichten genauer umgeſehen hat, wird geſtehen muͤſſen, 
daß kein anderer Adept ſolche Beweiſe der Realitaͤt ſeiner 
Kunſt aufzuweiſen habe, als Nikolas Flamel. Ein Goldmacher, 
der Spitäler dotirt und Kirchen baut, iſt eine fo große Selten— 
heit, oder iſt vielmehr ſo einzig in ſeiner Art, daß der Stein 
der Weiſen und die Quelle der ewigen Jugend ſelbſt unglaub— 
lich zu ſeyn aufhoͤren, ſobald man, wie hier der Fall iſt, 
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jenes Factum für etwas Unläugbares annehmen muß. Aber 
daß dreihundert Jahre nach ſeinem Tode ein Tuͤrkiſcher Moͤnch 
mit der Zuverſicht eines Augenzeugen behauptet, dieſer Flamel 
lebe noch immer, und ſey ihm nicht nur von Perſon bekannt, 
ſondern ſogar einer ſeiner vertrauteſten Freunde; daß dieſer 
Derwiſch ein fo unglaubliches, oder vielmehr ganz ungereim— 
tes Vorgeben dadurch beglaubigt, daß er eine Menge be— 
ſonderer Umſtaͤnde von Flameln zu erzaͤhlen weiß, die mit 
deſſen handſchriftlichem Bekenntniß ziemlich genau uͤberein— 
ſtimmen, ohne daß man begreifen kann, wie er auf eine 
andere Art, als aus Flamels eigenem Munde, dazu haͤtte 
gelangen koͤnnen; und daß wir fuͤr alles dieß das Zeugniß 
eines Mannes wie Paul Lukas haben, gegen deſſen umſtaͤnd⸗ 
liche Erzaͤhlung von ſeiner Zuſammenkunft und Unterredung 
mit dem beſagten Derwiſch in Ruͤckſicht auf die Wahrhaftig⸗ 
keit des Erzaͤhlers keine Einwendung ſtattfindet — dieß ſcheint 
allerdings jenem eigenhaͤndigen Bekenntniß Flamels ein ſo 
entſcheidendes Gewicht beizulegen, und die hiſtoriſche Wahr⸗ 
heit dieſer in ihrer Art einzigen Adeptengeſchichte ſo kraͤftig 
zu unterſtuͤtzen, daß ein Karneades ſelbſt ſich verſucht fühlen 
koͤnnte, ſeine gegen ſo handgreifliche Beweiſe noch immer 
widerſpaͤnſtige Vernunft ſchweigen zu heißen, und wider ſeinen 
Willen zu glauben — was nicht zu glauben iſt. 

In der That bleibt der gefunden Vernunft in einem fo 
verzweifelten Falle wie dieſer nur ein einziger Ausweg übrig; 
der naͤmlich, die geſchehenen oder geſchehen ſeyn ſollenden 
Dinge mit der kaltbluͤtigſten Aufmerkſamkeit von allen Seiten 
ſo lange zu betrachten, und daran herum zu taſten, bis die 
Luͤcken ſich entdecken, welche man in ſolchen Faͤllen immer mit 
unaͤchten und unhaltbaren Einſchiebſeln von eigener Erfindung 
auszufuͤllen pflegt. Denn darauf koͤnnen wir uns verlaſſen, 
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daß, ſo oft man uns etwas ſchlechterdings Unglaubliches, 
d. i. etwas, wodurch die Natur in offenbaren Widerſpruch 
mit fich ſelbſt geſetzt wird, als eine hiſtoriſche Thatſache auf- 
ſchwatzen oder aufdringen will, irgend eine Taͤuſchung dabei 
vorwalte, welcher man unfehlbar auf die Spur kommen wird, 
wenn man Unbefangenheit und Geduld genug hat, ihr ſo 
lange nachzuſchleichen, bis ſie endlich in ihrer wahren Geſtalt 
zu erſcheinen genoͤthigt iſt. Ob ſich dieß auch bei gegenwaͤrti⸗ 
ger Adeptengeſchichte bewaͤhren werde, wird dem Urtheil des 
wahrheitſuchenden Leſers anheimgeſtellt. 

Ich mache den Anfang damit, einige die Perſon Flamels, 
ſeinen vorgeblichen uͤbergroßen Reichthum, und ſeine milden 
Stiftungen betreffende Umſtaͤnde in etwas zu berichtigen. 

Erſtens war Flamel nicht bloß ein Schreiber, ſondern 
auch ein Miniaturmaler, und trieb alſo zwei Profeſſionen, 
womit in den damaligen Zeiten viel zu verdienen war. 

Zweitens, Herr Gee ſcheint durch die Art, wie er von 
Flamels Stiftungen ſpricht, einen viel groͤßern Begriff davon 
in uns zu erwecken, als man ſich, nach dem Berichte der 
Franzoͤſiſchen Schriftſteller die von ihm Nachricht geben, zu 
machen hat. Flamel, ſagt er, ſtiftete in Paris vierzehn 
Hoſpitaͤler, baute drei neue Kirchen, und begabte ſieben alte 
mit großen Summen. Eben dieß wird zwar auch in den 
Melanges tires d'une grande Bibliotheque, vol. XXV. p. 356 
gefagt. Allein daß das Wort ftiften (fonder) hier nicht fo 
zu nehmen ſey, als ob er dieſe Kirchen und Spitaͤler allein 
geſtiftet habe, erhellet ſchon daraus, daß vol. XIIII. p. 338 
von der Kirche St. Jacques de la boucherie ausdruͤcklich geſagt 
wird: Flamel habe im Jahre 1400 zu ihrem Bau beigetragen 
und ſie mit einigen Stiftungen begabt. In eben dieſem 
Bande des beſagten Werkes S. 397 heißt es auch von der 
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Pfarrkirche des Innocens: „Man weiß, daß Nikolas Flamel 
an der Erbauung dieſer Kirche Antheil hatte.“ So wird es 
wahrſcheinlich auch mit den uͤbrigen geweſen ſeyn. Wenn 
aber gleich in der Angabe ſeiner Stiftungen viel Uebertriebe— 
nes ſeyn ſollte, ſo bleibt doch immer unlaͤugbar, daß ſie be— 
traͤchtlich und zahlreich genug waren, um das Vermoͤgen 
irgend eines Pariſiſchen Schreibers und Miniaturmalers zu 
Koͤnig Karls des Sechsten Zeiten weit zu uͤberſteigen, und 
die oͤffentliche Aufmerkſamkeit ſo ſehr zu erregen, daß der 
Requetenmeiſter Eramoiſy ihn auf Befehl des Hofes fragen 
mußte: durch was fuͤr ein geheimes Mittel er zu einem ſo 
großen Vermoͤgen gekommen ſey? Vernuͤnftig zu reden konnte 
dieſes Mittel, wie viel Urſache auch Flamel haben mochte es 
geheim zu halten, doch kein anderes als ein ganz natuͤrliches, 
wenn auch ungewoͤhnliches, ſeyn. Aber zu Karls des Sechs— 
ten Zeiten gab es noch uͤbernatuͤrliche Mittel reich zu werden. 
Flamel haͤtte deren mehr als Eines angeben koͤnnen, und 
wuͤrde ſogleich allgemeinen Glauben gefunden haben. So 
konnte er zum Beiſpiel ſagen, er habe ſeine Schaͤtze durch 
ein Buͤndniß mit dem Teufel bekommen: nur haͤtte ihn dieß 
geraden Weges nach dem Greveplatz auf einen Scheiterhaufen 
gefuͤhrt. Er konnte ſagen, eine Fee oder ein Hauskobold 
habe ihn mit einem Beutel, der niemals leer werde, begabt: 
aber dann haͤtte er den Beutel hergeben muͤſſen. Er haͤtte 
ſagen koͤnnen, er habe von ungefaͤhr in einem Winkel ſeines 
Kellers einen großen Stein mit einem talismaniſchen Ring 
entdeckt, und, da er den Stein aufgehoben, eine marmorne 
Wendeltreppe von hundert und funfzig Stufen, am Ende 
derſelben ein von einem einzigen Karfunkel erleuchtetes Ge: 
woͤlbe, und in dem Gewölbe ein großes marmornes Becken 
voll Goldſtuͤcke gefunden: aber auch das hatte ihm nichts ge 
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holfen; immer haͤtte er ſeinen Schatz hergeben muͤſſen. Die 
ſicherſte und dem Geiſte ſeiner Zeit angemeſſenſte Antwort 
war immer: er habe den Stein der Weiſen gefunden. 


Dazu war nun freilich ungefaͤhr ſo ein Maͤhrchen noͤthig, 
wie das, welches er dem Koͤnig in ſeinem Berichte vorlog; 
und es war klug von ihm, auch den lieben Gott und den 
heiligen Jakob zu Compoſtell, der damals in der ganzen 
Europaͤiſchen Chriſtenheit eine ſehr große Figur machte, mit 
in die Sache zu verwickeln. 


Flamel war um dieſe Zeit ſchon ein ſehr alter Mann. 
Er lebte aͤußerſt eingezogen. Die Schaͤtze, die ihm der Stein 
der Weiſen in drei Operationen verſchafft hatte, waren meiſtens 
auf ſeine milden Stiftungen verwendet worden. Indeſſen 
war ihm doch die Quelle ſeiner Schaͤtze geblieben: denn er 
beſaß ja das Hieroglyphenbuch des Hebraͤers Abraham, wozu 
ihm der getaufte Jude Sanchez den Schluͤſſel gegeben hatte. 
Dieſes Buch, ſagt man, lieferte Flamel dem Koͤnig aus, und 
kaufte ſich damit von aller weitern Anforderung los. 


Wie kam es denn aber, daß Karl der Sechste, oder 
ſeine immer ſo geldduͤrftige Gemahlin Iſabelle (die beruͤchtigte 
PYſabeau de Baviere) und ihre geldhungrigen Guͤnſtlinge ſich 
dieſes herrliche Mittel, wodurch ſie aller ihrer ſo verhaßten 
und ſchaͤndlichen Erpreſſungen auf einmal uͤberhoben geweſen 
waͤren, nicht beſſer zu Nutze machten? Und wie kam es, daß 
man aus einem Fund von dieſer Wichtigkeit nicht ein Staats 
geheimniß machte, ſondern zuließ, daß es im ſechzehnten 
Jahrhundert ſogar durch oͤffentlichen Druck bekannt wurde? 
— Bis dieſe Fragen zu unſrer voͤlligſten Befriedigung beant— 
wortet ſeyn werden, möcht’ es wohl das Rathſamſte bleiben, 
als etwas Ausgemachtes anzunehmen, daß Flamel — zwar 
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vielleicht nicht auf die gewoͤhnlichſte und rechtmaͤßigſte — aber 
doch auf eine ſehr natuͤrliche Art zu feinem Reichthum ge= 
kommen ſey. Geſetzt auch, wir koͤnnten nicht errathen wie? 
fo würde doch das Unvermoͤgen unſre Neugier hieruͤber zu 
befriedigen nicht einmal ein ſcheinbarer, geſchweige ein hin⸗ 
laͤnglicher Grund ſeyn, das hieroglyphiſche Buch des Rabbi 
Abrahams und den heiligen Jago von Compoſtella zu Huͤlfe 
zu nehmen, um uns eine unerklaͤrbare Sache durch etwas 
noch zehnmal Unerklaͤrbarer's, nicht begreif ich, ſondern noch 
viel unbegreiflicher zu machen. 

Aber ſelbſt das Wie? liegt nicht ſo hoch uͤber dem punkt, 
zu welchem der menſchliche Verſtand hinaufreichen kann, als 
mein Ungenannter zu glauben ſcheint. Geſetzt auch, die Ver⸗ 
muthung des berühmten Gabriel Naude wäre (nach Leng- 
lets du Fresnoy Bemerkung) mit einem unheilbaren Zeitz 
rechnungsfehler behaftet, ſo leitet ſie uns wenigſtens auf eine 
andere, die, auch als bloß moͤgliche Hypotheſe, noch immer 
unendlich wahrſcheinlicher iſt, als die Meinung, daß Flamel 
den Stein der Weiſen (was mit einer vornehmern Benennung 
eben ſo viel geſagt iſt als das Wuͤnſchhuͤtchen des Fortunatus) 
gefunden habe. Die Juden wurden erſt im Jahre 1406 aus 
Frankreich vertrieben, da Flamel die Kirche zu St. Jacques de la 
boucherie ſchon lange (ſagt Lenglet), aber doch nicht länger 
als im Jahre 1400 hatte erbauen helfen. Gut! aber warum 
erinnert er ſich nicht des heftigen Sturms, der beim Auf⸗ 
ſtande der Pariſer im Jahre 1393 uͤber die vom Hofe be⸗ 
guͤnſtigten, der Nation aber aͤußerſt verhaßten Juden erging? 
Das Volk drang auf eine allgemeine Verjagung dieſer Wucherer 
und Zoͤllner aus dem Koͤnigreiche, und als man ihm nicht 
ſogleich willfahren wollte, brach es in die Haͤuſer der oͤffent— 
lichen Einnehmer ein, welche groͤßtentheils Juden oder Rom: 
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barden waren, öffnete ihre Caſſen, ſchuͤttete das Geld auf 
die Straßen, und zerriß ihre Buͤcher und Rechnungen. In 
einer einzigen Gaſſe wurden vierzig Judenhaͤuſer gepluͤndert, 
und viele dieſer Ungluͤcklichen, die ſich mit der Flucht retten 
wollten, getoͤdtet. Koͤnnte dieß nicht etwa der Schluͤſſel zum 
Geheimniß unſres Adepten ſeyn? Könnte Flamel bei dieſer 
Gelegenheit nicht ſo gut als ein anderer uͤber irgend eine 
wohlgeſpickte Judencaſſe gerathen ſeyn, und, anſtatt das Geld 
auf die Gaſſe zu ſchuͤtten, fuͤr beſſer gefunden haben, es in 
aller Stille nach ſeinem Eckhauſe in der Schreibergaſſe zu 
ſchaffen? Und (damit wir doch auch die kluge und vorſichtige 
Dame Pernelle ihren Theil zum Erwerb ihres gemeinſchaft⸗ 
lichen Reichthums beitragen laſſen) koͤnnte nicht Frau Pernelle 
zufälligerweiſe eben bei einem Hauſe, wo das Geld zum 
Fenſter hinausgeſchuͤttet wurde, vorbeigegangen ſeyn, und als 
eine gute Wirthin eine tuͤchtige Schuͤrze voll aufgeleſen haben? 
Oder, wofern dieſe Vermuthungen zu lieblos ſcheinen, was 
hindert uns anzunehmen, daß einige reiche Juden von Flamels 
Bekanntſchaft (denn es ſcheint doch, daß er immer viel mit 
Juden zu verkehren hatte) beim Ausbruch dieſes Ungewitters 
ihr Gold und Silber in der Eile zu ihm gefluͤchtet haben 
koͤnnten; daß zufaͤlligerweiſe gerade dieſe Juden hernach das 
Ungluͤck betroffen haͤtte, unter denen zu ſeyn, die im Tumult 
ums Leben kamen; und daß Flamel dieſe Gelegenheit, ſich 
zum Inteſtat-Erben derſelben zu machen, um ſo getroſter er— 
griffen haben koͤnnte, da ſo etwas in jenen verwirrten und 
geſetzloſen Zeiten ſich mit ziemlicher Sicherheit unternehmen 
ließ? Dieß wäre doch wohl eine ganz natürliche und begreif: 
liche Erklarung, wie Flamel fein bereits durch Schreiberei, 
Malerei und gute Wirthſchaft erworbenes Vermögen auf 
einmal betraͤchtlich genug haͤtte vermehren koͤnnen, um einen 
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uͤberfluͤſſigen Fonds zu den milden Stiftungen zu haben, die 
ihm zugeſchrieben werden. 

„Aber wie gerieth der Mann, wenn er auf eine ſo un— 
chriſtliche Art zu ſeinem Reichthum gekommen war, auf den 
frommen Entſchluß, einen ſo chriſtmilden Gebrauch davon zu 
machen?“ — Ich beruͤhre dieſen Einwurf nur, weil er mir 
gemacht werden koͤnnte; denn an ſich bedeutet er ſehr wenig. 
Waͤre Flamel etwa der erſte geweſen, der Leder geſtohlen und 
dann ein Paar Schuhe um Gotteswillen verſchenkt haͤtte? 
War es nicht natuͤrlich, wenn ihm bei ſeinem auf die eine 
oder andere Art, aber nicht durch die gewiſſenhafteſten Wege, 
erlangten Reichthum ein wenig unheimlich wurde? War es 
dem Geiſte des vierzehnten Jahrhunderts nicht ſehr gemaͤß, 
unrecht erworbenes Gut — das denn doch am Ende nur Un— 
glaͤubigen, nur dem Volke das unſern Herrn gekreuziget hatte, 
abgenommen worden war — dadurch zu entſuͤndigen, daß 
man einen Theil davon dem lieben Gott abtrat und zu 
frommen Stiftungen verwendete? Vermuthlich befand ſich 
noch mancher Ehrenmann feines Schlages in eben demſelben 
Falle; denn die letzten Jahre des vierzehnten und die erſten 
des fuͤnfzehnten Jahrhunderts ſind gerade der Zeitraum, 
worin eine Menge Kirchen und Spitaͤler zu Paris durch 
milde Beitraͤge beguͤterter Buͤrger erbaut und begabt wurden. 

Indeſſen fand Flamel, wie es ſcheint, fo viel Geſchmack 
an dieſer Art ſeinen Namen auf die Nachwelt zu bringen, 
und zugleich ſeiner armen Seele ein Recht an ewige Meſſen 
und taͤgliche Fuͤrbitten zu erkaufen, daß er durch das Mittel 
ſelbſt, wodurch er die Aufmerkſamkeit des Publicums von den 
Wegen, worauf er zu ſeinem Vermoͤgen gekommen war, ab— 
zuleiten ſuchte, endlich verdaͤchtig werden mußte. Flamel, der 
wohl ſo einfaͤltig nicht war als er ſich in ſeinem Livre des 
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Explioations ſtellt, konnte leicht vorausſehen, daß es (zumal 
unter einer ſo heilloſen und immer geldduͤrftigen Regierung 
wie Karls VI war) gar leicht zu mißlichen Eroͤrterungen kom⸗ 
men koͤnnte. Er hielt alſo eine Erklaͤrung bereit, womit ſich 
zwar in unſern Tagen weder die Requetenmeiſter noch die Koͤnige 
ſo leicht abfertigen ließen, die aber in den ſeinigen die kluͤgſte 
war, die er nur immer haͤtte erſinnen koͤnnen. Er gab vor, 
daß er von Gottes und des heiligen Jakobs zu Compoſtella 
Gnaden, ohne ſein Verdienſt, den gebenedeiten Stein der 
Weiſen gefunden habe; er lieferte das Bilderbuͤchlein des 
Adepten Abraham (wovon er vermuthlich ſo wenig verſtand 
als irgend ein Clero des Königs) dem Hofe aus, hielt (wie 
man wahrſcheinlich vorausſetzen kann) den Koͤnig oder viel⸗ 
mehr die Koͤnigin, ſo lang' es nur immer moͤglich war, mit 
Verſprechungen und Zuruͤſtungen zu dem großen Werke hin 
(was unter der unſaͤglichen Verwirrung und Zerruͤttung des 
Staats, welche auf die Ermordung des Herzogs von Orleans, 
des Schwagers und Günftlings der Königin Yſabeau folgte, 
um ſo leichter war), und ſtarb daruͤber im Jahre 1413 in 
einem ſehr hohen Alter, und in dem Rufe, daß er das Ge— 
heimniß der weiſen Meiſter, womit ſeit mehrern Jahrtauſen— 
den ſo viele arme Teufel vornehme und reiche Thoren zum 
Beſten gehabt haben, nicht nur ſelbſt beſeſſen, ſondern der 
Welt ſogar ſchriftlich hinterlaſſen habe. 

Eine gründliche Unterfuchung und Berichtigung dieſes von 
ihm ſelbſt veranlaßten Rufs war weder von dem Geiſte ſeiner 
Zeit, noch von der damaligen Regierung zu erwarten. Hin— 
gegen koͤnnen wir ſicher ſeyn, daß es unter den Alchymiſten 
des funfzehnten Jahrhunderts nicht an mehr als Einem ge— 
fehlt haben werde, der ſeine Rechnung dabei zu finden glaubte, 
wenn er unter Flamels Firma und Credit ſolche Werklein, 
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wie das Sommaire philosophique und das Desir desire, in die 
goldbegierige Welt ausgehen ließe. Denn daß Flamel ſelbſt 
Verfaſſer derſelben geweſen ſey, iſt nichts weniger als erweis⸗ 
lich. Zu einer Zeit, wo dieſe Betruͤger unverſchaͤmt genug 
waren, ihre Hirngeburten Maͤnnern wie Robert Bacon, Al⸗ 
bertus Magnus und Thomas von Aquino, ja ſogar dem Papſt 
Johann XXII (der doch in der Bulle Spondent quas non 
exhibent divitias pauperes Alchymistae den Fluch des Ernulphus 
uͤber die Meiſter dieſer loſen Kunſt ausſprach) unterzuſchie⸗ 
ben — von ſolchen Leuten läßt ſich doch wohl erwarten, daß fie 
nicht ermangelt haben werden, auch den Namen und Ruf 
eines Flamels zu benutzen. 

Die Gruͤnde, womit man der Ehrlichkeit des guten Fla⸗ 
mels hat zu Huͤlfe kommen wollen, ſcheinen mir von keiner 
Erheblichkeit zu ſeyn. „Er erzaͤhlt alles mit einer ſo treu⸗ 
herzigen Einfalt,“ ſagt man. — Aber dieß war uͤberhaupt 
der Ton ſeiner Zeit, und ein großer Theil davon liegt in der 
damaligen Sprache. Die abenteuerlichſten Wundergeſchichten, 
Ammen⸗ und Rittermaͤhrchen uͤberſchleichen unſre Unbefan⸗ 
genheit in dieſer Sprache, durch dieſen Ton: und laͤßt nicht 
ſchon der alte Vater Homer ſeinen Odyſſeus den gaſtfreien 
Phaͤaciern oder Phajaken (wenn man lieber will) feine Laͤſtrigonen⸗ 
und Cyklopengeſchichten, ſeine Maͤhrchen von der ſchoͤnen Circe, 
von den Sirenen, von den Sonnenrindern die im Keſſel und 
am Bratſpieße wieder lebendig werden u. ſ. w., mit einer 
eben fo, einfältigen Miene, in eben dem treuherzigen Ton 
eines argloſen Augenzeugen, dem man. Feine Lüge zutraut, 
erzaͤhlen? Thun dieß nicht, von Homer an, alle Dichter die 
ihre Kunſt verſtehen? Flamel war kein Poet (wiewohl man 
ihn in mehrern Woͤrterbuͤchern als einen beruͤhmten Poeten, 
Philoſophus und Mathematicus ſeiner Zeit aufgefuͤhrt findet), 
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aber warum follte er das, was die Dichter, um uns zu unſerm 
Vergnuͤgen zu taͤuſchen, thun, nicht haben thun koͤnnen, um 
ſich ſelbſt zu nuͤtzen oder vor Schaden zu bewahren? 

Mit eben ſo wenig Wirkung, daͤucht mich, hat man den 
hiſtoriſchen Beweis des Lenglet du Fresnoy, daß Flamel nicht 
von der Vertreibung der Juden aus Frankreich Vortheil ge⸗ 
zogen haben koͤnne, geltend zu machen geſucht: denn dieſer 
hebt die Moͤglichkeit nicht auf, daß Flamel nicht auf irgend 
eine andere Art Mittel gefunden, juͤdiſche Reichthuͤmer heim⸗ 
lich an ſich zu bringen; und ich glaube die Moͤglichkeit, wie 
dieß bei dem Aufſtand der Pariſer im Jahre 1393 der Fall 
ſeyn konnte, hinlaͤnglich gezeigt zu haben. 

Geſetzt aber auch, es faͤnde ſich uͤber lang oder kurz ein 
hiſtoriſcher Beweis, daß Flamel ſchon im Jahre 1380 oder 
noch fruͤher zum Beſitz ſeines geheimnißvollen Reichthums 
gekommen ſey, ſo wuͤrde ſein Maͤhrchen dadurch um nichts 
glaubwuͤrdiger werden. Ehe man ſich fuͤr genoͤthigt halten 
kann, ihm zu glauben, daß er durch den Stein der Weiſen 
reich geworden ſey, muͤßte erſt bewieſen ſeyn, daß von allen 
andern moͤglichen Wegen, wie er es werden konnte, keiner 
wirklich ſtattfinden koͤnnen. um nur noch eines einzigen zu 
erwaͤhnen: waͤre es nicht moͤglich, daß er einen Schatz in 
ſeinem Hauſe gefunden haͤtte, der ſeit Koͤnig Philipp Auguſts 
Zeiten in ſeinem Keller vergraben ſeyn konnte? Konnte die⸗ 
ſes Haus damals nicht von reichen Juden bewohnt worden 
ſeyn? Konnten ſie nicht, da ſie zu einer eilfertigen Flucht 
genoͤthigt waren, den groͤßten Theil ihres baaren Goldes und 
Silbers in der Eile vergraben haben, und in der Folge durch 
tauſenderlei Zufaͤlle in ihrer Hoffnung, dieſen Schatz in irgend 
einem guͤnſtigen Augenblicke wieder zu erheben, betrogen wor- 
den ſeyn? Ich ſehe in allem dieſem nichts Unmoͤgliches. 
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Aber, bliebe zuletzt auch nichts andres übrig, als den frommen 
und wohlthaͤtigen Flamel noch vier hundert Jahre nach ſeinem 
Abſcheiden der heimlichen Ermordung irgend eines reichen 
Hebraͤers, oder eines jeden andern denkbaren Verbrechens 
wodurch man reich werden kann, zu beſchuldigen: ſo wuͤrde 
ich mich, ohne Bedenken und meiner Menſchenliebe unbeſcha— 
del, weit eher dazu entſchließen, als mir fo ein Maͤhrchen 
weiß machen zu laſſen wie das Flameliſche iſt. Ein Menſch 
kann ein Betruͤger, ein Heuchler, ein unſeliges Mittelding 
von Devotion, Geiz und Wolluſt, ein Dieb oder ein Meuchel— 
moͤrder ſeyn; davon hat man unlaͤugbar Beiſpiele ohne Zahl: 
aber daß ein Menſch, mit Huͤlfe eines Puͤlverchens oder einer 
Tinctur, Queckſilber in Silber, und Silber in Gold verwan— 
delt habe, davon hat man kein einziges unlaͤugbares Beiſpiel; 
und es kann alſo fuͤr Leute, die nach den Geſetzen der Ver— 
nunft urtheilen, gar keine Frage ſeyn, ob einer, der ſich fuͤr 
einen Adepten ausgibt, ein Betruͤger ſey oder nicht? 

Von dieſer Seite moͤchte denn wohl dem guten Nikolas 
Flamel nicht zu helfen ſeyn. Aber was ſollen wir zu dem 
neuen wunderbaren Zeugen ſagen, den der beruͤhmte Wan— 
derer Paul Lukas, dreihundert Jahre nach Flamels allgemein 
geglaubtem Tode, mitten in Natolien aufſtehen, und die 
Wahrheit des Flamelifhen Maͤhrchens nicht nur in allen 
ſeinen Hauptſtuͤcken beſtaͤtigen, ſondern ſogar noch durch Zu— 
ſaͤtze, die das Wunderbare desſelben auf die hoͤchſte Spitze des 
Unglaublichen treiben, vermehren und verſchoͤnern laͤßt? Die 
Sache iſt in der That mehr als ſonderbar. 

Oder was koͤnnte wohl ſeltſamer ſeyn, als daß ein ge— 
lehrter Arzt, den Ludwig XIV in der Levante reifen läßt, 
um alte Muͤnzen und Manuſcripte aufzuſuchen, auf ſeiner 
zweiten Reiſe, den 9 Julius 1705 zu Burnus-Baſchi bei 
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Bruſſa, in einem Kiosk neben einer kleinen Moſchee, einen 
Derwiſch aus dem Lande der Usbekiſchen Tartarn finden muß, 
der, ohne jemals in Frankreich geweſen zu ſeyn, von der gan⸗ 
zen Wundergeſchichte eines ſchon im Jahr 1413 verſtorbenen 
Pariſiſchen Buͤrgers ſo gut (und noch beſſer, wie wir ſehen 
werden) unterrichtet iſt, als es ein Liebhaber der abenteuer— 
lichen und fabelhaften Faͤcher der Literatur mitten in Paris 
ſeyn kann? 

Lach unſern gewöhnlichen Begriffen von den Tuͤrkiſchen 
Derwiſchen, die wir uns als der Europaͤiſchen Sprachen 
wenig kundige und mit unſrer Geſchichte und Literatur ganz 
unbekannte Leute vorzuſtellen pflegen, muß uns dieſe Begeben⸗ 
heit ganz unglaublich ſcheinen. Aber das iſt noch nichts! 
Der Usbekiſche Derwiſch iſt auf die ſimpelſte und natuͤrlichſte 
Weiſe von der Welt zu ſeinen Kenntniſſen von der Perſon 
und Geſchichte des alten Pariſiſchen Adepten gekommen; — 
denn, kurz und gut, er hat ſie aus ſeinem eigenen Munde; 
er kennt Flameln und Frau Pernellen von Perſon, ſie leben 
noch, ſie befinden ſich wirklich in Oſtindien, Flamel iſt einer 
ſeiner vertrauteſten Freunde, und es ſind kaum drei Jahre, 
ſeitdem er ihn zum letztenmal geſprochen hat. Denn Flamel, 
als einer von den auserwaͤhlten Weiſen, die des dreimal 
großen gebenedeiten Geheimniſſes des philoſophiſchen Steins 
theilhaftig gemacht worden ſind, beſitzt in ihm auch die be— 
ruͤhmte Jugendquelle (Fontaine de jouvence) oder das Mittel, 
ſein Leben in einer Art fortdauernder Jugend tauſend Jahre 
lang zu erhalten; er iſt jetzt, da ich dieſes ſchreibe, noch nicht 
völlig fuͤnfhundert Jahre alt: und, da die Weiſen ſeinesglei— 
chen nach und nach auf dem ganzen Erdboden herumkommen, 
und von Zeit zu Zeit Zuſammenkuͤnfte bald an dieſem bald 
an jenem Orte mit einander abreden; warum ſollte nicht mir 
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ſelbſt noch das Vergnuͤgen aufbehalten ſeyn koͤnnen, den wei⸗ 
ſen Flamel und ſeine discrete Frau Pernelle perſoͤnlich kennen 
zu lernen, und dadurch von meinem Unglauben an die heilige 
Kabbala, den Stein der Weiſen, den Siegelring Salomons, 
und alle Jugendquellen, Medeenkeſſel, Fortunatushuͤtchen und 
Oberonshoͤrner, von der Wurzel aus geheilt zu werden? 

Indeſſen, bis dieſer gluͤckliche Tag anbrechen wird, iſt es 
ſehr natuͤrlich, daß man ſich eine ſo wunderbare Sache, wie 
die Erzaͤhlung des Usbekiſchen Derwiſch im zwoͤlften Kapitel 
des erſten Theils von Paul Lukas' zweiter Reiſe, auf irgend 
eine begreifliche Art zu erklaͤren ſucht. 

Die erſte Vermuthung, die einem Leſer, dem die Ver— 
nunft nun einmal in den Kopf geſetzt hat, daß alles Wun— 
derbare in der Welt natuͤrlich zugehe, einfallen muß, iſt: ob 
Herr Paul Lukas (uͤbrigens allen ſeinen Ehren unbeſchadet) 
dieſe ganze Geſchichte nicht etwa bloß zur unſchuldigen Be— 
luſtigung ſeiner Leſer, und um etwa ihren Menſchenverſtand 
auf eine kleine Probe zu ſetzen, erdichtet haben koͤnnte? 

Wahr iſt's, Paul Lukas paſſirt (wie der Ungenannte zu 
bemerken nicht unterlaſſen hat) — trotz dem gerechten Vor— 
urtheil, welches alle Erzaͤhler, die aus fernen Landen kommen, 
gegen ſich haben — fuͤr einen der ehrlichern Reiſebeſchreiber. 
Aber freilich koͤnnte eine ſo unglaubliche Erzählung, wie dieſe, 
die Ehrlichkeit eines Heiligen ſelbſt verdaͤchtig machen! Die 
Glaubwuͤrdigkeit eines Mannes entſteht ja eben daher, wenn 
er, wenigſtens als Augenzeuge, lauter glaubliche Dinge 
erzaͤhlt. 

Ich moͤchte nicht auf mich nehmen zu behaupten, daß 
Paul Lukas von der faſt allgemeinen Schwachheit gereiſ'ter 
Leute, das Geſehene zu vergroͤßern und gern unerhoͤrte Dinge 
zu erzaͤhlen, immer ſo ganz frei geblieben ſey. Um nur ein paar 
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Proben anzufuͤhren, wer wird nicht die Erzählung von der 
ungeheuern Menge von Pyramiden uͤbertrieben finden, die er 
zu Jurkup⸗Eſtant in dem Karamaniſchen Diſtrict Kaiſerie 
gefunden zu haben verſichert? Jede dieſer Pyramiden (ſagt 
er) iſt aus einem ganzen Felſen ausgehauen, und inwendig 
ſo ausgehoͤhlt, daß ſie eine ſchoͤne Thuͤr zum Eingange, eine 
ſchoͤne Treppe und verſchiedene Gemaͤcher uͤbereinander hat, 
die durch große Fenſter erleuchtet werden. Dieſe ſonderbaren 
Gebaͤude ſind in dieſer Gegend, zu beiden Seiten der Berge, 
zwiſchen welchen der Irmak (Iris) fließt, einige Meilen von 
Hadſchi⸗Beſtaſch, in unzaͤhliger Menge zu ſehen. Viele ſchei⸗ 
nen unſerm Wanderer noch gar nicht ausgehoͤhlt, viele zwar 
angefangen aber unvollendet. Er verſichert, es waͤren ihrer 
nur auf der Seite des Gebirges, durch welches ſeine Kara— 
wane gezogen, über zwanzigtauſend, und man hätte ihm ge— 
ſagt, daß auf der andern Seite und in der Gegend von Jur⸗ 
kup⸗Kaſabas noch weit mehrere zu ſehen waͤren. Kann etwas 
unglaublicher ſeyn als eine ſo ungeheure Menge zu ordent⸗ 
lichen Wohnungen ausgehauener Pyramiden (die doch wahr— 
lich nicht wie Pilze aus der Erde haben gewachſen ſeyn koͤnnen), 
von denen weder in irgend einem alten Autor noch in einem 
andern Reiſebericht die geringſte Spur zu finden iſt? Es 
moͤchte hingehen, wenn er ſie in der großen Syriſchen Wuͤſte 
entdeckt haͤtte: aber in einem ſo bekannten Lande, wie das 
alte Kappadocien! Gleichwohl, da Paul Lukas ſie mit eignen 
Augen geſehen zu haben verſichert, ſo muͤſſen ſie da ſeyn; 
nur von der Anzahl, die ſich nach feiner Angabe uͤber funfzig: 
tauſend belaufen mußte, dürfte doch wohl eine Nulle wenig— 
ſtens abgehen. Fuͤnftauſend ſolche pyramidaliſche Felſenhaͤuſer 
machten noch immer eine anſehnliche Menge aus; und bei 
der eilfertigen und aͤußerſt fluͤchtigen Art, wie er ſie ſah (da 
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die Karawane ihm zu Gefallen nicht ſtill halten und ihm 
nicht einmal ſich von ihr zu entfernen erlauben wollte), haͤtte 
er doch in die Rechnung ſeiner Augen einiges Mißtrauen 
ſetzen ſollen. 

Eben ſo zuverſichtlich ſagt er im zwoͤlften Kapitel des 
zweiten Theils von den Löwen, deren es eine große Menge 
in einem Walde zwiſchen Momette und Tunis gebe: die Ein— 
wohner des Landes erzaͤhlten von dieſen Loͤwen Geſchichten, 
die ganz fabelhaft und unglaublich ſchienen; aber dieß ſey 
gewiß, daß die Weiber dieſer Gegenden die Gabe haͤtten, dieſe 
Löwen durch bloßes Schimpfen (en leur disant des injures) 
in die Flucht zu jagen. 

Noch an einem andern Orte ſagt er uns mit der treu— 
herzigſten Miene von der Welt: ein (Armeniſcher) Buͤrger 
von Isnik (Nicaͤa) habe ihm etwas ſehr Außerordentliches 
erzaͤhlt, das ſich auf dem See (ehemals Askanios genannt), 
an welchem dieſe Stadt liegt, zur Zeit der erſten Nicaͤiſchen 
Kirchenverſammlung zugetragen habe. „Unter der großen 
Anzahl von Biſchoͤfen, die zu derſelben aus allen Enden der 
chriſtlichen Welt zuſammenkamen, befand ſich auch ein Arme— 
niſcher, der überaus arm, fonft aber ein ſehr tugendhafter 
und heiliger Mann war, und ſogar im Rufe ſtand daß er 
Wunder thue. Der groͤßere Theil der uͤbrigen heiligen Vaͤter 
des Conciliums waren keine Leute, die ſich des Wunderthuns 
anmaßten; dafür machten ſie hingegen einen beſſern Aufzug 
als ihr Armeniſcher Mitbruder, waren aber doch ſchlechtden— 
kend genug, ihm die Wundergabe, die er vor ihnen voraus 
hatte, zu mißgoͤnnen, und ihn bei allen Gelegenheiten mit 
ſeiner Armuth und mit ſeinen Mirakeln aufzuziehen. Der 
gute Biſchof war bei aller ſeiner Froͤmmigkeit und Demuth 
doch gegen dieſe Spöttereien nicht gleichgültig; und da es 
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die hochwürdigſten Herren gar zu arg machten, ging ihm end: 
lich die Geduld aus, und er beſchloß bei ſich ſelbſt, ſie auf 
eine Art zu proſtituiren, daß ſie ihn künftig wohl ungeneckt 
laſſen ſollten. Eines Tages, da der groͤßte Theil der Biſchoͤfe 
am Ufer des Sees beiſammen war, nahm er einen Pflug, 
ſetzte ihn aufs Waſſer, ſpannte ein Paar Ochſen davor, und 
fuhr damit vor ihrer aller Augen ganz gelaſſen, wie ein Bauer 
der ſein Feld pfluͤgt, uͤber den See hin und her. Man kann 
ſich vorſtellen, ob die Herren Confratres große Augen machten. 
kun, hochwuͤrdige Herren (ſagte er zu ihnen, da er feinen 
Pflug wieder ans Land gefuͤhrt hatte), ich habe gepfluͤgt, geht 
ihr nun hin und ſaͤet, indeß ich hier ein wenig ausruhe. — 
Das mußten die Herren nun wohl bleiben laſſen! Aber das 
Wunder des heiligen Biſchofs brachte doch die gute Frucht, 
daß ſie ſich ſchaͤmten eines ſolchen Mannes geſpottet zu haben, 
ihn um Verzeihung baten, und ihm von Stund' an mit groͤß— 
ter Ehrerbietung begegneten.“ — Und ſo eine Hiſtorie erzaͤhlt 
Paul Lukas ohne nur den Mund zu verziehen! Er ſagt zwar 
nicht, daß er ſie fuͤr wahr halte; aber er findet ſie doch auch 
nur ſehr außerordentlich, und man ſieht es ihm ordentlich an, 
daß er ſie recht gern glauben moͤchte, wenn er es nur irgend 
moͤglich zu machen wuͤßte. 

Indeſſen beweist doch das alles nichts gegen ſeine Ehr— 
lichkeit. Das Schlimmſte, was ſich daraus folgern ließe, waͤre: 
daß Paul Lukas ein Mann war, der allenfalls noch wohl be— 
trogen werden konnte, aber nicht, daß er eines Vorſatzes ſeine 
Leſer zu betruͤgen faͤhig war. Und warum haͤtte er ihnen 
einen ſolchen Baͤren aufbinden wollen? Was konnte er fuͤr 
einen Vortheil davon haben? — Erſten Blickes wenigſtens 
laͤßt ſich keiner abſehen. Daß er aber aus bloßer Schalkheit, 
bloß um die Leichtglaͤubigen zum Beſten zu haben, ſo etwas 
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erſonnen und auf eine fo ernſthafte Art vorgetragen haben 
ſollte, ihm dieß zuzutrauen, dazu finden wir uns auch nicht 
durch den mindeſten Zug in allen ſeinen Schriften berechtigt. 

Wir ſehen uns alſo genoͤthigt, ſtatt feiner den Usbeki⸗ 
Then Derwiſch in eine etwas ſchaͤrfere Unterſuchung zu neh: 
men. Daß Paul Lukas zufaͤlligerweiſe zu Bruſſa mit ihm 
bekannt ward, und alles das aus ſeinem Munde hoͤrte, was er 
uns als Ohrenzeuge berichtet, hat (wie wir Urſache haben zu 
glauben) ſeine Richtigkeit: der Luͤgner, der Betruͤger iſt Bir 
der Derwiſch. 

Aber wer war dieſer Derwiſch? Wie kam er zu ſeiner 
Kenntniß von Flameln? Und was fuͤr Beweggruͤnde konnte er 
wohl haben, dem ehrlichen Paul ein ſo unſinniges Maͤhrchen 
mit ſolcher Dreiſtigkeit als die gewiſſeſte Sache von der Welt 
aufzuhaͤngen? 

Der Usbekiſche Derwiſch war, nach allem was unſer 
Wanderer von ihm berichtet, ein Derwiſch wie es wenige in 
der Welt gibt. Auch ſein Aeußerliches, ſagt Lukas, war in 
der That außerordentlich; doch meldet er uns nicht, worin 
dieß Außerordentliche beſtanden habe. Er ſchien nicht uͤber 
dreißig Jahre alt zu ſeyn, und ſprach, wie es ſcheint, Latein, 
Spaniſch, Italieniſch und Franzoͤſiſch mit gleicher Fertigkeit; 
das letztere wie ein geborner Pariſer, wiewohl er nie in 
Frankreich geweſen zu ſeyn verſicherte. — Sollte dieſer Us— 
bekiſche Derwiſch am Ende wohl gar ein Europaͤiſcher — viel— 
leicht ein mitten in Frankreich geborner Derwiſch geweſen 
ſeyn? Wenigſtens muͤßte er mir einen ſehr beglaubten Ge— 
burtsbrief vorweiſen, wenn ich ihn für einen gebornen Usbek 
halten ſollte! Bei dem Gegenbeſuche, den der Derwiſch dem 
Paul Lukas gab, „theilte er ihm ſehr ſchoͤne Sachen uͤber die 
Arzneiwiſſenſchaft mit (ich uͤberſetze hier abſichtlich von Wort 
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zu Wort, weil diefe Redensart für uns Leſer — nichts ſagt), 
und verſprach ihm in der Folge noch mehrere. Aber, ſetzte er 
hinzu: dieß erfordert gewiſſe Vorbereitungen von deiner Seite, 
und ich hoffe, du werdeſt noch einſt des Lichtes faͤhig werden, 
welches ich uͤber deinen Verſtand ausgießen kann.“ Man 
bemerke dieſe Erregung unbeſtimmter Hoffnungen — und be⸗ 
ſonders die Vorbereitungen, die dazu noͤthig ſind, um des 
Lichts und der Aufſchluͤſſe, die ihm der Derwiſch geben kann, 
empfaͤnglich zu werden. 

Natuͤrlicherweiſe wurde die Aufmerkſamkeit unſers Rei— 
ſenden durch dieſe Reden verdoppelt. Es war alſo ſchicklich, 
ihm allmaͤhlich mehr zu ſagen. Der Derwiſch ſprach ihm von 
den großen Reiſen, die er gethan habe, auf eine Art, woraus 
Lukas ſchließen mußte, daß dieſer Mann, dem er kaum drei— 
ßig Jahre gab, ſchon uͤber hundert ſeyn muͤſſe. — Ich ſehe 
Paul Lukaſſen immer groͤßere Augen machen: dafuͤr wird ihm 
aber auch immer mehr Licht gegeben! — „Es ſind unſrer 
ſieben Freunde, faͤhrt der Derwiſch fort, die in der Abſicht 
immer vollkommner zu werden die Welt durchſtreichen. So 
oft wir uns trennen, beſtellen wir einander nach zwanzig 
Jahren an einen gewiſſen Ort, wo wir wieder zuſammenkom— 
men. Dießmal iſt es Bruſſa: vier von uns ſind bereits da, 


und wir erwarten taͤglich die drei übrigen.” 
Paul Lukas bemerkte ein ſolches Einverſtändniß unter 


den vier Derwiſchen, daß man wohl ſah, „es ſey kein Zufall, 
ſondern eine langwierige Bekanntſchaft, was ſie hier zuſammen— 
gebracht habe.“ — Dieſe ſonderbaren Menſchen machten alſo, 
wie man ſieht, einen geheimen Orden von einer ſehr merk— 
würdigen Art aus. Daß fie in Bruſſa in Geſtalt Muhame: 
daniſcher Derwiſche erſcheinen, muß uns nicht irre machen. 
Was den Moͤnch macht, iſt nicht die Kutte. 
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Die Unterhaltung zwiſchen dem Usbekiſchen Derwiſch 
und unſerm neugierigen Reiſenden wird immer wichtiger. 
Sie gerathen auf Alchymie und Kabbala; und Lukas (der 
noch immer nicht merkt mit wem er's zu thun hat) ſagt ihm 
in der Unſchuld ſeines Herzens: „Dieſe Wiſſenſchaften, und 
beſonders der Stein der Weiſen, paſſirten in Europa bei 
vielen Leuten fuͤr ſehr chimaͤriſche Dinge.“ 

Das war Waſſer auf die Muͤhle des Derwiſch. Seiner 
Meinung nach war gerade die hoͤchſte, die einzige dieſen 
Namen verdienende Philoſophie in der Kabbala und in der 
Wiſſenſchaft, die zum Beſitz des Steines der Weiſen fuͤhrt, 
eingeſchloſſen — kurz, er war (wie man es nennen will) ein 
magiſcher, oder theurgiſcher, oder Hermetiſcher Philoſoph, 
und ein Adept in dieſer uͤbernatuͤrlichen Philoſophie, folglich 
ein herzlicher Veraͤchter aller Wiſſenſchaften, die ſich auf all— 
gemeine Erfahrung, Beobachtung, Experimente, auf Meſſen, 
Rechnen und vernunftmaͤßige Combinationen gründen. Als 
ein ſolcher erklaͤrt er ſich nun auch gegen unſern Mann in 
ziemlich derben Ausdruͤcken, und gibt deutlich zu verſtehen, 
daß Philoſophen, die von der Vernunft gegaͤngelt zu werden 
noͤthig haben, in ſeinem Urtheil nur unwiſſender Poͤbel ſind, 
deren bloͤde Augen das Licht des wahren Weiſen nicht 
ertragen koͤnnen. „Der aͤchte Weiſe, ſagt er, iſt der einzige 
Menſch, dem es zukommt ſich des Philoſophirens anzumaßen. 
Er haͤngt durch nichts an der Welt. Er ſieht alles um ſich 
her ſterben und wieder geboren werden, ohne ſich im minde— 
ſten darum zu bekuͤmmern. Er kann ſich groͤßere Reichthuͤmer 
verſchaffen, als die groͤßten Koͤnige je gehabt haben: aber er 
tritt das alles unter feine Füße; und dieſe großmuͤthige Ver⸗ 
achtung gibt ihm in der Duͤrftigkeit ſelbſt eine Groͤße, die 
ihn uͤber alle Zufaͤlle erhebt.“ 
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Man kennt diefe Sprache! — Es ift das alte Rothwaͤlſch 
aller Goldmacher, Kabbaliſten, Hermesſchuͤler, Magier, kurz 
aller angeblicher Wiederherſteller der Menſchheit in ihre ur— 
ſpruͤnglichen Vorrechte — d. i. in das Vermoͤgen, der ganzen 

eatur zu gebieten, die Sprache aller Thiere zu verſtehen, 
ſich die Geiſter gewogen oder dienſtbar zu machen, tauſend 
Jahre alt zu werden, an Einem Tage zu Paris und zu Kairo 
zu ſeyn, ſich unſichtbar zu machen, zu fliegen, auf dem Waſſer 
zu gehen u. ſ. w. Das Seltſame iſt nur, daß ſolche Rodo— 
montaden einem ſonſt ſo verſtaͤndigen Manne, wie Paul 
Lukas, nicht ſtaͤrker auffielen. Mit allem dem, meinte er, 
wie viel der Weiſe auch vor uns gemeinen Menſchen voraus— 
haben moͤchte, muͤſſe er doch wenigſtens ſo gut wie andere 
Leute ſterben. — „Man ſieht wohl, erwiederte der Derwiſch, 
daß du noch nie einen wahren Philoſophen geſehen haſt.“ — 
Und nun bewies er ihm, das natuͤrliche Alter, das dem 
Menſchen von Anfang an beſtimmt geweſen, ſey kein ge— 
ringerer Zeitraum als tauſend Jahre; und dieſes hohe Alter 
zu erreichen, ſey eines der Vorrechte der Beſitzer des Steines 
der Weiſen, in welchem die wahre Mediein liege, durch die 
der Menſch nicht nur alles, was das Temperament ſeiner 
Natur in Unordnung bringen und zerſtoͤren kann, von ſich 
entferne, ſondern uͤberhaupt alle die Kenntniſſe erhalte, welche 
Gott in den Verſtand des erſten Menſchen gelegt habe, und 
deren dieſer durch den Mißbrauch ſeiner Vernunft verluſtig 
geworden ſey. 

Aber, wendete Lukas ein, unſer berühmter Flamel beſaß 
dieſen Stein auch, und gleichwohl iſt es eine ausgemachte 
Sache, daß er geſtorben und begraben iſt wie ſich's gebuͤhrt. 
Der Derwiſch lachte uͤber die Einfalt des guten Lukas, der 
ſich einbilden konnte, ein Mann wie Flamel ſey geſtorben 
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wie jeder andre gemeine Erdenſohn. „Da ich ihm ſchon bei- 
nahe alles, was er bisher geſagt hatte, glaubte (ſpricht unſer 
Wanderer naiv genug), ſo erſtaunte ich uͤber alle Maßen, 
wie ich ihn an dem von mir behaupteten Tode Flamels 
zweifeln ſah.“ — Das heißt auf gut Deutſch: ich fing an zu 
glauben, Flamel koͤnnte am Ende doch wohl nicht geſtorben ſeyn. 

Der Derwiſch las in der Seele des ehrlichen Lukas. 
„Du biſt alſo wirklich, ſagte er lachend, ſo treuherzig, und 
glaubſt Flamel ſey geſtorben?“ — Man bemerke dieſes Lachen! 
Es gehoͤrt mit zum Coſtume dieſer dreiſten Gattung von 
Betruͤgern, uͤber die ſimpelſten Aeußerungen des gemeinen 
Menſchenverſtandes, wenn ſie mit ihren abſurden Behaup⸗ 
tungen im Widerſpruch ſtehen, ein mitleidig ſpoͤttiſches Ge- 
laͤchter zu erheben, und durch dieſen aͤußerſten Grad der 
Unverſchaͤmtheit ſchwache Seelen fo zu überrafhen, daß fie 
zweifelhaft werden, ob ſie, indem ſie der geſunden Vernunft 
gemaͤß ſprechen, nicht etwa gar etwas Albernes geſagt haben 
koͤnnten. 

„Du glaubſt alſo, fuhr der Derwiſch fort, Flamel ſey 
geſtorben? da irrſt du dich ſehr. Er lebt noch ſtark; es ſind 
kaum drei Jahre, ſeit ich ihn und feine Frau in Indien ge- 
ſehen habe; er iſt einer meiner beſten Freunde.“ — Der 
Derwiſch war im Begriff, ihm ſogar die Zeit zu nennen, da 
er und Flamel zuerſt miteinander bekannt worden ſeyen: aber 
er hielt auf einmal wieder an ſich, um ihn vor allen Dingen 
mit der wahren Geſchichte des Franzoͤſiſchen Adepten bekannt 
zu machen. Was jetzt folgt, verdient die groͤßte Aufmerk— 
ſamkeit, weil es uns vielleicht auf die Spur, und dem Ge— 
heimniß der Perſon des Usbekiſchen Derwiſch naͤher bringen 
wird. 

„Unſrer Weiſen, ſprach er, find zwar nur wenige in 
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der Welt; aber fie finden ſich unter allen Secten, und haben 
in dieſer Ruͤckſicht wenig vor einander voraus. Zu Flamels 
Zeit war einer von ihnen der Juͤdiſchen Religion zugethan. 
In ſeinen juͤngern Jahren hatte er ſich eine Angelegenheit 
daraus gemacht, die Abkoͤmmlinge ſeiner Bruͤder nicht aus 
dem Geſichte zu verlieren; und da er wußte, daß die meiſten 
ſich in Frankreich niedergelaſſen hatten, fo brachte ihn ſein 
Verlangen ſie zu beſuchen dahin, daß er ſich von uns trennte 
um dieſe Reiſe zu machen. Wir thaten unſer Moͤglichſtes 
ihn davon abzuhalten, und er ſtand verſchiedenemale auf 
unſern Rath von ſeinem Vorhaben ab. Endlich aber gewann 
ſein gar zu heftiges Verlangen nach dieſer Reiſe dennoch die 
Oberhand, und er verließ uns, jedoch mit dem Verſprechen. 
ſobald als immer moͤglich wieder bei uns zu ſeyn. Er kam 
nach Paris, welches ſchon damals, wie jetzt, die Hauptſtadt 
des Reiches war. Er fand, daß die Nachkoͤmmlinge feines 
Vaters unter der dortigen Judenſchaft in großem Anſehen 
ſtanden; und unter andern lernte er auch einen Rabbiner 
ſeines Stammes kennen, der die wahre Philoſophie ſuchte 
und an dem großen Werke (dem Stein der Weiſen) arbeitete. 
Unſer Freund ließ ſich mit dieſem Verwandten in eine ver— 
traute Freundſchaft ein, und theilte ihm wichtige Aufſchluͤſſe 
mit. Da aber die Verfertigung der Materia prima eine lang⸗ 
wierige Operation erfordert, ſo begnuͤgte er ſich, die ganze 
Wiſſenſchaft der Zubereitung des philoſophiſchen Steins ſchrift— 
lich fuͤr ihn aufzuſetzen; und um ihn von der Wahrheit deſſen 
was er geſchrieben zu uͤberzeugen, machte er in ſeiner Gegen— 
wart eine Projection von neunzig Pfund ſchlechtem Metall, 
die er in das reinſte Gold verwandelte. Der Rabbiner, den 
dieſe Operation mit Bewunderung fuͤr unſere Bruͤder erfuͤllte, 
that ſein Aeußerſtes um ihn bei ſich zu behalten: aber ver⸗ 
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gebens, weil diefer fein uns gegebenes Wort nicht brechen 
wollte. Da der Rabbiner nichts uͤber ihn gewinnen konnte, 
verwandelte ſich feine bisherige Freundſchaft in den tödtlich- 
ſten Haß. Er faßte den ſchwarzen Entſchluß eines der Lichter 
der Welt auszuloͤſchen, und fand Mittel ihn auszufuͤhren. 
Kurz, er ermordete den Weiſen, und bemaͤchtigte ſich ſeiner 
Tincturen und ſeines ganzen Apparats. Allein er genoß der 
Fruͤchte ſeiner Bosheit nicht lange; ſein Verbrechen wurde 
entdeckt, und da deren noch mehrere auf ihn herauskamen, 
wurde er lebendig verbrannt. Kurz darauf nahm die Ver: 
folgung der Juden zu Paris ihren Anfang, und ſie wurden 
bekanntermaßen alle ins Elend gejagt. Flamel, der beſſer 
dachte als feine meiſten Mitbürger, hatte kein Bedenken ges 
tragen mit einigen Juden gute Freundſchaft zu halten, und 
paſſirte bei ihnen fuͤr einen Mann von ausgemachter Recht⸗ 
ſchaffenheit. Dieß war die Urſache, daß ihm ein Juͤdiſcher 
Kaufmann ſeine Handlungsbuͤcher und ſaͤmmtlichen Papiere 
anvertraute, in der Ueberzeugung, daß er keinen ſchlimmen 
Gebrauch davon machen und ſie vor dem allgemeinen Brande 
retten wuͤrde. Unter dieſen Papieren waren auch die des 
vorbeſagten Rabbiners und die Buͤcher unſers Weiſen. Ver— 
muthlich hatte der Kaufmann, der den Kopf von ſeinen 
Handlungsgeſchaͤften voll hatte, keine große Aufmerkſamkeit 
darauf verwandt. Aber Flamel beſah ſie genauer; und da er 
Figuren von Schmelzoͤfen, Brennkolben und andern ſolchen 
Gefäßen darin fand, und mit Recht daraus ſchloß, daß das 
große Geheimniß der Weiſen darin verborgen ſeyn koͤnnte, 
ließ er ſich das erſte Blatt davon uͤberſetzen (denn die Buͤcher 
waren Hebraͤiſch), und wie er ſich dadurch in ſeiner Meinung 
beftärft fand, gab ihm feine Klugheit folgendes Mittel, um 
unentdeckt hinter das Geheimniß zu kommen, an die Hand. 
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Er ging nach Spanien, wo es beinahe überall Juden gab, 
und ließ fih an jedem Orte, wo er hinkam, von einem der: 
ſelben ein Blatt uͤberſetzen. Als er ſich auf dieſe Art eine 
Ueberſetzung von dem ganzen Buche verſchafft hatte, kehrte 
er nach Paris zuruͤck. Auf der Ruͤckreiſe machte er ſich einen 
getreuen Freund, und nahm ihn mit, in der Abſicht ihm 
ſein Geheimniß zu entdecken, damit er ihm an dem großen 
Werke arbeiten haͤlfe: aber eine Krankheit raubte ihm dieſen 
Freund vor der Zeit. Wie er nun zu Paris wieder ange⸗ 
kommen war, beſchloß er mit ſeiner Frau zu arbeiten. Es 
gelang ihnen; und da ſie zu unermeßlichem Reichthum ge⸗ 
kommen waren, ließen ſie verſchiedene große oͤffentliche Ge⸗ 
baude aufführen, und bereicherten mehrere Perſonen. Dieß 
erregte endlich die allgemeine Aufmerkſamkeit. Flamel ſah 
voraus, man werde ſich ſeiner Perſon verſichern, ſobald man 
von ihm glaube, daß er den Stein der Weiſen beſitze; und 
es war nicht zu erwarten, daß man ihm, nach dem Aufſehen 
das ſeine großen Schenkungen gemacht hatten, dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht ſehr bald zutrauen werde. Er fand alſo, als ein 
wahrer Philoſoph, dem nichts daran gelegen iſt ob er in der 
Meinung der Menſchen lebt oder todt iſt, ein Mittel zu 
entfliehen, indem er ſeinen eigenen und ſeiner Frauen Tod 
unter die Leute brachte.“ f 

Hier fährt der Derwiſch fort, die ziemlich romanhafte 
Art, wie Flamel dieſen Gedanken ins Werk gerichtet habe, 
mit allen den Umſtaͤnden zu erzaͤhlen, die wir oben ſchon von 
Herrn Ge vernommen haben. „Und dieß, ſetzte er hinzu, 
iſt Flamels wahre Geſchichte, und nicht das, was du davon 
glaubſt, noch das, was man thoͤrichterweiſe zu Paris davon 
denkt, wo wenige Perſonen von der wahren Weisheit Kennt: 
niß haben.“ 

Wieland, ſämmtl. Werke XXXII. 26 
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Bei Vergleichung diefer Erzählung des Derwiſch mit 
derjenigen, die uns der Ungenannte aus Flamels eigener 
Beichte gemacht, wird man finden, daß ſie der letztern nicht 
nur in vielen weſentlichen Umſtaͤnden widerſpricht, ſondern 
auch, daß ſie in einem ganz andern Geiſte und zu einer ganz 
andern Abſicht gemacht iſt, als die Flameliſche. Der Pariſer 
Buͤrger wollte ſich (wie ich oben ausführlicher gezeigt habe) 
durch ſein Maͤhrchen nur aus einer Verlegenheit helfen; er 
war ſo weit entfernt zu beſorgen, daß ihm die Entdeckung 
ſeiner ſo wunderbar erlangten geheimen Wiſſenſchaft boͤſe 
Haͤndel zuziehen werde, daß er ſich vielmehr im Gegentheil 
dadurch ſicher zu ſtellen hoffte. Mit dem Maͤhrchen des Der⸗ 
wiſch hingegen hat es eine ganz andere Bewandtniß. Er 
fängt feine Ilias beim Ei der Leda an, und erzaͤhlt Flamels 
Geſchichte, die er im Grunde nur als Epiſode behandelt, wie 
es ſeinem Syſtem und ſeiner Abſicht gemaͤß iſt, unbekuͤmmert 
ob ſie mit den alten Urkunden, die zu Paris liegen, und ihm 
vermuthlich eben ſo unbekannt waren als dem Paul Lukas, 
zuſammentreffen oder nicht. 

Alles was der Usbekiſche Derwiſch in dieſer zweiten 
Converſation mit unſerm Reiſebeſchreiber von ſich, von ſeinen 
Bruͤdern, von Flameln, und von der wahren Philoſophie 
uͤberhaupt geſprochen hat, ſcheint mir ſo beſchaffen zu ſeyn, 
daß auch Ungeweihte meinesgleichen mit dem Geheimniſſe 
ſeiner Perſon ziemlich bekannt dadurch werden. 

Er iſt mit noch ſechs andern Adepten auf eine ſehr enge 
Art verbunden, und der noch lebende Flamel iſt keiner von 
dieſen Sechſen, ungeachtet er einer ſeiner vertrauteſten Freunde 
iſt. Sollte dieß nicht ſehr kluͤglich von dem Derwiſch ausge⸗ 
dacht ſeyn, damit Lukas nicht auf den ganz natürlichen Ein⸗ 
fall kommen koͤnne, ſeine Ankunft abzuwarten? — Doch dem 
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ſey wie ihm wolle, es gibt alſo mehrere ſolche Weiſe unter 
allen Religionsparteien; ſie ſtehen (wie natuͤrlich) in ſehr 
enger Verbind ung miteinander, ſie ſind Bruͤder. Das was 
ſie zu den außerordentlichen Menſchen macht, die ſie ſind, iſt, 
daß ſie ſich im Beſitze der wahren Philoſophie befinden. 

Dieſe Philoſophie iſt auf die kabbaliſtiſche Theorie vom 
Menſchen, naͤmlich auf den Grundbegriff gebaut: daß der 
Menſch in ſeiner urſpruͤnglichen Vollkommenheit ganz etwas 
anders geweſen ſey als er jetzt iſt; daß er ein lebendiges 
Abbild des großen Adam Cadmon oder urbildlichen Gott— 
menſchen (des erſten und reinſten Ausfluſſes aller göttlichen 
Kräfte und Eigenſchaften) und daher im Genuß einer ewigen 
Jugend und Unſterblichkeit, ein vertrauter Freund der hoͤhern 
Geiſter, ein Herr der ganzen ſichtbaren Welt, und der Be— 
ſitzer einer unendlichen Menge geheimer Wiſſenſchaften und 
wundervoller Kuͤnſte geweſen ſey. 

Die Wiederherſtellung der menſchlichen Natur in dieſe 
ihre urſpruͤngliche, oder wenigſtens in eine derſelben nahe: 
kommende Vollkommenheit, iſt das große Geheimniß jener 
wahren Philoſophie, die, mit Einwilligung des allerhoͤchſten 
Urweſens, ſchon dem Vater aller Menſchen, Adam, nach 
ſeinem Falle, und nach der langwierigen ernſtlichen Buße die 
er deßwegen that, von hoͤhern Geiſtern aus mitleidiger Freund— 
ſchaft mitgetheilt worden iſt, und ſich von dieſer Zeit an, 
durch Tradition und hieroglyphiſche oder andere geheime 
Schriften, unter einer kleinen Anzahl auserwaͤhlter Adams— 
kinder erhalten und fortgepflanzt hat. Seth, Henoch, Noah, 
Moſes, Salomon, Elias, Hermes Trismegiſtus, Zoroaſter, 
Orpheus, in den aͤltern, und Koͤnig Geber, die Arabiſchen 
Aerzte Adfar und Avicenna, der Einſiedler Morien, Artefius, 
Raymund Lullus, Nikolaus Flamel, Baſilius Valentin u. v. a. 
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in neuern Zeiten, waren Glieder dieſes wundervollen Ordens, 
der ſich (wie unſer Derwiſch ſehr richtig ſagt) unter Juden, 
Chriſten, Muhamedanern und Heiden ausgebreitet — und, 
da er verſchmitzten und dreiſten Betruͤgern ſo außerordentlich 
große Vortheile uͤber die ſchwaͤchſte Seite der Menſchheit gibt, 
ſich aller Aufklaͤrung zu Trotz ſogar mitten in Europa bis 
auf dieſen Tag erhalten hat. 

Das hoͤchſte Geheimniß dieſes Ordens, das unter dem 
Namen des Steins der Weiſen verborgen wird, begreift alſo 
unendlichemal mehr in ſich, als die bloße Operation, geringere 
Metalle in Gold zu verwandeln. Dieſe ſowohl, als das Ge— 
heimniß, tauſend Jahre und noch laͤnger im Genuß einer 
vollkommnen Geſundheit zu leben, iſt nur ein kleiner Theil 
der wundervollen Wiſſenſchaften und Vorrechte des wahren 
Weiſen. Daher ſprechen alle Adepten, d. i. diejenigen, die 
uns gern bereden moͤchten daß ſie es ſeyen, von der Kunſt 
Gold zu machen, als einer armſeligen Kleinigkeit, die in ihren 
Augen ſo veraͤchtlich iſt, daß fie ſich nicht einmal damit ab- 
zugeben wuͤrdigen; — eine ſehr ſinnreiche Art uns begreiflich 
zu machen, warum dieſe Herren meiſtens in ziemlich lumpi— 
ger Geſtalt erſcheinen, und alle ihre zeitliche Habe ganz be— 
guem in einem Schweißtuͤchlein mit ſich führen koͤnnen. 

Daß der Usbekiſche Derwiſch mit ſeinen ſechs Freunden 
zu dieſem Orden gehoͤrt habe, wird nun wohl, nach allem 
dem was uns Lukas aus ſeinem eigenen Munde erzaͤhlt hat, 
ſchwerlich einem meiner Leſer zweifelhaft ſcheinen koͤnnen. 
Denn wiewohl das, was er unſerm ehrlichen Wanderer 
davon eroͤffnet, nur einzelne Lichtſtrahlen ſind, die er nach 
und nach in ſeine Seele fallen laͤßt: ſo hat er doch, alles 
zuſammengenommen, genug geſagt, um uns zu uͤberzeugen, 
daß ſeine Philoſophie und diejenige, die ich ſo eben nach 
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ihren Hauptzuͤgen ſkizzirt habe, eine und eben dieſelbe ſey. — 
Lukas ſagt am Ende ſeines Berichts von ſeiner Unterredung 
mit dieſem Derwiſch ausdruͤcklich: „Ich uͤbergehe verſchiedene 
andere noch weniger glaubliche Dinge, die er mir in einem 
eben ſo zuverſichtlichen Ton erzaͤhlte.“ — Vielleicht betrafen 
gerade dieſe noch weniger glaublichen Dinge einen Punkt, 
woruͤber das Stillſchweigen des Derwiſch manchem unſrer 
Leſer aufgefallen ſeyn mag: naͤmlich die Verbindung der 
Weiſen mit der Geiſterwelt, ihre Freundſchaft mit den hoͤhern 
Geiſtern, ihre Gewalt uͤber die boͤſen, ihr Vermoͤgen Ver— 
ſtorbene erſcheinen zu laſſen, und dergleichen. Geſetzt aber 
auch, der Derwiſch haͤtte von dieſem allem nichts erwaͤhnt, 
ſo iſt die Art, wie er ſich ſelbſt als einen wirklichen Adepten 
ankuͤndigt, und wie er ſich uͤber die Natur und den Gebrauch 
des Steines der Weiſen erklärt, vollkommen zureichend, ihn 
ganz unverkennbar als einen Anhaͤnger der mehrbeſagten 
ſchwaͤrmeriſchen Moroſophie zu charakteriſiren. 

Es gab alſo im Jahre 1705 eine geheime Geſellſchaft 
ſolcher Adepten in dem Tuͤrkiſchen Reiche, die ſich vermuth— 
lich irgend eines beſondern, des Geheimniſſes beduͤrftigen 
Zweckes, worin er auch beſtanden haben mag, bewußt waren, 
vielleicht auch (wie man aus ihrem beſtaͤndigen Herumreiſen 
und aus ihrer Kenntniß mehrerer Europaͤiſchen Sprachen 
natuͤrlich ſchließen muß) mit andern ihres Gelichters in Europa 
in Verbindung ſtanden, und unſichtbarerweiſe allerlei Dinge 
wirkten, von deren wahren Triebraͤdern wir andern Profanen und 
unſre Vorfahren uns wenig traͤumen ließen. Aber, fo wie aller: 
dings zu glauben iſt, daß dieſe geheime Bruͤderſchaft zu 
Bruſſa (die aller Wahrſcheinlichkeit nach ihre tauſend Jahre 
noch nicht vollendet hat, und alſo noch gegenwaͤrtig bei Leben 
iſt) fuͤr die Fortpflanzung ihres Ordens gehoͤrige Sorge tragen 
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werde, fo iſt nicht weniger zu vermuthen, daß fie auch in 
den drei bis vier letztverfloſſenen Jahrhunderten nicht immer 
ſo unſichtbar und unthaͤtig geblieben ſeyn koͤnne, daß ſich 
nicht ſchon lange vor der zufaͤlligen Bekanntſchaft, die der 
ehrliche Lukas mit ihnen gemacht, Spuren ihres Daſeyns 
und ihrer Wirkſamkeit finden ſollten. 

Ich muͤßte mich ſehr betruͤgen, oder der gewaltige Laͤrm, 
den im erſten Viertel des vorigen Jahrhunderts das durch 
die ganze Chriſtenheit in Europa ausgeſtreute Geruͤcht von 
der Geſellſchaft des Roſenkreuzes verurſachte, war nicht ſo 
ganz blinder Laͤrm, wie uns einige Gelehrte haben bereden 
wollen. Immer mag in die Erzaͤhlung von dem angeblichen 
Stifter dieſes geheimen Ordens, Chriſtian Roſenkreuz, viel 
Unrichtiges eingemiſcht ſeyn; vielleicht mit Abſicht, vielleicht 
auch, weil die im Jahre 1610 in fuͤnferlei Sprachen ausge⸗ 
ſtreute Broſchuͤre, Fama Fraternitatis laudabilis Ordinis Roseae 
Crucis, nicht aus der Quelle ſelbſt, ſondern wirklich aus bloßen 
Geruͤchten, worin das Wahre immer mit falſchen Zuſaͤtzen 
legirt zu ſeyn pflegt, entſprungen war: aber etwas Wahres, 
das mit unſerm Usbekiſchen Derwiſch und ſeinen Bruͤdern in 
Beziehung ſteht, mag doch immer an der Sache ſeyn. 

„Chriſtian Roſenkreuz, heißt es, geboren im Jahre 1388; 
unternahm eine Wallfahrt zum heiligen Grabe, und wurde 
darauf zu Damas mit Chaldaͤiſchen Weiſen bekannt, die ihn 
in den Geheimniſſen der magiſchen und kabbaliſtiſchen Philo⸗ 
ſophie einweihten. Er erweiterte feine auf dieſem Wege er: 
worbenen Wiſſenſchaften durch Reiſen in Aegypten und Afrika, 
und wurde nach ſeiner Zuruͤckkunft der Stifter einer durch 
die Bande der engeſten Freundſchaft, Treue und Verſchwie⸗ 
genheit verbundenen Bruͤderſchaft, die nur aus wenigen Mit⸗ 
gliedern beſtand, und in deren Schoß er die Myſterien der 
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erhabenen Weisheit, die er aus den Morgenlaͤndern mitge— 
bracht hatte, vornehmlich den Stein der Weiſen, und kraft 
deſſen auch die Univerſalmedicin, und die Kunſt die unedeln 
Metalle in Silber und Gold zu verwandeln, als ein ewiges 
und heiliges Fideicommiß, niederlegte. Nach ſeinem Tode, 
der in ſeinem hundert und zwanzigſten Jahre ohne Krankheit 
erfolgte, erhielt ſich die von ihm geſtiftete geheime Geſellſchaft 
(als eine Schweſter oder Tochter jener morgenlaͤndiſchen zu 
Damas) noch eine geraume Zeit im Verborgenen, bis ihr 
Daſeyn endlich, ohne daß man ſagen kann wie und durch 
wen, um vorbeſagte Zeit entdeckt wurde.“ 

In dieſer Erzaͤhlung iſt das Falſche leicht vom Wahren 
abzuſondern. Jedermann weiß, daß es damals keine eigent— 
lich ſogenannten Chaldaͤer mehr gab. Unter den Chaldaͤiſchen 
Weiſen, von welchen Roſenkreuz in der heiligen Magie und 
Kabbala unterrichtet wurde, koͤnnen alſo keine anderen, als 
Weiſe von dem Orden unſers Usbekiſchen Derwiſch, gemeint 
ſeyn: und was hindert uns zu glauben, daß es eben dieſelbe 
Geſellſchaft war, mit welcher Paul Lukas im Jahre 1705 zu 
Bruſſa bekannt wurde, da wir wiſſen, daß fie ſchon zu Flamels 
Zeiten in voller Activitaͤt, und mit dem Juͤdiſchen Kabbaliſten, 
dem Verfaſſer des Buches, woraus Flamel das Geheimniß 
des Steines der Weiſen lernte, in Buͤndniß ſtand? — Aber 
irrig und laͤcherlich iſt es, wenn vorgegeben wird, Chriſtian 
Roſenkreuz, der doch den Stein der Weiſen beſaß, ſey in 
einem Alter von hundertundzwanzig Jahren geſtorben. Wie? 
Ein Mann wie er ſollte ſo jung geſtorben ſeyn? Verſchwun⸗ 
den, aus den Augen feiner Brüder von den geringern Graden 
verſchwunden mag er ſeyn: geftorben iſt er fo wenig als Fla⸗ 
mel; ganz gewiß lebt er noch, und regiert vermuthlich mit 
ihm und dem Usbekiſchen Derwiſch und ſeinen Bruͤdern, 
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unſichtbarer und unbekannter Weiſe, die in dieſem unſerm 
Jahrhundert ſo weit ausgebreitete Bruͤderſchaft des weiſen 
Volkes, das an Magie und Kabbala, Geiſterſeherei, Gold— 
macherei und kuͤnſtliche Verlaͤngerung des Lebens glaubt; — 
eine Menſchenclaſſe, die vermuthlich nicht ausſterben wird, ſo 
lange das Verlangen nach den wundervollen Ringen, die ſich 
Lucians Timolaus wuͤnſchte, die blinde Seite der Menſchheit 
bleiben wird. i 

Sollte ich nach allem bisher Geſagten noͤthig haben, die 
Perſon, die Bruͤderſchaft, das Geſchaͤft und den großen Zweck 
des Usbekiſchen Derwiſch noch mehr zu enthuͤllen, oder mich 
deutlicher uͤber das, was ich von ihnen halte, zu erklaͤren? 
Der muß wohl ſehr blind ſeyn, der nicht durch ein Sieb 
ſehen kann, ſagt das Spruͤchwort. Wer Augen hat zu ſehen, 
der ſehe! 

Paul Lukas hatte, wie es ſcheint, keine Augen zu ſehen. 
Es iſt beinahe unbegreiflich, wie er mit ſo vieler Neugier 
nicht noch mehr und gerade ſo viel hatte, als noͤthig war um 
tiefer in das Geheimniß einer fo außerordentlichen Perſon 
einzudringen; — eines Menſchen, der wie ein Mann von 
dreißig Jahren ausſah und wie einer von fuͤnfhundert ſprach — 
der den Stein der Weiſen zu haben vorgab — der ihm ſogar 
Hoffnung machte, ihm, nach gehoͤriger Vorbereitung, die er: 
habenſten Kenntniſſe mitzutheilen! Wie konnte er an einem 
Menſchen, der ſolche Dinge vorgab, ſolche Maͤhrchen fuͤr 
Wahrheit erzaͤhlte, nichts andres als einen Mann von ſeltner 
Wiſſenſchaft und ungewoͤhnlich großem Genie ſehen? Wie 
konnte ihm an einem Menſchen, an dem alles Verdacht er⸗ 
wecken mußte, nichts verdaͤchtig vorkommen? Ich geſtehe, bei— 
nahe wird er mir durch eine ſo unbegreifliche Argloſigkeit 
ſelbſt verdaͤchtig. 
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Herr Ge läßt ihn zwar fagen: er koͤnne alles dieſes 
(naͤmlich was ihm der Derwiſch bei Gelegenheit Flamels er— 
zaͤhlt hatte) nicht glauben. Aber, mit Erlaubniß, Lukas ſagt 
nur: er uͤbergehe viele andere noch weniger glaubliche Dinge 
(des choses encore moins eroyables), die er von ihm gehoͤrt 
habe. Und geſteht er nicht beſſer oben: er haͤtte ihm beinahe 
alles uͤbrige (was er ihm geſagt hatte, ehe noch von Flameln 
die Rede war) geglaubt? und dieſes uͤbrige waren doch ſehr 
wenig glaubliche Dinge! — Das Wahre von der Sache ſcheint: 
daß der gute Lukas, wie ſo viele andre wackere Leute, ſelbſt 
nicht recht wußte was er glaubte oder glauben ſollte. Er 
ſcheint, nach ſeinem ganzen Buche zu urtheilen, ein Mann 
von ziemlich geſundem Menſchenverſtande, aber wenig Ima⸗ 
gination, vielerlei aber nichts weniger als tiefen Kenntniſſen, 
ein Liebhaber curioſer Dinge, ohne alle Anlage zur Schwaͤr— 
merei, wiewohl von den Vorurtheilen des großen Haufens 
nicht ganz frei, geweſen zu ſeyn. Billig kommt auch etwas 
von den letztern auf Rechnung ſeiner Zeit. Ueberdieß war er 
kein muͤßiger Reiſender: er hatte Auftraͤge von ſeinem Koͤ— 
nige: fein Geſchaͤft war alte Muͤnzen und Manuſcripte auf— 
zuſuchen und einzuhandeln; ſein kuͤnftiges Gluͤck hing an guter 
Ausrichtung dieſes Geſchaͤftes, und er verlor es daher nie 
aus den Augen. Wirklich hatte er auch (wie es ſcheint) mit 
dem Usbekiſchen Derwiſch bloß deßwegen Bekanntſchaft ge: 
macht, um ihm gewiſſe Handſchriften, die er gekauft hatte, zu 
zeigen und ſein Urtheil daruͤber einzuholen: alles uͤbrige war 
zufaͤllig. Das Außerordentliche in der Perſon und den Reden 
dieſes Derwiſch intereſſirte ihn — er ließ ſich alſo naͤher mit 
ihm ein: es intereſſirte ihn nicht ſo ſehr, daß er Luſt bekom— 
men hätte ſich tief einzulaſſen; dazu müßte er einen ganz 
anders organiſirten Kopf und keine ſo weit von dergleichen 
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Speculationen abfuͤhrenden Geſchaͤfte gehabt haben; aber es 
intereſſirte ihn doch genugſam, um dem Derwiſch mit fo viel 
Aufmerkſamkeit, und mit einem Erſtaunen, das ſo nahe an 
Glauben graͤnzte, zuzuhoͤren, daß dieſer, auch ohne eine 
andere Abſicht, unvermerkt Luſt bekommen mußte ihm recht 
viel vorzuluͤgen. 

Alles zuſammen genommen, ſcheint mir Lukas bei dieſer 
ganzen Sache aufrichtig und arglos zu Werke gegangen zu 
ſeyn; er erzaͤhlt ſie in eben dem Tone, wie er von den zwan⸗ 
zigtauſend Pyramiden ſpricht, die er zu Jurkup geſehen hat. 
„Ich habe (ſagt er in ſeiner Zueignungsſchrift an Ludwig XIV) 
mehr als einmal Griechenland, Kleinaſien, Perſien, Syrien, 
Aegypten und Afrika durchwandert, und habe dort mit vielen 
Gefahren eine große Menge Muͤnzen, geſchnittene Steine, 
alte Handſchriften und andere nuͤtzliche Curioſitaͤten geſam— 
melt, die im Cabinet und in der Bibliothek Ew. Majeſtaͤt 
Platz gefunden haben. Aber, Sire, es gibt Raritaͤten, deren 
man nur mit dem Verſtande habhaft werden, und die man 
andern nur durch die Rede mittheilen kann. Da dieſe nicht 
weniger koſtbar ſind als die andern, ſo habe ich große Sorge 
getragen, fie zu ſammeln, um fie Ew. Majeſtät ebenfalls an⸗ 
zubieten: und dieſe ſind in dem Buch enthalten, das ich 
Ihnen zu uͤberreichen mir die Freiheit nehme.“ — Ganz 
gewiß dachte hier Lukas auch an ſeinen Derwiſch von Bruſſa; 
denn der iſt doch wohl die groͤßte Raritaͤt in ſeinem ganzen 
Buche. 

Wenn ich nicht irre, ſo liegt in dem, was ich von dem 
Charakter des Paul Lukas geſagt habe, auch die Beantwortung 
der Frage: was fuͤr Bewegungsgruͤnde der Derwiſch haben 
konnte, ihm ſo viel unſinniges Zeug aufheften zu wollen. — 
Ohne jemanden in feinem eigenen Urtheile über dieſe außer⸗ 
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ordentliche Perſon Maß geben zu wollen, betrachte ich den 
mehr beſagten Derwiſch, offenherzig zu reden, als einen Men: 
ſchen von der Claſſe und Bruͤderſchaft eines St. Germain, 
Schroͤpfer, Caglioſtro, oder, was bei mir einerlei iſt, des 
Armeniers in Schillers Geiſterſeher, und des weiſen Mig- 
phragmutoſiris im Stein der Weiſen. Dieſe Herren (deren 
Zweck bekanntermaßen bloß die Veredlung der menſchlichen 
Latur ſowohl als der Steine und Metalle, und die ſchon von 
den Roſenkreuzern des vorigen Jahrhunderts angekündigte 
Beſchleunigung des goldnen Weltalters iſt) machen, wie es 
ſcheint, ſchon ſeit Jahrhunderten eine Art von unſichtbarer 
Kirche oder Republik aus: und wiewohl man eben nicht ver— 
bunden iſt, das, was der Derwiſch von ihrem langen Leben 
ruͤhmt, im buchſtäblichen Verſtande zu nehmen: ſo glaube ich 
doch gern, daß man in gewiſſem Sinne ſagen koͤnne, ihre 
Geſellſchaft ſterbe nicht, weil ſie (ſo gut als die Moͤnche) dafuͤr 
ſorgen, daß keine leer gewordene Stelle unbeſetzt bleibe. Es 
verſteht ſich alſo von ſelbſt, daß ſie immer bereit ſind, ihrem 
Orden Proſelyten, Glaͤubige und Befoͤrderer anzuwerben, ſo— 
bald ihnen Leute aufſtoßen, an welchen ſie einige Kennzeichen 
der Empfaͤnglichkeit fuͤr ihre Geheimniſſe zu entdecken glauben. 
Findet ſich dann ſchon, daß einer, mit dem man ſich bis auf 
einen gewiſſen Punkt eingelaſſen hat, nicht zu einem wirklichen 
Ordensgliede taugt: ſo iſt er doch vielleicht, auch ohne ſein 
Wiſſen und Wollen, zu Befoͤrderung irgend einer Abſicht der 
erhabenen Adepten, die an der Spitze der loͤblichen Bruͤder— 
ſchaft ſtehen, zu gebrauchen. Dieß ſcheint nun gerade bei 
Paul Lukas der Fall geweſen zu ſeyn. Es iſt wohl moͤglich, 
daß die Dispoſition, die der hochwuͤrdige Bruder Derwiſch 
anfangs an ihm wahrzunehmen glaubte, ihn bewogen haben 
koͤnne, ihm ſolche hiſtoriſche Notizen von den Geheimniſſen 
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des Ordens zu geben, die ſeine Empfaͤnglichkeit fuͤr das kab 
baliſtiſche Licht auf die Probe ſtellen konnten. Da ſich's aber 
zeigte, daß Lukas in den Graͤnzen einer kalten Bewunderung 
ſtehen blieb, und kein Verlangen bezeigte, in das innere Hei— 
ligthum des myſterioͤſen Tempels, deſſen Außenſeite er an— 
ſtaunte, eingefuͤhrt zu werden: ſo ließ es der Derwiſch bei 
dem Geſagten bewenden; zufrieden, es einem Manne geſagt 
zu haben, der es wieder ſagen und bei ſeiner Nachhauſekunft 
nicht ermangeln wuͤrde, es durch ſeine Reiſebeſchreibung bekannt 
genug zu machen. Konnte Lukas nicht auf dieſe Weiſe, ohne 
fein Wiſſen, ein Werkzeug ſeyn, die Famam fraternitatis (die 
vielleicht damals einen ſolchen Trompetenſtoß noͤthig hatte) 
von neuem durch alle Lande erſchallen zu machen? Konnte da— 
durch nicht mancher ſchlummernde Bruder wieder erweckt, 
mancher Homo bonae voluntatis aufmerffam gemacht und zum 
Suchen angetrieben, ja vielleicht dem ganzen Inſtitut wieder 
neues Leben, neue Thaͤtigkeit, auch wohl in der Folge eine 
beſſere Form, ein beſtimmterer Plan und unſern Zeiten ange 
meſſenere Zwecke gegeben werden? 

Ich will dieſe Vermuthung fuͤr nichts mehr als was ſie 
iſt gehalten wiſſen, und unterwerfe ſie, wie dieſen ganzen 
Aufſatz, dem Urtheil der Leſer, allenfalls auch der Berichtigung 
oder weitern Aufklaͤrung derjenigen, die mehr als ich von 
ſolchen Dingen wiſſen, und begnuͤge mich zum Schluſſe mit 
Oberon zu ſagen: 


Nur wer das Licht nicht ſcheut, der iſt mit mir verbruͤdert! 


Anmerkungen. 


Geſpräche unter vier Mugen. 


Von dieſen Geſprächen unter vier Augen erſchienen ſechs (N. I. 
II. IV. V. VIII. XII.) zuerſt im Deutſchen Merkur, Jahrgang 1798, noch 
während der Zeit eines großen Parteienkampfes über die politiſchen An— 
gelegenheiten auch unter uns. Wieland blieb darüber nicht unangefochten; 
denn gleich im nächſtfolgenden Jahr erſchienen zu Leipzig: Bemerkun— 
gen über die Wieland'ſchen Geſpräche unter vier Augen in rechtlicher 
und politiſcher Hinſicht. Nebſt einigen Betrachtungen über die wichtig: 
ſten Gegenſtände des Rechts und der Politik. Hierin ſind von dieſen 
Geſprächen wieder abgedruckt No. J. II. IV. V. und mit Einleitungen und 
Anmerkungen begleitet. Der Vexfaſſer rechtfertigt den wiederholten Ab: 
druck auf folgende Weiſe: „Anfänglich, ſagt er, war ich Willens, bloß die 
Punkte, welche mir einer Berichtigung zu bedürfen ſchienen, auszuheben, und 
meine Meinung darüber zu ſagen; allein ich befürchtete den Vorwurf: Stel— 
len aus dem Zuſammenhange herausgeriſſen zu haben, um ihnen nach 
Willkür einen Sinn unterſchieben zu können.“ Das Lob der Ehrlich— 
keit alſo läßt ſich dem Verfaſſer nicht abſtreiten; denn wie hätte er ſonſt 
mit dem Texte die Widerlegung deſſen, was er über denſelben ſagt, 
ſelbſt gegeben! Er mag auch eine recht gute Abſicht gehabt haben, ich 
zweifle nicht daran; leider aber hat er das Schickſal des, auch ehrlichen und in 
der beſten Abſicht von der Welt ausziehenden, Don Quixote gehabt, al— 
les zu ſehen was — nicht da war, und nichts ſo wie es war. Schö— 
ner Lohn für die Schriftſteller, am Ende zu erfahren, daß die Leſer 
nicht leſen können! Dieſen ſchönen Lohn hat kaum einer ſo oft erhalten 
als Wieland, vielleicht aber nie in ſo reichem Maße als von dieſem Be— 
merker, der nie unterſcheidet was Ironie und was Ernſt, was von dem 
einen oder dem andern geſagt wird, und der daher nie merkt, daß er 
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lauter Luftſtreiche führt und eigentlich der Secundant feines vermeinten 
Gegners iſt. Man mag an Einem Beiſpiele ſehen, ob es ſich ſo verhalte. 
Das erſte Geſpräch über Vorurtheile ſchließt bei Wieland ſo: „Es muß, 
wie du ſelbſt ſagteſt, vorwärts gehen, alter Geron, es muß! — Geron. 
Meine Apologie der Vorurtheile könnte alſo wohl ungeſchrieben bleiben, 
meinſt du?“ Kann es zweifelhaft ſeyn, was Wieland wollte? Unſer 
Vemerker nimmt es für Wielands bitterſten Ernſt, er habe die Bor: 
urtheile in Schutz nehmen wollen, und ſchreibt erſt ein langes Et— 
was über die Vorurtheile überhaupt, und ſucht dann in 59 Anmer— 
kungen zu beweiſen, daß man den Menſchen die Vorurtheile zu deut— 
lichen Begriffen entwickeln müſſe, wobei er denn, wie ſich erwarten 
läßt, das Einzelne eben ſo ſchief anſieht wie das Ganze. 

Zu einiger Entſchuldigung könnte ihm dienen, daß Wieland im 
Merkur den Schluß dieſes Dialogs nicht gegeben hatte. Er brach jedoch 
fo bedeutend ab, nämlich mit Gerons „Alſo, dein Aber,“ daß jedermann 
vermuthen mußte, nun werde die Hauptſache erſt kommen. Entweder 
alſo hätte der Bemerker dieß auch vermuthen, oder bis zum Schluß 
der Acten — ſchweigen ſollen. Er vermuthet aber nicht, und ſchweigt 
auch nicht. Was iſt mit ſolchen Leuten anzufangen, die bemerkend bei 
dem bedeutendſten Aber nichts merken? — Der Simmel wolle gnädig 
dieſem, gewiß ſehr wichtigen, auch für unſere Zeit noch wichtigen, Bande, 
ſinnigere Leſer verleihen! 


J. 


S. 7. Tetrarchien — Vierherrſchaften — Geron deutet ver— 
muthlich mit dieſem Wort auf eine Epoche, da vier große Mächte, ver⸗ 
möge des reſpectabeln Rechts des Stärkern, über die Welt im Kleinen, 
oder das, was Geron ein großes Sonnenſtäubchen nannte, willkürlich 
zu disponiren anfingen; eine Epoche, deren nähere Veſtimmung die Chro⸗ 
nologen unter ſich ausmachen mögen. W. 5 

S. 15. Königin Semiramis — (S. das XIII. Götterge⸗ 
ſpräch, Bd 21. 

S. 17. Kuhſchnappel — (S. den Armen-Advocaten Sieben⸗ 
käs von Jean Paul. 

S. 18. Poliater — Stadtarzt. 

S. 21. Daß man der Welt das Beiſpiel gegeben hat⸗ 
daß — Wenn es ohne Unterbrechung des Geſprächs geſchehen könnte, 
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möchte ich den Herrn Sinibald wohl bitten, uns das Jahrhundert zu 
nennen, in welchem ſolche Beiſpiele nicht häufig gegeben worden wär 
ren. Wir wollen unfter Zeit nicht zu viel thun: fie hat wegen aller 
Vorwürfe, die man ihr über dieſen Artikel macht, wenig mehr zu ver— 
antworten als die vorhergehenden; und, wenn ich die einzige hiſtoriſche 
goldene Zeit (Trajans, Hadrians, und der beiden Antonine) ausnehme, 
ſo kenne ich keine Periode von achtzig Jahren in der ganzen Geſchichte 
des cultivirteſten Theils der Erde, worin nicht immer der Stärkere den 
Schwächern unterdrückt hätte, und die Wohlfahrt der Völker und das 
Leben von Millionen Menſchen ein Spiel des Ehrgeizes und der Vergrö— 
ßerungsſucht, oder der Schwäche, des Eigenſinns, der Afterpolitik und 
der verächtlichſten Leidenſchaften einiger weniger Gewalthaber und ihrer 
Rathgeber geweſen wäre. W. 

S. 22. Bona verba quaeso! — Anſpielung auf Terenz: Andria 
1, 2, 33. hier zu überſetzen: Nun, ich will's ganz gnädig machen. 

S. 30. Sero sapiunt — Spät werden fie weiſe, ſprüchwörtlich 
von den Phrygiern geſagt. 


S. 31. Passato il pericolo etc. — Iſt die Gefahr vorüber, fo 
iſt der Heilige betrogen — nämlich um das Licht, ſo groß wie ein 


Maſtbaum, welches der Matroſe ihm während des Sturms gelobte, wofür 
er aber nachher nur ein Stümpfchen anzündete. 


II. 


Mit der Hinrichtung Robespierre's am 20 Jul. 1794 endete das 
Schreckensſyſtem, wodurch das Beſtehen der Republik geſichert werden 
ſollte. Am 23 Sept. 1795 wurde die dritte Conſtitution (gemäßigte 
Volksherrſchaft) proclamirt, wornach eine geſetzgebende Gewalt in zwei 
Kammern, Rath der 500, und Rath der Alten von 250 Mitgliedern, 
und Vollziehungs-Directorium von fünf Männern eingeſetzt wurden. Am 
2ꝛ9ſten wurde der Eid des Haſſes des Königthums beſchloſſen; am 27 Oet. 
hielt der National-Convent ſeine letzte, am Tage darauf das ge— 
ſetzgebende Corps ſeine erſte Sitzung. Die erſten Directoren waren: 
Neveilliere, Lepeaux, Le Tourneur, Rewbell, Barras und Carnot. Am 
21 Jan., als am Jahrestage der Hinrichtung Ludwigs XVI, wurde der 
Eid abgelegt: Ewiger Haß dem Königthume! (Haine A la royauté) 

S. 40. Staat, worin die höchſte Gewalt in den 
Händen eines Einzigen iſt — Um doch auch hier eine Probe 
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der angeführten Bemerkungen zu geben, theile ich die zu dieſer Stelle 
gemachte mit. „Dieſes, heißt es, iſt und bleibt, mit Ihrer gütigen Er— 
laubniß, immer bloß der Begriff, den man mit dem Worte Monarchie 
verbindet, den man aber keineswegs mit dem Worte Königthum 
verbinden darf. Unter Königthum denke ich mir: die Herrſchaft eines 
unumſchränkten Beherrſchers, der gewiſſe Kaſten deßhalb privilegirt, 
um das Volk zwar nach Willkür, jedoch immer zu ſeinen Zwecken 
zu leiten. Zwiſchen der Monarchie und dem Königthume findet alſo 
ein ſehr großer Unterſchied ſtatt.“ Ja wohl, wenn man Königthum 
mit Sultanism verwechſelt, welche der Verfaſſer, wie die folgende Seite 
zeigt, allerdings für gleichbedeutend hält. Der Sultanism hat aber 
keine privilegirten Kaſten, und vor ſeiner ſeidenen Schnur iſt alles 
gleich. Dem Königthum iſt alſo eigentlich Deſpotismus untergefchoben, 
der ja aber auch in der Monarchie ſtatt findet, wenn dieſe auch nicht 
Königthum, ſondern Kaiſerthum, oder wie ſonſt heißt. Wie kommt 
denn alſo gerade das Königthum dazu, als Sündenbock in die Wüſte 
ausgeſtoßen zu werden? — Schwerlich hat der Verfaſſer ſich hier 
ſelbſt recht verſtanden; von dem aber, was Wieland eigentlich wollte, 
hat er auch nicht die entfernteſte Ahnung gehabt. Während Wieland 
ein Gemälde von der Monarchie aufſtellt, wie ſie vernünftiger Weiſe 
ſeyn ſollte, ſtreitet er ſich in allen Anmerkungen mit ihm über die 
Monarchien, wie ſie waren und ſind, ohne den geringſten Anſtoß daran 
zu nehmen, daß Heribert ſagt, dieſes geſchilderte Königthum ſehe er 
nirgends realiſirt, und Wilibald hierauf antwortet: — „ich hoffe, wir 
werden meinen Begriff vom Königthum, wofern uns der Himmel ge— 
ſunde Augen erhält, binnen wenig Jahren in einem der anſehnlich— 
ſten Europäiſchen Reiche auf eine Art realiſirt ſehen, die auch die hart— 
näckigſten Gegner der Monarchie mit derſelben ausſöhnen wird.“ Daß 
der Bemerker die ſchalkhafte Zweideutigkeit in den Worten, „wofern 
uns der Himmel geſunde Augen erhält,“ hätte bemerken ſollen, wie 
wäre dieß von ihm zu erwarten geweſen! 

S. 53. Riß, den ſie am 18 Fructidor bekommen — 
Am 26 Mai 1797 war an le Tourneurs Stelle Bartheleny ins Direc— 
torium getreten; am 4 Sept. (18 Fructidor) desſelben Jahres wollte 
die Mehrheit des Directoriums eine royaliſtiſche Verſchwörung entdeckt 
haben, und es wurden 2 Directoren, Varthélemy und Carnot (dieſer 
entfloh jedoch), 42 Mitglieder des Raths der 500, 11 von dem Rath 
der Alten und 9 andere Perſonen verhaftet, und — ohne vorhergegan— 


— 
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genen richterlichen Ausſpruch — nach Cayenne deportirt. „Das einzige, 
ſagt der Bemerker, was einen rechtſchaffenen Mann darüber einiger⸗ 
maßen beruhigen kann, iſt dieſes: daß Deſpotism in einem republi⸗ 
caniſchen Staate nur von kurzer Dauer ſeyn kann, und daß die Deſpo⸗ 
ten durch den Mißbrauch der ihnen verliehenen Gewalt nothwendig 
ihren eigenen Untergang befördern müſſen.“ 


S. 54. Bonaparte Dietator der großen Nation — 
Es iſt nicht unintereſſant, hierüber den Bemerker auch zu vernehmen. 
Nach einigem Scherze ſagt er: „Im Ernſt geſprochen. Was ſoll man 
von einem Manne denken, der einer Nation — groß oder klein, 
denn das gilt hier gleichviel — den Vorſchlag thun kann, einen Die; 
tator zu erwählen? Ja, was noch mehr iſt, einen Mann dazu in Vor— 
ſchlag zu bringen, der erfüllt iſt von dem reinſten Intereſſe an der 
Menſchheit; der ſich das Recht zum höchſten Endzweck ſeiner Unterneh⸗ 
mungen gemacht hat; einen Mann, der nach geendigtem Kriege in 
Italien ſeine Regierung bat, ihn zu entlaſſen, weil er ſeinen ſchönſten 
Ruhm in der Erfüllung ſeiner bürgerlichen Pflichten und in dem Rufe 
eines guten Mannes zu finden glaube; einen Mann, der feiner Regie— 
rung ſagen konnte, er verlange nicht nach Ruhm, nachdem er das Ver— 
trauen der Republik gerechtfertigt und mehr Ruhm erworben habe, als 
man vielleicht bedürfe um glücklich zu ſeyn; einen Mann, der zu ſagen 
im Stande war: vergebens werde die Verleumdung ſich bemühen, 
ihm treuloſe Abſichten unterzuſchieben; ſeine bürgerliche Laufbahn werde, 
wie ſeine militäriſche, den republicaniſchen Grundſätzen angemeſſen ſeyn. — 
Wahrlich, wer ſeinen Verſtand und ſeine Vernunft ſo ſehr zu verläugnen 
im Stande iſt, der kann — doch ich ſchweige.“ So der Vemerker, 
der jetzt gewiß wenigſtens dieß zugeben wird, daß Wielands Welt- und 
Menſchenkenntniß weiter gereicht habe, als ſeine eigene. Man ſehe 
übrigens mehr hierüber im Leben Wielands. f 


III. 


S. 58. Die Fünfmänner — Das Directorium, in welches 
am s Sept. 1797 an Carnots und Barthélemy's Stellen Merlin von 
Douay und Francois von Neuſchateau eintraten. 

S. 59. Muscadins — Eigentlich Biſamkügelchen, ein Biſam— 
duftender, Stutzer, nannte man zur Zeit der Jakobinerherrſchaft alle, 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 2 
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die ſich feiner kleideten als die Sansculotten, weßhalb fie für Royaliſten 
galten. 

S. 59. Sonnenbrüder — Der Name einer ariſtokratiſchen 
Partei, deſſen Urſprung ich jedoch nicht anzugeben weiß. — Koblenzer 
Anhänger des Grafen von der Provence, der als Regent von Frank- 
reich zu Koblenz einen Hof hielt. 

S. 59. Clickiens, von dem Dorfe Clichy an der Seine, wo 
Ariſtokraten ihre Verſammlungen hatten. 

S. 60. Nachdem das Directorium ſelbſt die zwei we⸗ 
ſentlichſten Grundpfeiler dieſer Conſtitution umgewor⸗ 
fen hat — Der dritten Conſtitution von 4795, welche dem Directorium 
die Dispoſition über die bewaffnete Macht und gewaltſame Eingriffe in 
die Freiheit des geſetzgebenden Körpers unterſagte. Gegen beides verging 
ſich das Directorium am 48 Fruetidor, ſ. oben. 

S. 61. Auf die be vorſtehenden Urverſammlungen — 
Die eigentlichen Volksverſammlungen, auf welchen Wähler (Electeurs) 
erwählt wurden, die hinwiederum die Deputirten erwählten als Reprä⸗ 
fentanten des Volks. Nach der dritten Conftitution wurden die Depu⸗ 
tirten gleich von den Urverſammlungen erwählt. 

S. 62. Unſre Dreimänner — Die ſiegende republicaniſche 
Partei im Directorium, ſ. oben. 

S. 73. Unternehmung gegen Carthago, gegen 
England. 

S. 75. Tigellin — Der niederträchtige Liebling Nero's. 

S. 75. Brünehild — Die reizende, laſterhafte Gemahlin Cie 
geberts, des Sohnes Clotars. 

S. 75. Theodora — Gemahlin des Kaiſers Juſtinian, von 
niedrer Herkunft, früher eine Zeitlang Schauſpielerin, dann Juſtinians 
Maitreſſe, und nach dem Tode der Euphemia ſeine Gemahlin, als welche 
ſie ſich der Zügel der Regierung bemächtigte, ihre Macht aber unwürdig 
mißbrauchte. 

S. 75. Pallas — Ein Freigelaſſener theilte mit 

S. 75. Nareiſſus das Herz des eben fo tollen als abſcheu⸗ 
lichen Tiberius Claudius, des vierten in der Reihe der Römiſchen Kaiſer. 

1 
IV. | 
S. 77. Das ungeheure Bild — — im Traume ſah —. 
Daniel 2, 31, fg. 


419 


S. 77. Der Berg — Doppelte Anſpielung auf das Bild Da— 
niels und auf die Jakobiner. 


S. 78. Jener alte Räuber — Prokruſtes hatte ein Bett, worein er 
mit Gewalt die Reiſenden legte, und ſie mußten hinein paſſen; denn 
waren ſie zu lang, ſo ſchnitt er von ihnen ab, und waren ſie zu klein, 
ſo dehnte er fie aus. Wieland zielt damit auf die Reichsfriedens-De⸗ 
putation, die ihren Congreß am 9 Dec. 1797 eröffnete. 


S. 79. Ob es mit einem krummen oder geraden Stabe 
geweidet wird — Wenn ſich der Bemerker hierüber nicht ſo gez 
waltig ereifert hätte, ſo würde mir ſchwerlich eingefallen ſeyn, hiebei zu 
erinnern, daß damit nichts anderes geſagt ſeyn ſolle als: ob die Regie⸗ 
rung eine geiſtliche (Krummſtab) oder eine weltliche (Scepter) ſey. Daß 
an dem erſten nur dem Römiſchen Hofe liegen könne, iſt wohl klar, und 
Wieland ſprach kurz vorher nicht ohne Abſicht von Vorrechten der 
Römiſch⸗katholiſchen Ritterſchaft, doch zuverläſſig in Beziehung auf die 
Kurfürſtenthümer und Bisthümer des linken Rheinufers. Dieß alles 
aber blieb fo unbemerkt als die Abſicht der Worte: „dieſer fo zahlreichen 
Claſſe von Rittern, die, genau zu reden, die eigentlichen Staatsbürger 
des Deutſchen Reiches ſind,“ worüber der wackere Mann in einen höchſt 
unnöthigen Eifer geräth. 


S. 79. Schärtlin von Burtenbach — Einer der berühm— 
teſten Krieger des 16ten Jahrhunderts, unter welchem das vereinigte 
Deutſchland die Osmanen zurückwarf, die ſich gegen Wien gewendet hat— 
ten. (Hummels) Lebensbeſchreibung des berühmten Ritters Seb. Schärt— 
lins von Burtenbach. Fkft. u. Lpz. 1777. 4782. 

S. 87. Vietris causa Diis placuit — Dieſe Sentenz Lucans 


kann man überſetzen durch Schillers: der Schlachten Ausgang iſt das 
Urtheil Gottes. . 


S. 8s. Geſchichte der Berner Revolution — S. hier⸗ 
über die Anmerkungen zu Geſpräch VII. 


S. 93. Julius II. — Ein durchaus kriegeriſcher Papſt (ſtarb 
4514), fo wie Chriſtoph Bernhard von Galen, der 1650 zum Biſchof 
von Münſter gewählt wurde, mehr Feldherr als Geiſtlicher war. Er 
würde ein Alexander geworden ſeyn, hätte ſeine Macht ſeinem Muthe 
geglichen. S. Leben und Thaten des Biſchofs Ch. B. v. Galen. 
Ulm 1504, 
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V. 


S. 100. Schickſal des Ugolino, deſſen gräßlichen Hungers⸗ 
tod Dante geſchildert, und Gerſtenberg zum Gegenſtand einer Tragödie 
gewählt hat. 

S. 123. Fee Morgana — Man nennt ſo die an der Siciliſchen 
Meerenge nicht ſeltene Erſcheinung, daß ſich durch eine beſondere Strahlen: 
brechung in der Luft oder auf dem Meere allerlei Gegenſtände dar— 
ſtellen, die eben ſo ſchnell, als ſie entſtanden, wieder verſchwinden. 

S. 125. Leveller — Eine Faction in England, die im J. 1647 
entſtand und deren Haupt anfänglich Cromwell war. Sie drang auf 
vollkommene Gleichheit. 

S. 126. For forms of Government etc. — 

Laß Thoren über Form des Staats ſich zanken, 
Die beſte iſt die beſtverwaltete W. 

S. 131. Jura negat sibi nata — Er behauptet, für ihn ſey 
kein Geſetz da. 

S. 131. Wirkung nicht immer hinlänglicher mora⸗ 
liſcher Urſachen — 3. B. von der Religioſität des Volks, feiner 
Liebe zu der Perſon des Fürſten, der Sorgfalt des Hofes, immer für 
Panem et Circenses zu ſorgen, und dgl. W. 

S. 133. Wie viele Urſachen auch die Britten haben 
mögen — S. Ferri de St. Conſtant: London und die Engländer, 
überſetzt von Sprengel und Ehrmann. Weimar 1805. Bd. 2. S. 604 fg. 
Vgl. das folgende Geſpräch. 


Der Verfaſſer der Bemerkungen hat es ſich hier beſonders angele— 
gen ſeyn laſſen, Wieland zu berichtigen, und hat dieſem Geſpräch nicht 
nur eine ausführliche Abhandlung über den Geſellſchaftsvertrag und 
deſſen rechtliche Wirkungen vorausgeſchickt, ſondern es auch mit 153 
Anmerkungen begleitet. Sein Eifer für das Recht verdient Achtung; 
Schade nur, daß er auch hier nicht ausgefunden hat, was Wieland 
eigentlich wollte. Darum, und nur darum, beſchuldigt er ihn auf die 
un verantwortlichſte Weiſe, er habe es rathſam gefunden Lärm zu blafen, 
um wo möglich den Untergang der ſich Widerſetzenden deſto ſchneller 
herbeizuführen. „O — fügt er dann hinzu — möchte doch lieber die 
Staatsweisheit aller Regenten dahin gehen, es ſich zur heiligſten Pflicht 
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zu machen, in einem Zeitpunkte, wie der gegenwärtige, lieber Reformen, 
welche dem Ideale des öffentlichen Rechts gemäß ſind, vorzunehmen, 
und nicht die Revolutionen, wo ſie die Natur von ſelbſt herbeiführt, 
zur Beſchönigung einer noch größern Unterdrückung, ſondern als einen 
Ruf, den ihnen die Natur ins Ohr ſagt, zur Begründung einer recht— 
lichen Verfaſſung, als der einzigen dauerhaften, zu benutzen!“ Sehr 
gut und lobenswerth! — Was in aller Welt aber hat denn Wieland anders ge⸗ 
wollt, als eben dieſen guten und heilſamen Rath ertheilen? Sein Ottobert 
nimmt ſich der Monarchie an gegen die Demokratie, und zwar gegen die franzö— 
ſiſche Demokratie, die damals nicht nur viele Anhänger außerhalb Frankreich 
hatte, ſondern mit deren Verbreitung man von Franzöſiſcher Seite auch — 
drohte, wie doch gewiß nicht zu läugnen iſt. Wenn Eins von beiden ſeyn ſoll, 
die Monarchie oder jene Demokratie, ſo entſcheidet ſich Ottobert lieber 
für die erſte, indem er darin doch Sicherheit und Ordnung finde, die 
in der dermaligen Demokratie nicht ſey, während man Freiheit und 
Gleichheit nur vorſpiegele. Das eigentlich Wahre und Rechte aber findet 
er weder hier noch dort, ſondern — in der Mitte zwiſchen dieſen beiden 
Aeußerſten, eben da, wo es der Verfaſſer der Bemerkungen auch findet. 
Wozu nun ſein langer Streit? Kann er aus etwas anderm entſprin⸗ 
gen als aus Mißverſtändniß? S. 386 war er nahe daran, das Rechte 
zu finden. „Der Sache nach, ſagt er, ſcheint Ottobert in dem Wahne 
zu ſtehen, das Unzuverläſſige und Schwankende des Republicanismus 
zeigen zu können; allein daß er dieſes nicht gekonnt habe, beweist, daß 
er hier das Gewiſſe für das Ungewiſſe genommen, und in den Tag 
hinein radotirt und declamirt hat, nicht über die Unzuverläſſigkeit des 
Republicanismus, ſondern des Demokratismus, was ihm ein vernünftis 
ger Mann, der den erſten von dem letzten zu unterſcheiden weiß, ganz 
und gar nicht ſtreitig machen wird.“ Wie konnte nun der Mann, der 
dieß eingeſehen hatte, gleichwohl zu der Aeußerung Gismunds: „Das 
alles, ſollt' ich denken, ſpricht die demokratiſche Republik von Wort zu 
Wort,“ folgende Bemerkung machen (S. 389.): „Das Wörtchen demo— 
kratiſch hätten Sie weglaſſen können; denn abgerechnet, daß das Wort 
in Verbindung mit Republik Unſinn ſagt (2), und alſo das, was Sie ſagen 
wollen, gar nicht ausdrückt (2), gibt es auch noch zu einer guten Anzahl von 
Nebenbegriffen Anlaß (2), die bei Discuſſionen der Art wegbleiben müſſen.“ 
Ich ſollte meinen, Gismund hätte ſich nicht beſtimmter ausdrücken können, 
und den Verfaſſer der Bemerkungen hätte gerade das Wörtchen demo; 
kratiſch auf die rechte Spur leiten müſſen, wenn er ſich nur deſſen 
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erinnert hätte, was er drei Seiten vorher gefchrieben hatte. — So hat 
man einen Mann, der es mit der Menſchheit ſo redlich meinte als 
irgend einer der Redlichſten, geleſen und gekannt! 

Bedürfte er gegen den Verfaſſer der Vemerkungen einer Genug⸗ 
thuung, ſo hat er ſie nun — von der Zeit erhalten, denn alles, was 
Wieland von den Erfolgen, als Welt- und Menſchenkenner, vorausge— 
ſagt hat, iſt pünktlich eingetroffen, und mit aller Gegenrede ſeines Tad— 
lers verhält es ſich genau wie mit ſeinen Verſicherungen von — Bonaparte. 
Man mag daraus lernen, um wie viel ſicherer und beſſer es iſt, bei 
politiſchen Berechnungen die wirklichen Menſchen, wie fie find, als Per 
ſonificationen in Anſchlag zu bringen, wie der Bemerker gethan hat, 
z. B. S. 368, wo er ſagt: „Nicht das Volk iſt der Souverän, wie 
Herr Gismund thbricht genug zuzugeben kein Bedenken trägt, ſondern 
die moraliſche Perſon, die unter dem allgemeinen Willen der Staats— 
bürger gedacht wird.“ S. 389 hat er dieß aber auch wieder vergeſſen, 
und macht folgende Bemerkung: „In der Franzbſiſchen Conſtitution 
von 1795 heißt es: la Souveraineté reside essentiellement dans V'univer- 
salite des-citoyens, und da ſollte man doch denken, eine Souveränetät, 
die 60 bis 70 Millionen Fäuſte hat (die moraliſche Perſon?) wäre doch 
wohl eine Grundlage, die weder unſicher noch trüglich ſeyn könne.“ — 
Hat der Leſer genug an dieſen Proben? 

Nur drei Berichtigungen noch, weil auch andre als der Bemer— 
ker in ſeinen Irrthum verfallen könnten. 

Bei Wieland heißt es: wenn das Volk über Fähigkeiten — — zu⸗ 
mal ſolcher, die zu einer ihm fremden Claſſe gehören, richtig ſollte ur 
theilen können. Bemerkung: „In einem wohleingerichteten Staate 
kann und darf es keine beſonderen Volksclaſſen geben.“ — Keine Kaſten, 
ja; aber wird man die Unterſchiede zwiſchen Bauer, Handwerker, Kauf 
leute, Gelehrte, Künſtler, Miniſter, Feldherr u. ſ. w. mit allen Unter⸗ 
abtheilungen aufheben können? Und werden dieſe nicht beſondere Claſſen 
bilden, die einander oft zurufen müſſen: Schuſter, nicht über den Schuh 
hinaus? 0 N 

Wieland: Wenn die Gewalthaber ſich nicht ſelbſt die Hände bänden 
durch — — — Rechte gewiſſer Corporationen. Bemerkung: „Es darf 
keinen Staat im Staate geben. Die Corporationen können, als ſolche, 
keine politiſchen Rechte genießen.“ Vorrechte wohl nicht, aber auch keine 
Rechte? Dann würde es ſchlimm um alles ſtehen, was entweder allein 
oder doch beſſer durch Corporationen — die deßhalb kein Staat im Staate 
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find — ausgeführt werden kann. Uebrigens aber Spricht Wieland hier 
lediglich von dem, was war. 

Höchſt befremden muß es, wenn zu der Stelle: W e Menſchen 
zum Sklaven zu machen — den einzigen Fall, wo es zur Sicherheit 
und Erhaltung der Geſellſchaft nöthig iſt, mit den gehörigen Einfchräns 
kungen ausgenommen — iſt unmittelbares Verbrechen gegen die menſch—⸗ 
liche Natur“ S. 402 folgende Bemerkung gemacht wird: „Hier können 
keine Ausnahmen gelten. Es iſt nothwendiges Geſetz der Vernunft, 
und bei dieſem iſt keine Dispenſation denkbar, weil es dadurch vernichtet 
werden würde.“ Fiel dem guten Manne denn gar nicht ein, daß ihm 
die Verbindlichkeit oblag, den einzigen Fall, den Wieland gemeint haben 
könnte, auszumitteln? Gewiß, dann würde er an die Galeerenſklaven, 
Zuchthäusler u. ſ. w. gedacht haben, und nicht zweifelhaft würde ihm 
geblieben ſeyn, daß die gehörigen Einſchränkungen darauf hinweiſen, 
daß ſelbſt dieſe, die die Folgen ihrer Verbrechen leiden, nicht auf eine 
unmenſchliche Weiſe mißhandelt werden ſollen. 


VI. 


S. 134. Bräutigam der adriatiſchen See u. ſ. w. — 
Der Doge von Venedig, der als Kopfbekleidung eine Mütze trug, il 
corno genannt, das Horn. 

S. 136. L'homme de bien etc. — O wackrer Herr, der du ſo 
vieles ſiehſt, ſiehſt du nicht auch mein Kalb. Lafontaine le Villageois 
qui cherche son veau. 

S. 138. Den Sprüchen der ſieben Weiſen — 3. B. 
Kenne dich ſelbſt — Nichts zu viel — Alles zur gelegenen Zeit — 
Sieh aufs Ende, u. ſ. w. W. 

S. 141. Tu regere imperio etc. — Virgils Aeneis VI. 852. 

Du, o Römer, beherrſche des Erdreichs Völker mit Obmacht. 
Vio ß. 

S. 142. Daß unſre Republik eine militäriſche ſey 
u. ſ. w. — Hier iſt wieder eine von den merkwürdigen Stellen, welche 
beweiſen, mit wie klarem Blicke Wieland in die Zukunft ſah. Zwar 
geſchah das hier Verkündigte erſt unter Napoleon, aber dieſer war ja 
der Univerſalerbe der Republik, und führte als Einziger aus, was das 
Ganze zu thun noch übrig gelaſſen hatte. 
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S. 145. Den heiligen Anker auszuwerfen — Der 
letzte und ſtärkſte Anker, den man auswarf, hieß bei den Griechen der 
heilige; den heiligen Anker auswerfen, das letzte Rettungsmittel ergreifen. 

©. 146. Davus sum, non Oedipus — Ich bin der Sklav Oedi⸗ 
pus, nicht der berühmte Räthſellöſer Oedipus, ſprüchwörtliche Redens- 
art für: mein Verſtand iſt ſo ſubtil nicht, um ſehr Verſtecktes auszufinden. 


VII. 


Dieſes Geſpräch zuſammengehalten mit dem fünften gibt die 
völlige Gewißheit ſowohl über Wielands Abſicht als über die ſchiefen 
Anſichten des Verfaſſers der Bemerkungen, und kann zugleich zeigen, 
wie unrechtmäßig das Verfahren ſey, ihm Aufſätze und Stellen, die er 
im eignen Namen ſchrieb, bei den Geſprächen entgegen zu halten, ohne 
zu bedenken, daß in dieſen wenigſtens Eine der unterredenden Perſonen. 
die Sache aus einem dem Verfaſſer fremden Geſichtspunkte anſehen 
muß. Alles was ſonſt zu bemerken wäre, findet ſich bereits in den 
vorhergehenden Anmerkungen, die zugleich einzelne Aeußerungen berichtigen. 

S. 172. Halcyoniſche Tage — Voll Heiterkeit und Stille — 
(S. die Anm. zu Krates und Hipparchia, 1 Br. 38. Bd. 21) 

S. 475. Der Pſalmiſt — Pſalm 135, 161 fgg. 


VIII. 


S. 179. Buſiriſirt — Mit Grauſamkeit behandelt, wie man 
von dem Aegyptiſchen Könige Buſiris erzählt, der an Nero einen wür— 
digen Nachfolger hatte. 

S. 185. Dieſen Geſichtspunkt hat uns der Heraus⸗ 
geber der Allg. Weltkunde in No. 49 angegeben — Poſ— 
ſelt ſagt daſelbſt: in allen Revolutionen, die jemals waren oder ſeyn 
werden, muß man zwei Dinge wohl unterſcheiden, die fo oͤft mit einander 
verwechſelt werden: Urſache einer Revolution, und Vorwand derſelben, 
oder Anlaß zu ihrem Ausbruch. Der berühmte Selbſtmord der Lu— 
cretia, mit dem Roms Freiheit, und mit dieſer letztern das Princip feiner 
Weltherrſchaft begann, war ja wohl nicht die Urfache, warum die Tar⸗ 
quine das Schickſal der Bourbons erfuhren: wer möchte die Revolutionen 
alle zählen, wenn dieſe Urſache immer dieſe Wirkung hervorbrächte! 
Die Gründe, die das Blut der Lucretia mit fo ungeheuern Folgen bez 
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fruchteten, lagen tiefer; ihr Dolch oͤffnete ihnen nur den Weg zum 
Ausbruche. Und ſo muß man ſich's erklären was alle philoſophiſchen Ge— 
ſchichtſchreiber ſo oft wiederholen: „daß nicht ſelten eine ganze Kette 
von Ereigniſſen, die die Geſtalt eines Welttheils zu ändern vermögen, 
zuletzt an einer elenden Kleinigkeit feſthängt;“ nicht, als ob der Satz 
der Philoſophie, daß nichts ohne zureichenden Grund geſchieht, durch 
die Geſchichte widerlegt würde, ſondern weil wir aus Mangel an Kennt— 
niß des großen Zuſammenſtoßes aller Umſtände, wodurch ein Factum 
hervorgerufen ward, oft für Urſache halten, was nur Gelegenheit zum 
Ausbruch der Wirkung dieſer uns unbekannten Urſache war. So vieles 
auch in der Geſchichte unſrer Tage Räthſel für uns iſt: fo können 
wir doch ohne Mühe unterſcheiden, was eigentliche Grundurſache der 
Revolutionirung Helvetiens, und was nur Anlaß zu ihrer Muss 
führung war. 

Nicht weniger als neun Mächte von Europa, und unter ſolchen 
drei vom erſten Range, waren gegen Frankreich coalirt. Bekanntlich 
galt es hierbei nicht Länder; die Grundſätze der Franzoſen waren es, 
die man vernichten wollte. Die Siege der Franken bewieſen die Un— 
möglichkeit einer ſolchen Unternehmung; nicht nur erkannten die großen 
Continentalmächte die eigne Unabhängigkeit Frankreichs an, ſondern ſie 
reſignirten ſich zugleich auch in die Gründung einer Maſſe andrer, mit 
demſelben gleichartigen freien Staaten. Immer war noch, trotz allen 
beſondern Friedensſchlüſſen, die Furcht vor Revolutionen geblieben. Die— 
ſer Furcht wurde durch den Frieden, den Oeſterreich in Campo Formio 
ſchloß, und der zugleich die Grundlagen deſſen mit dem Deutſchen Reiche 
enthielt, folglich als allgemeiner Continentalfriede betrachtet werden konnte, 
ein Damm vorgeſchoben, und auf ſolche Art politiſches Einverſtändniß 
der ungleichartigſten Regierungen möglich gemacht. Um ſo nothwen— 
diger ſchien es nun aber der großen Republik, die wohl einſah, daß ſie 
der beſtändige Gegenſtand des Mißtrauens und der Eiferſucht der Mon— 
archien ſeyn würde, ſich ein füderatived Syſtem zu bilden, wodurch das 
politiſche Gleichgewicht zwiſchen den repräſentativen und nicht repräſen— 
tativen Regierungen ſich ohne beſtändige Erſchütterungen erhalten könnte. 
Daher, außer den Cisalpiniſchen und Bataviſchen Republiken, nun auch noch 
die Rheingränze, und die Revolutionirung Helvetiens, um in einem 
Augenblicke, wo die Demarcations-Linie zwiſchen beiden politiſchen Sy— 
ſtemen gezogen werden mußte, dieß durch ſeine Lage ſo wichtige Land 
für das ihrige, d. i, für das repräſentative Syſtem zu reclamiren. 


Dieb war wohl unftreitig der Grund, welcher Frankreichs neueſte 
Unternehmungen in Betreff Helvetiens leitete. Und nun der Anlaß, 
dieſen Grund geltend zu machen! 

Das Waadtland (Pays de Vaud) war in ältern Zeiten eine 
Provinz von Savoyen geweſen, und durch Landvögte regiert worden, 
doch nicht mit unumſchränkter Gewalt, da es ſeine eignen Stände hatte, 
die aus dem Adel und den Abgeordneten der Städte beſtanden. In 
einem Kriege gegen den Herzog von Savoyen bemächtigten ſich (1556) 
die Kantone Bern und Freiburg dieſes Landes, in deſſen Beſitze ſie bis 
auf den heutigen Tag blieben. Im J. 1564 that Herzog Emanuel 
Philibert von Savoyen für ſich und feine Nachkommen durch den Ber: 
trag von Lauſanne auf ewige Zeiten Verzicht auf dasſelbe, unter ge— 
wiſſen Beſtimmungen; und im J. 1565 beſtätigte König Karl IX von 
Frankreich dieſen Vertrag. 

Nun hatte die Fränkiſche Revolution fchon in ihrem erſten Anz 
fange unter den Einwohnern der Städte des Waadtlandes, wo Frank⸗ 
reichs Sprache und Sitten herrſchen, und unter vielen der angeſehenern 
Familien, die mit Ungeduld die Herrſchaft einer Regierung trugen, wor⸗ 
an ſie ſelbſt keinen Theil hatten, viele und warme Anhänger gefunden. 
Unter dieſen war der berühmte la Harpe, der als Diviſtons- General 
der Fränkiſchen Armee in Italien fiel, und Cäſar Friedrich la Harpe, 
der 13 Jahre hindurch in Petersburg Erzieher des jungen Großfürſten 
(Kaiſers Alexander) geweſen war, und jetzt einen Beitrag weiter zu den 
vielen Beiſpielen in der Geſchichte lieferte, wie gefährlich es iſt, einen 
Mann von Geiſt und Energie zu kränken. Die Regierung von Bern 
hatte feine Verhaftung beſchloſſen; la Harpe, der dem Schlage auszu⸗ 
weichen wußte, ſchwur ihr nun den Untergang, und die Umſtände ſetz⸗ 
ten ihn in Stand, daß er Wort halten konnte. Er ſchrieb ein Werk, 
worin er das Betragen der Schweizer während des Krieges mit den 
gehäſſigſten Farben ſchilderte (de la neulralité des Gouverneurs de la 
Suisse depuis l’annee 1739), und ein anderes (Essai sur la constitution 
du Pays de Vaud), worin er zu beweiſen ſuchte, daß nach dem Ueber; 
gang des Waadtlandes von Savoyen an die Kantone Bern und Frei⸗ 
burg die Erhaltung feiner alten Conſtitution in dem Vertrag von Lau⸗ 
ſanne 1564 vorbehalten, und im J. 1565 von Frankreich garantirt wor⸗ 
den ſey. Er ſelbſt ſollicitirte perſönlich in Paris den Erfolg ſeiner hi⸗ 
ſtoriſchen Forſchungen; und eine Anzahl Waadtländer reclamirten förm⸗ 
lich den Schutz und Beiſtand der Fränkiſchen Regierung, um ſie wieder 
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in den Beſitz ihrer ehemaligen, von den Regierungen von Bern und 
Freiburg ihnen entzogenen Rechte und Freiheiten herzuſtellen, wozu die 
große Republik in doppelter Rückſicht verbunden ſey: einmal durch ihren 
Eintritt in alle Rechte der vormaligen Herzoge von Savoyen, die im 
Vertrag von 1564 das Waadtland ausdrücklich nur mit Vorbehalt ſei— 
ner bisherigen Freiheiten an Bern und Freiburg abgetreten hätten, und 
dann vermöge der alten Obliegenheit Frankreichs ſelbſt, welches jenen 
Vertrag im J. 1565 garantirt habe. 

So lag es denn nun in der Hand der Fränkiſchen Regierung, in 
Betreff Helvetiens ein Machtwort zu ſprechen, wozu ſie aufgefordert 
worden war, und welches das Recht des Waadtländiſchen Volks und 
die Forderungen der unabtreiblichen Zeit für ſich zu haben ſchien. Es 
kam jetzt alſo bloß noch auf die Ausführung ihres Planes an, und 
für dieſe wählte ſie die zweckmäßigſten militäriſchen und politiſchen 
Maßregeln. 

— — Die militäriſchen Demoſtrationen, welche allgemeine Beſtür— 
zung verbreiteten, wurden von politiſchen Manbuvres begleitet, die ihren 
Zweck nicht verfehlen konnten. Das Haupt Augenmerk der Fränkiſchen 
Regierung war, Bern zu vereinzeln. Durch den geſchickten Gebrauch 
ihrer Ueberlegenheit erreichte ſie dieß vollkommen. — — — Noch ſcheint 
indeß die Fränkiſche Regierung das, was von Seiten Berns geſchah, nur 
als etwas Partielles und Temporäres zu betrachten; — ſie will 
ſchleunig etwas Vollſtändiges und Feſtes, die Umſchaffung des bisherigen 
Helvetiſchen Föderativſyſtems in Eine untheilbare demokratiſche Republik. 

Derjenige, welcher über die ganze erwähnte Begebenheit noch ge— 
naueren Aufſchluß verlangt, um deſto unparteiiſcher urtheilen zu können, 
wird nicht bloß das im J. 1798 von dem Bürger Mengaud am 10 Febr. 
erlaſſene Schreiben und die Proclamation des Helvetiſchen Directoriums, 
die zu Anfange jenes Jahres an das Helvetiſche Volk erlaſſen wurde, 
ſondern auch ein in mancherlei Betracht merkwürdiges Buch zu Rathe 
ziehen: Saly's Revolutionstage, herausgegeben von Ulrich Heyner, Win— 
terthur 1814. Der Herausgeber ſagt in der Vorrede: Saly (der Holz— 
hacker) ſchrieb dieſe Denkwürdigkeiten in fremdem Lande, wohin ſeine 
Frau und er gezogen waren, um den Stürmen, die unaufhaltſam 
über das Vaterland eingebrochen, zu entgehen; daher berührt er auch 
manches ohne Scheu, worüber man im Auslande frei, zu Hauſe nur 
mit Umſicht reden durfte. Jetzt ſind die Zeiten vorbei, wo offenes Ge— 
ſtändniß noch Schaden ſtiften oder Bitterkeit erregen könnte; hingegen 


enthält feine einfache Erzählung fo manchen Zug, der den Charakter 
der Zeit und der damaligen Menſchen bezeichnet, daß wir ſie auch in 
dieſer Beziehung des Aufbewahrens werth achten. 

S. 187. Lord Bridport ſagte: Die Franzoſen wollen nach 
England. Wenn ſie nicht, wie man hört, entweder unter dem Waſſer 
oder in der Luft kommen wollen, ſondern auf dem Waſſer, ſo ſollen 
ſie gewiß nicht herüber. 

S. 190. Hierophanten und Sophiſten — Wenn man 
bei dieſen an die neue Proſelytenmacherei denkt und an gewiſſe Schrift— 
ſteller, welche die Fürſten bereden möchten, ihr Heil beruhe auf Päpſten 
und Päpſtelei, und die nebenher auch gar ſchöne Sachen über den 
Preßzwang elaboriren, oder wie der weiland Domcapitular zu Speyer, 
Herr Fabritius, die Univerfitäten zum Teufel zu jagen, weil fie ſich 
gegen Chriſtenthum, Königthum und Eigenthum — nebenbei freilich 
auch gegen Dummheit — verſchworen hätten; ſo gibt dieß viel zu den— 
ken in unſrer Zeit, aber auch — Hoffnung. 


IX. 


S. 198. Eubulides von Megara fragte: ob Ein Korn einen 
Haufen mache? Natürlich antwortete man: Nein. — Er fragte weiter, 
ob Zehn? — Nein. — Zwanzig? u. ſ. w. Nein. — Neun und Neunzig? 
— Nein. — Hundert? — Ja. — Wohlan denn, ſagte er, ſo macht Ein 
Korn einen Haufen, denn die 99 machten keinen, ſondern das Eine, 
welches hinzu kam. 

S. 206. Das Ding, das nicht iſt — Die ſchon öfters er— 
wähnten vernünftigen Pferde Swifts waren ſo glücklich in ihrer 
Sprache kein Wort für Lüge zu haben, und nannten ſie: das Ding 
das nicht iſt. 


X. 


S. 220. Fee Mab — Die Phantaſie, nach Shakeſpeare. 

S. 233. Ich ſehe nur drei mögliche Fälle u. ſ. w. — 
Von dieſen Fällen erlebte Wieland nur zwei, denn wir hatten gewalt— 
ſame Umwälzungen wenigſtens jenſeit des Rheins, und hatten Polens 
Schickſal auch dieſſeit des Rheins. Der dritte Fall, den er mit Recht 
den allein wünſchenswürdigen nennt, — „daß unſre Amphiktyonen ſried⸗ 
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lich und ſchiedlich übereinkommen möchten, die Verfaſſung Germaniens 
den Umſtänden, dem Geiſt der Zeit, und dem Drange der neuen aus— 
wärtigen Verhältniſſe gemäß, umzubilden“ — iſt nach ſeinem Tode erſt 
eingetreten, und es muß jedem, den dieſe Angelegenheit näher angeht, 
ſehr intereſſant ſeyn, Wielands damalige, auf ein noch beſtehendes Deutſches 
Reich berechnete, Vorſchläge mit dem, was bereits, nachdem Napoleon 
vieler Mühe überhoben hatte, zu Frankſurt ins Werk geſtellt iſt, zu 
vergleichen. Vielleicht haben wir ſogar noch mehr gewonnen, als Wie— 
land hoffte, und können alles gewinnen, ſobald man ſich überzeugt, 
daß der Vulcan, auf welchem, nach der Verſicherung einer Partei, Eu— 
ropa ſtehen ſoll, ganz und gar nichts zu bedeuten habe, wofern nur 
der Geiſt der Zeit bei den neuen Einrichtungen auch zu Rathe gezo⸗ 
gen wird. Alles wird dann in Erfüllung gehen, was Wieland von dem 
neunzehnten Jahrhundert geweiſſagt, zumal wenn nicht überſehen wird, 
was er fo Veherzigenswerthes auch — — in dem eilften Geſpräch mit: 
getheilt hat. 


XI. 


©. 249. Melovos u. ſ. w. — Sie kümmern mich, auch im 
Verderben. 

S. 252. A darkneſs visible — Eine ſichtbare Finſterniß. 

S. 254. Königin Beß — Eliſabeth. 

S. 265. Euergeten — Wohlthäter. 


XII. 


S. 274. Selbſtgeſpräche Mare-Aurels — Wielands Rüge 
der Griechiſch-Deutſchen Ueberſetzung bezieht ſich auf die, ſonſt Feines: 
wegs verdienſtloſe, von Reche (Frankf. a. M. 1797); wie er ſie gewünſcht 
hatte, erſchien eine gleich im Jahre darauf: Mare: Aurel Antonins Un: 
terhaltungen mit ſich ſelbſt. Aus dem Griechiſchen überſetzt und mit 
hiſtoriſchen und philoſophiſchen Erläuterungen begleitet von J. M. 
Schulz. Schleswig 1799. 
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er Die Pythagoriſchen Frauen. 
2 


S. 281. Pythagoras wurde, nach der wahrſcheinlichſten An⸗ 
nahme, auf der Inſel Samos geboren um die ügſten Olympiade (583 
v. Chr.), lehrte zu Kroton um die boſte Ol. (540 v. Chr.). — 
und ſtarb um die öoſte Olympiade (um 506 v. Chr. — Die berühmten 
Geſetzgebungen des Zaleukus von Lokri und des Charondas von Katana 
fallen in die 29ſte Ol. (664 v. Chr.), und der weiſe König Numa Pom— 
pilius, der Geſetzgeber Roms, fällt in die a6te Ol. (715 J. v. Chr.), 
in das 39fte Jahr nach Erbauung Roms. — Cicero's Bemerkung ſ. 
Tusc. Ou 4, 1. 


3. 


S. 282. Kroton, oder Kroto (jetzt Coteone, eine kleine Stadt 
in Calabria Ultra) war damals eine der größten, ſchönſten und volk— 
reichſten Städte in ganz Italien. Vorzüglich rühmte man die Geſund— 
heit ihrer Lage und Luft (die zu dem Sprüchwort, Geſunder als Kroton, 
Anlaß gab) und die Vorzüge ihrer Einwohner an körperlicher Stärke 
und Geſchicklichkeit in den gymnaſtiſchen Uebungen. Wenig Städte 
konnten eine ſo große Menge Sieger in den öffentlichen Kampfſpielen zu 
Olympia u. ſ. w. aufweiſen; und man pflegte daher zu ſagen (doch 
vermuthlich nur zu Kroton ſelbſt) der letzte unter den Krotonern iſt 
noch immer der erſte unter den übrigen Griechen. W. 

S. 282. Juſtinus — Im vierten Kapitel des zwanzigſten Buchs 
ſeiner Auszüge aus einem großen hiſtoriſchen Werke des Trogus Pom— 
pejus, der zu Cäſar Auguſtus Zeiten lebte. Porphyrius in ſeinem Roman 
von Pythagoras beruft ſich, dieſer faſt unglaublichen Sittenverbeſſerung 
der Krotoner wegen, auf das Zeugniß des Dikäarchus von Meſſina, eines 
berühmten Schriftſtellers aus der Ariſtoteliſchen Schule, welchen Cicero 
feinen Lieblingsautor (Delicias suas) nennt. W. 


4. 


S. 284. Heroiden — Heldinnen, wurden die Schülerinnen des 
Pythagoras genannt, 
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S. 285. Eine Bohne auch nur anzur ü hren Vergl. 
Bd. 10. Der wahre Grund dieſes Verbots des Pythagoras lag 
wohl in der eingeführten Aegyptiſchen Diätetik dieſes einem Aegyptiſchen 
Hierophanten fo ähnlichen Philoſophen. Die Schüler konnten, nach Art 
der Schüler, die Sache wohl übertrieben haben. 

S. 288. Hermeſtianax — Der Elegiendichter, aus Kolophon ge⸗ 
bürtig, lebte um die Zeit Philipps von Macedonien und Alexanders des 
Großen. Das hier erwähnte Bruchſtück, welches Athenäus im 18ten 
Buch ſeines Philoſophen-Gaſtmahls aufbewahrt hat, iſt kritiſch bearbei⸗ 
tet und ausführlich erläutert von Ilgen, ſ. deſſen Opuscula varia phi- 
lologica Bd. 1, S. 247 — 331. Die Stelle, worauf ſich Wieland beruft, 
iſt Vers 88: 

Gleicher Wahnſinn ergriff den Samier auch um Theano, 
Pythagoras. 


6. 


Die Briefe dieſer Pythagoriſchen Frauen in der Urſchrift findet 
man bei Gale: Opuscula mythologica, physica et ethica S. 740 gg. — 
Beſonders erſchienen ſie von Hein. Adolph Grimm: die Briefe und 
Sittenſprüche der Theano, Griechiſch mit Wielands Ueberſetzung Duisb. 
u. Leipz. 1791. 

S. 293. Alaunwaſſer für Zeuge u. ſ. w. — Die Schick⸗ 
lichkeit dieſes Gleichnißbildes im Munde der Theano fällt deſto mehr 
in die Augen, wenn man weiß, daß das Färben bei den Griechen unter 
die weiblichen häuslichen Geſchäfte gehörte. W. 

S. 293. Hetäre — Ich bin genbthiget, dieſes gewiſſermaßen un— 
überſetzbaren Wortes wegen, mich auf meine erſte Anmerkung zu den 
Hetärengefprächen im dritten Theile Lucians zu beziehen. Zwar hätte 
ich hier ſtatt Hetäre das Wort Maitreſſe gebrauchen können: aber iſt das 
eine nicht eben fo wenig Deutſch als das andre? Die Hetären find 
eigentlich ſo gut auf Griechiſchem Boden gewachfen wie die Philoſophen: 
warum ſoll man alſo jenen ihren urſprünglichen und eignen Namen nicht 
eben ſowohl laſſen als dieſen? W. 

S. 29. Das Feuer, das man ruhig brennen laſſe, 
erlöſche von ſich ſelbſt — Die Griechen in den Aſiatiſchen Städten 
waren von dieſem Axiom ſo überzeugt, daß ſie gar keine Feueranſtalten 
hatten, ſondern ganz gelaffen zuſahen, wenn ihre Häuſer und ihre vornehmſten 
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Gebäude gelegentlich abbrannten. Recherches Phil. sur les Grecs, Part. 
III. p. 58. W. 

S. 296. Dein Leben ledig zuzubringen — Es iſt nicht zu 
läugnen, daß der Gedanke, ohne Mann zu leben, für Griechiſche Frauen 
etwas Erſchreckliches war. Dieſe Vorſtellung alſo mußte ihre Wirkung 
thun. W. 

S. 297. Die Verbrechen einer Medea — Dieſe Beziehung 
auf die Medea der Tragödie würde mir die Aechtheit dieſes ſchönen 
und einer Iheano fo würdigen Briefes verdächtig gemacht haben, wenn 
ich mich nicht erinnert hätte, daß Aeſchylus, ein Zeitgenoſſe des Pytha⸗ 
gerad, eine Medea geſchrieben haben ſoll; nichts von Theſpis und Phry⸗ 
nichus zu ſagen, die ſchon eine geraume Zeit vor Aeſchylus den Stoff zu 
ihren monologifhen Dramen aus der alten Heldengeſchichte nahmen. W. 


7. 


S. 300. Briefe der Theano — — aus einer weit grö⸗ 
ßern Anzahl — So beruft ſich z. B. Pollux eines Wortes wegen 
auf einen Brief der Theano an Timarete, der nicht mehr vorhanden iſt. W. 

S. 300. Von deren Aechtheit ich überzeugt bin — Der 
gelehrte Lucas Holſtenius hat aus einer Handſchrift der Vaticaniſchen 
Bibliothek vier andre kleine Briefe, oder Fragmente von Briefen bekannt 
gemacht, die den Namen der weiſeſten Theano an der Stirne führen, 
aber von den ächten auf den erſten Blick ſo leicht als Kupfer von Gold 
zu unterſcheiden ſind. W. e 

S. 300. Ungenannte Biographie des Pythagoras — 
Die wir bloß aus den Auszügen kennen, die ſich davon in der Biblio: 
thek des Photius No. 260 befinden. W. 

S. 300. Mit dem Homeriſchen Verſe — Ilias 1. 31. Aga⸗ 
memnon fagt dem alten Prieſter Chryſes, daß dieß zu Argos das Loos 
feiner Tochter ſeyn ſollte: Theano wandte den Vers, durch bloßes Weg⸗ 
laſſen zweier n auf ſich ſelbſt an. W 

S. 301. Thesmophorien — Ein mit vorzüglicher Feierlichkeit 
von den Athenern gefeiertes, zur Erinnerung an die Wohlthat der Ge⸗ 
ſetze ſinnvoll angeordnetes Feſt. Es war der Demeter oder Ceres ge⸗ 
weiht, denn mit dem Ackerbau begann Geſetz und Recht. Demeter 
ſelbſt hieß darum Thesmophoros, die Geſetzgeberin, und dieſes ihr ge 
weihte Feſt bedeutet ein Feſt der Geſetzgebung. Weil auf jene Geſetz⸗ 
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gebung, die zunächſt auf die Einführung des Ackerbaues ſich grün⸗ 
dete, alle eigentliche Civiliſation folgte, zu dieſer aber im Eheſtand, 
häuslichen Leben und in den Familienbanden der Grund gelegt wird, 
ſo wurde die Feier dieſes Feſtes von Frauen begangen. Vermählte, td: 
delloſe Frauen trugen am Tage des Schaugepränges im feierlichen 
Umgange Geſetztafeln auf dem Haupte, die heiligen Ueberlieferungen des 
Stifters dieſes Feſtes. Als Sinnbild der inneren unbefleckten Reinheit 
trugen die Frauen weiße Gewänder, und waren die fünf Tage über, 
welche das Feſt dauerte, zu ſtrenger Keuſchheit verpflichtet. 

S. 302. Von einem Moraliſten — Prinzeſſin — Plu⸗ 
tarch, Clemens von Alexandrien, Theodoretus und Anna Komnena. W. 


8. 


S. 305. Johannes von Stobä, lebte in der andern Hälfte 
des vierten Jahrhunderts nach Chriſtus. 

S. 308. Durchſichtige — — Kleider — Dergleichen Zeuge 
wurden vorzüglich zu Tarent fabricirt. Anfangs wurden ſie wohl nur 
von Hetären getragen, aber nach und nach gefielen ſich auch die ehr— 
lichen Frauen darin, und zuletzt war (wie auch heutzutage in großen 
Städten) zwiſchen einer ehrlichen Frau und einer Hetäre kein äußerliches 
Unterſcheidungszeichen mehr — bei vielen auch kein innerliches. W. 


Ehrenrettung der Aſpaſia. 


S. 315. In dieſen luſtigen Ebenen u. ſ. w. — Triſtram 
S handy, im letzten Buche des ſiebenten und im erften des achten Theils. W. 

S. 515. Iſabelle von Bayern — Gemahlin des unglüdlir 
chen Königs Karls des Sechsten von Frankreich. W. 

S. 317. Belohnung, welche die Liebesgöttin u. ſ.w. — 
In dem entlaufenen Amor, des Moſchus ſechstem Idyll, ruft Venus: 

Wenn dem Wandrer vielleicht auf den Straßen Amor begegnet: 

Mein iſt der Flüchtling. Es harrt des Glücklichen, der ihn erſpähet, 

Süße Belohnung, ein Kuß von Cytheren, und bringt er ihn wieder, 

Dann kein nichtiger Kuß. 

Manſo. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 28 
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S. 318. Der Redner Hyperides — Euthias, ein Atheni: 
ſcher Redner, hatte ſich um die Gunſt der Phryne beworben, glaubte 
ſich von ihr beleidigt, und klagte fie vor dem Gericht der Heliäa der 
Gottloſigkeit oder des Atheismus an. Hyperides übernahm ihre Ver— 
theidigung. Er geſtand in ſeiner Rede, daß er die Phryne geliebt habe 
und ihre Feſſeln noch jetzt trage. Als er aber bemerkte, daß feine Ber 
redſamkeit ohne Erfolg blieb und das Urtheil der Richter ſich gegen 
die Beklagte neigte, ergriff er ſie bei der Hand, zerriß ihren Schleier 
und enthüllte ihren reizenden Buſen. Dieſer Kunſtgriff vertrat die 
Stelle des Epilogs. Die Richter vergaßen das Geſetz der Unbeſtechlich⸗ 
keit; eine veligisfe Furcht ergriff ihre Herzen, und fie ſcheuten ſich, die 
Prieſterin Aphroditens und die Verkündigerin ihrer Macht unter den 
Menſchen zu tödten. Sie ward freigeſprochen, und Euthias, voll 
Verdruß über ſeine fehlgeſchlagene Rache, entſagte von dieſem Augen— 
blick an den Gerichtshöſen. Die Athener fühlten, daß dieſe Art das 
Recht zu handhaben den Vorſchriften der Vernunft nicht ſonderlich 
gemäß ſey, und es ward ein Geſetz gegeben, daß künftig kein Redner 
das Mitleiden der Richter zu erregen ſuchen, und kein Beklagter vor 
den Augen des ſtimmenden Tribunals erſcheinen ſollte. (Fr. Jacobs 
Beitr. z. Geſch. d. weibl. Geſchlechts im Attiſchen Muſeum Bd. 3. 
S. 19. fgg.) 


S. 323. Konnus in der Muſik — Die Muſik war gerade 
das, worin Sokrates am wenigſten gethan hatte, und dieß macht hier 
eben die Ironie auffallender. W. 


S. 324. Die vorgebliche Rede der Aſpaſia — Dieſe Rede 
iſt, wenige Züge ausgenommen, gänzlich von derjenigen verſchieden, die 
von Perikles wirklich gehalten, und vom Thucydides dem zweiten Buche 
ſeiner Geſchichte des Peloponneſiſchen Krieges einverleibt worden iſt, 
und die den Athenern ſo wohl gefiel, daß ſie alle Jahre an dem Ge— 
dächtnißtage der in beſagtem Kriege umgekommenen Bürger ech 
recitirt wurde. W. 


S. 328. Ein Perikles ſollte, in einem ſchon ziemlich 
vorgerückten Alter u. ſ. w. — Dieſes Beweiſes bedient ſich Wie: 
fand doch wohl, nur — als Advocat, denn ein ſolches Ereigniß gehört 
eben nicht zu den unglaublichen Dingen, die es ſchwer fällt, ſich als 
möglich vorzuſtellen, zumal wenn Perikles wirklich der Mann war, wie 
ihn Jacobs ſchildert, deſſen Schwachheit gegen das weibliche Geſchlecht 
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in Verbindung mit feinem brennenden Ehrgeize eine merkwürdige Erz 
ſcheinung war. 

S. 329. So konnte Ariſtophanes feinen Dikäopolis 
u. ſ. w. — Ariſtophanes in den Acharnern, Act 2. Scene 5. W. 

S. 331. Eine Frau, die mit allem, was wir Männer 
u, ſ. w. — S. die Anm. zu Agathon, 5 Thl. Bd. 6. 

S. 332. Staatsmänner beſuchten es u. ſ. w. — S. die 
Anm. zu Agathon 3. Thl., Bd. 6. 

S. 333. Wenn ſie nicht vorſichtig in ihrem Betragen 
u. ſ. w. — S. die Anm. zu Agathon 3 Thl., Bd. 6. 

S. 334. Miner va ihren weißen Stein — Wenn eine vor 
dem Areopagus angeklagte Perſon eben ſo viel weiße als ſchwarze 
Steine bekam, fo wurde fie losgeſprochen, weil, wo die Wage der Ge⸗ 
rechtigkeit in völligem Gleichgewicht ſteht, die Willigkeit ſich auf die 
Seite der Humanität neigt. Damit aber doch dem Geſetze, kraft 
deſſen die mehrern Stimmen entſcheiden, kein Abbruch geſchehe, ſo 
wurde, wenn dieſer Fall eintrat, im Namen der Minerva, ein weißer 
Stein hinzugelegt, und dadurch die ae zu Gunſten des Beklag⸗ 
ten hergeſtellt. W. 


Julia. 


S. 335. Boccaccio in einem Buche — De claris mulieribus 
(von berühmten Frauen) betitelt. Es fängt mit unſrer allgemeinen 
Mutter Eva an, und hört mit der Königin Johanna der Zweiten von 
Neapel auf. W. 

S. 336. Von Geſchicht- und Romanſchreibern — Ich 
ſtelle unter dieſen den Herrn von Serviez mit ſeiner Histoire des im- 
peratrices Romaines und den Verfaſſer der Memoires de la Cour d’Au- 
guste billig obenan, da fie — um hier nur bei dem Artikel Julie 
ſtehen zu bleiben — in ihrer Erzählung der kritiſch-hiſtoriſchen Wahr— 
heit nichts weniger als treu geblieben ſind. W. 

S. 337. Auguſta — S. die Anm. zu Peregr. Proteus 2 Thl., 
Bd. 17. f 

S. 339. Mit den unbeſonnenen Lebhaftigkeiten 
ihres Alters u. ſ. w. — Was ich hier ſage, vergiftet der Verfaſſer 
der Memoires de la Cour d' Auguste folgendermaßen: Agrippa ne tarda 
pas As’appercevoir de ces dereglemens secrets (dächte man nicht, dieſer 
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Autor wäre fein und ihr Vertrauter geweſen d; il aima mieux souffrie 
en silence, que de publier son infamie par un coup d’eclat, qui ne 
Veüt peut-etre pas corrigée. Man vergeſſe aber nicht, daß dieß alles 
bloße Vermuthungen des Hrn. Blackmore ſind. Meines Wiſſens iſt es 
nur dann erlaubt, das Schlimmſte von einer Perſon zu vermuthen, wenn 
es, unter den gegebenen Umſtänden, abſurd wäre etwas andres als 
möglich anzunehmen; und dieß iſt hier ſchwerlich der Fall. W. 

S. 340. Julia, fast Makrobius — Makrob. Saturnal. 
Geſpräche, Bd. 2. Kap. 5. W. 

S. 341. Er betrachtete das, was an der Aufführung 
feiner Tochter u. ſ. w. — Makrob. am angef. Orte. „Auguſt 
pflegte zu ſagen: er habe zwei Töchter, die mit vieler Schonung behan— 
delt ſeyn wollten, die Republik und feine Julia.“ W. 

S. 342. Julia erſchien in einem etwas freien Anzuge 
— Makrobius, aus welchem dieſe Anekdote genommen iſt, bedient ſich 
in feiner Sprache des Ausdrucks: licentiore habitu, den ich wörtlich über⸗ 
ſetzt habe. Der Verfaſſer der Memoires de la Cour d’Auguste, der ſich 
gegen Julien alles für erlaubt hält, überſetzt dieſe Worte: vetue d'une 
robe d’etoffe des Indes si transparente, qu Auguste en fut choque. 
Wer wird glauben, daß Julia in einem durchſichtigen Oſtindiſchen Habit 
vor ihrem Vater erſchienen ſey? Funfzig Jahre ſpäter wirft zwar Seneca 
eine ſo ausſchweifende Unverſchämtheit den Römiſchen Damen vor: aber 
zu Auguſts Zeiten waren die Sitten noch anſtändiger. Doch dieſer 
romanhafte Geſchichtſchreiber, der aus der armen Julia einen „Schand— 
fleck ihres Geſchlechtes“ machen wollte, konnte ja wohl nicht weniger 
thun als ſie im Coſtume einer — ihrem Vater unter die Augen treten 
zu laſſen! — wie viel kommt doch in allen Dingen auf ein bißchen 
mehr oder weniger an! Man kann es nicht zu oft erinnern. W. 

S. 346. Auf eine Stelle im Sueton — Dieſe Stelle im 
Leben des Tiberius K. 7. muß man im Zuſammenhange leſen. Es 
heißt: Tiberius vermählte ſich mit Agrippina. — Dieſe hätte ihm einen 
Sohn geboren, und war eben wieder ſchwanger, als er von ihr, mit 
der er doch in völliger Einigkeit lebte, ſich zu trennen, und ſogleich mit 
Julia, des Auguſtus Tochter, zu vermählen gezwungen wurde; was 
nicht ohne großen Kummer ſeines Herzens geſchah, da ihn Agrippina 
eben fo anzog, als der Julia Betragen abſtieß, denn er hatte wohlge— 
merkt, daß ſie ſeiner noch beim Leben des vorigen Gemahls begehrt 
habe, was denn auch die allgemeine Meinung war. Aber auch nach der 
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Scheidung blieb in Tiberius der Schmerz, ſich von Agrippinen getrennt 
zu haben, und da ſie ihm einmal zufällig zu Geſicht kam, verfolgte er 
ſie mit ſo unverwandtem und thränenvollem Blicke, daß man alle Vor⸗ 
kehrungen traf, damit ſie ihm niemals wieder zu Geſicht kommen möchte. 
Mit Julien lebte er anfangs Ein Herz und Eine Seele (concorditer) 
in gegenſeitiger Liebe: bald aber entſtand Uneinigkeit, und die ward 
immer größer, ſo daß er auch, nachdem der Sohn, das Pfand ihrer 
gegenſeitigen Liebe, zu Aquileja als Kind war umgebracht worden, für 
immer von ihr ſchied. — Man urtheile nun ſelbſt, ob Wieland Recht 
patte, dieſe Stelle eine nichtsbeweiſende zu nennen. 

S. 355. Solche Abſcheulichkeiten, wie ihr von ihrem 
Vater Schuld gegeben wurden — Sie find ſo, daß fie ſich 
nur auf Lateiniſch ſagen laſſen: „Admissos gregatim adulteros, perer- 
ratam nocturnis commessationibus civitatem, forum ipsum ac rostra in 
stupra placuisse, quotidianum ad Marsyam concursum, cum ex adul- 
teris in quaestuariam versa, jus omnis licentiae sub ignoto adultero 
peteret. Seneca de Benefic. VI. 32. W. 


S. 359. Einen Theil davon auf die erhabene Livia 
zu wälzen — Man vergleiche hiezu von Wielands Göttergeſprächen 
das zweite. ‘ 

S. 359. Die Corinna des Ovidius geweſen wäre — 
Unter den vielen Muthmaßungen über die Gründe, aus denen Auguſt 
dieſen Dichter des Landes verwies, findet ſich allerdings auch dieſe. 
Da aber Ovidius ſelbſt andeutet, fein Verderben ſey, daß er Augen 
gehabt habe (anderwärts ſpricht er freilich von Gedichten, Irrthum und 
Schuld); ſo hat man nicht ermangelt, auch hiebei ein Verbrechen der 
armen Julia zu argwöhnen. Ovid ſoll nämlich nichts Geringeres geſe— 
pen haben, als daß Julia ihren Vater zur Blutſchande verführt habe!! 


Fauſtina. 


S. 361. Ein bloßes: es ging die Rede — Sermo erat 
ſagt Capitolinus im Leben des Kaiſers Luc. Verus, Kap. 10. W. 

S. 363. In ſeinem berühmten Denkbuche — Marc. 
Aurel. L. zu Ende. W. 

S. 36 bl. Die Ehren bezeugungen, die ihr der Rö m. 
Senat — Dion Cassius, B. II. Cap. 31. W. 
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Auf die Dankſagung einer Dame für dieſe Rechtfertigung, ſchrieb 
Wieland im März 1790 Folgendes: 

„Was meine Rechtfertigung der jüngern Fauſtina betrifft, ſo er: 
wartete ich nichts andres, als daß alle Damen, die ihre eigne Unſchuld 
und Gutherzigkeit geneigt macht auch von andern das Beſte zu denken, 
entweder bereits auf meiner Seite ſeyn, oder durch meinen Auſſatz 
gewonnen werden würden. Noch mehr, es iſt kein Gerichtshof in der 
Welt, vor welchem Fauſtina (zumal wenn ſie jeden Richter mit ihrer 
Büſte beſtäche) ihren Proceß nicht einhellig gewinnen müßte, wofern ihr 
Ankläger oder der Advocatus Diaboli keine andern und bündigern Be— 
weiſe, als die bisher bekannten, beizubringen hätte. 


„Aber mit allem dem iſt Fauſtinens Unſchuld noch nicht ſo ganz 
ausgemacht als es meine Correſpondentin zu glauben ſcheint; und eine 
gewiſſe ſchalkhafte Zweifelſucht — von einem gewiſſen Unglauben an 
die Weisheit ſehr reizender Damen, zumal wenn dieſe Damen Kaiſe— 
rinnen ſind, unterſtützt — hat noch immer Spielraum genug, die Gründe 
ihres Sachwalters durch mehr oder weniger ſcheinbare Einwendungen 
zu entkräften: ſo lange nicht auf eine begreifliche Art gezeigt wird, wie 
und woher die häßliche Nachrede, welche Capitolinus (als etwas, das 
ziemlich laut geſagt wurde) auf die Nachwelt gebracht hat, habe ent— 
ſtehen und haften können, wenn Fauftina fo ganz unſchuldig war, als 
wir es, aus Achtung für ihr Geſchlecht, aus Nefpect vor dem weiſeſten 
aller Kaiſer, und — aus Liebe zu ihrer Büſte, gern glauben möchten. 
Irgend eine Veranlaſſung muß ſie immer dazu gegeben haben, wofern 
es ſich auch nur als möglich denken laſſen ſoll, daß ſelbſt der Dämon 
die Verleumdung von der Tochter des ſo allgemein geliebten Antoninus 
Pius, der Gemahlin des ſo allgemein verehrten Marcus Aurelius, eine 
ſolche Abſcheulichkeit habe ausbrüten dürfen oder ihr einigen Glauben 
verſchaffen können. 


„Eine Dame hat nicht nur eine leichtere Hand, um Fragen von 
ſolcher Zartheit aufzulöſen, als wir Männer, ſondern iſt auch vielleicht, 
da es eine Sache ihres Geſchlechts betrifft, geſchickter, uns Aufſchlüſſe 
über Probleme dieſer Art zu geben. Darf ich es alſo ohne Unbeſchei— 
denheit wagen, die liebenswürdige Frau (gewiß verdient fie dieſes Bei— 
wort, da ſie ſo viel Antheil an der ſchönen Fauſtina nimmt) aufzufor⸗ 
dern, uns ihre Gedanken über dieſen Punkt mitzutheilen, der, meines 
Bedünkens, nicht unberührt bleiben darf, wenn das Publicum den Pro— 
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zeß der angeklagten Kaiſerin für geendigt, und ihre Unſchuld für ent: 
ſchieden halten ſoll?“ 

Die liebenswürdige Unbekannte ſchwieg indeß zu dieſer Auffor— 
derung; Wieland ſelbſt aber konnte dem Reize nicht widerſtehen, das 
Problem zu löſen. Wie er es gelöst hat, das ſehe man in ſeinem 
zweiten Göttergeſpräch nach (Bd. 27.), und vergleiche mit dieſem das 
neunte Buch ſeines Peregrinus Proteus (Bd. 17.) 


Nikolas Flamel. 


S. 369. Nikolas Flamel iſt wahrſcheinlich um das Jahr 
4340 zu Pontoiſe geboren. Die erſte Hälfte feines Lebens iſt jehr un— 
bekannt. Man vergleiche mit dieſem Aufſatz einen andern über ihn: 
Nikolas Flamel, kein Goldmacher in (Adelungs) Geſchichte der menſch— 
lichen Narrheit Bd. 3. S. 242. Am Ende dieſes Aufſatzes findet ſich 
auch ein Verzeichniß der dem Flamel zugeſchriebenen Schriften, die auch 
in Deutſchland mehr als einmal zuſammengedruckt erſchienen find. 

S. 370. Schreiber zu Paris — Dieß war vor Erfindung 
der Buchdruckerkunſt ein eben ſo wichtiges als einträgliches Gewerbe. Die 
Sicherung und Verbreitung nicht nur aller bürgerlichen Gerichts- und 
Staats- Documente, ſondern auch aller Literatur beruhte auf ihnen. 
Zum Abſchreiben der Bücher hatte der, welcher Bürger und Meiſter 
war, Gehülfen ſitzen, und gab übrigens in feiner Kunſt auch Unterricht, 
der ſehr gut bezahlt wurde. Flamel war zuletzt geſchworner Abſchreiber 
der Univerſität zu Paris. 

S. 371. Alle Bücher der Philoſophen — — verſtehen 
gelernt — Unter ſeinen vermeinten Schriften findet ſich auch ein 
Sommaire philosophique, in Verſen, fonft bekannt unter dem Namen 
des Roman de Flamel. Das große Geheimniß, welches darin enthüllt 
wird, betrifft den Stein der Weiſen, d. i. die Goldmacher- und Leben— 
verlängerungs-Kunſt. 

S. 378. Karneades — berühmter Philoſoph der jüngern Pla— 
toniſchen Schule (Akademiker), die ſich von den Skeptikern kaum unter— 
ſcheiden läßt. Des Karneades Hauptſatz war: es gebe zwar Wahrheit, 
allein es fehle uns an einem ſichern Criterium, um ſie von dem Fal— 
ſchen zu unterſcheiden. Weil uns im Leben aber doch eine ſolche Un— 
terſcheidung nöthig ſey, ſo ließ er durch Wahrſcheinlichkeit den Ausſchlag 
geben, von welcher er mehrere Grade aufſtellte. 
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S. 381. Die ſicherſte und dem Geiſte feiner Zeit am’ 
gemeſſenſte Antwort — Einer Zeit nämlich, da die ganze Welt 
an Alchymie glaubte, und für alle vermeinten Adepten, nicht nur als 
beſondere Günſtlinge des Himmels, ſondern hauptſächlich wegen ihrer vorgeb— 
lichen Machtgewalt über Körper und Geiſter, große Ehrfurcht trug. W. 

S. 382. Gabriel Naudé — „Naudsé (ſagt Herr Ge in 
einer Note), der es eher für möglich hält, daß Flamel ein Schurke 
als ein Goldmacher geweſen ſey, behauptet: er ſey durch Beraubung 
der Juden, die um dieſe Zeit aus Frankreich verjagt wurden, reich ge— 
worden, indem er Schuldverſchreibungen von ihnen angenommen, aber 
die Gelder, anſtatt fie für ihre Rechnung einzuziehen, für ſich ſelbſt be 
halten habe. Aber der bekannte kritiſche Geſchichtſchreiber Lenglet du 
Fresnoy beweist in feiner Histoire de la Philosophie Hermetique, Vol. 
1. p. 217, daß Naude ſich geirrt habe. Die Juden, ſagt er, wurden 
im Jahre 1181 durch König Philipp Auguſt aus Frankreich vertrieben, alfo 
zweihundert Jahre ehe Flamel geboren war. Zum zweiten Male wurden 
ſie verjagt im Jahre 1406. Das Archiv der Kirche de St. Jacques de la 
boucherie beweist aber, daß Flamel dieſe Kirche lange vor befagter Zeit 
habe erbauen laſſen. Er kann alſo ſeine Reichthümer unmöglich durch 
Beraubung der Juden erhalten haben, indem er bei der erſten Verja⸗ 
gung derſelben noch nicht lebte, und lange vor der zweiten ſeine großen 
Schätze ſchon beſaß. Uebrigens, ſagt dieſer große Kritiker, iſt Flamels 
eigene Erzählung fo naiv, einfach und umſtändlich, daß man beinahe 
nicht an der Wahrheit derſelben zweifeln kann.“ W. 

S. 383. Juden — getödtet — Siehe Meuſels Geſchichte von 
Frankreich, zweiter Theil, S. 459, und die daſelbſt angezogenen Ge⸗ 
währsmänner. W. 

S. 386. Papſt Johann XXII. — „Papſt Johann der Zwei⸗ 
undzwanzigſte (ſagen die Alchymiſten) brachte es unter der Führung 
des großen Adepten Arnold von Villanova ſo weit in der Kunſt, daß 
er bei feinem im Jahre 1334 erfolgten Tode bereits zweihundert Cent⸗ 
ner Goldes mit eigenen Händen gemacht hatte: ja er hielt es ſogar 
für Pflicht eines wahren allgemeinen Vaters der chriſtlichen Welt, ein 
ſo wohlthätiges Geheimniß nicht mit ſich ins Geab zu nehmen, ſondern 
es, der ganzen werthen Chriſtenheit zum Beſten, in einem Lateiniſchen 
Tractat, de arte transmutandi metalla, (von der Kunſt die Metalle zu 
verwandeln) öffentlich bekannt zu machen.“ — Daher kam es vermuthlich, 
daß Gold und Silber in dieſen glücklichen Tagen ſo gemein wurden, wie 
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die Gaſſenſteine; daß die Schatzkammern der Könige und Fürſten davon 
voll waren; daß man in der ganzen Chriſtenheit nicht mehr nöthig 
hatte Steuern und Gaben von den Unterthanen zu verlangen; kurz 
daß die von Lucian geprieſenen Saturniſchen Zeiten ſich überall wieder 
einſtellten, wie die Geſchichtſchreiber des vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhunderts auf allen Blättern beurkunden! — Ohne Ironie zu reden, 
Johann der Zweiundzwanzigſte verſtand ſich allerdings aufs Goldmachen 
ſo gut und beſſer als irgend einer ſeiner Vor- und Nachfahrer. Beſon⸗ 
ders trug ihm ſeine Sündentaxe große Summen ein; vielleicht eine 
nicht geringere als ihn die pauperes Alchymistae aus dem Schmelztigel 
ziehen laſſen. Und, wenn es wahr iſt, daß er achtzehn Millionen Gold— 
gulden baares Geld hinterlaſſen, wie Villani als Augenzeuge verſichert: 
ſo hätte Se. Heiligkeit einen ſchönen Tractat, „von der Kunſt die Sün⸗ 
den und Thorheiten der Welt in Gold zu verwandeln,“ ſchreiben können. W. 

S. 3860. Spondent quas non etc. — Reichthümer, die ſie nicht 
liefern, verſprechen die armen Alchymiſten. 

S. 386. Fluch des Ernulphus — bekannt aus Triſtram 
Shandy. 

S. 386. Als einen berühmten Poeten — Die Lexikogra⸗ 
phen, die ihn mit dieſem Namen beehren, gründen vermuthlich ſein Recht 
an denſelben darauf, daß das unverſtändliche alchymiſtiſche Tractätlein, 
Sommaire philosophique genannt (welches unter Flamels Namen geht), 
in elenden Reimen geſchrieben iſt. W. 

S. 395. In der Abſicht immer vollkommner zu wer⸗ 
den — Die Abſicht läßt ſich hören: aber das Mittel dazu möchte nicht 
das ſicherſte ſeyn. W. 

S. 398. Der Derwiſch — — hielt auf einmal wieder an 
jich — Warum das? Vermuthlich weil er nicht zu viel Licht auf ein⸗ 
mal in Lukaſſens Verſtand fallen laſſen wollte. Es war ſchon genug, 
daß er ſich ihm als einen Wundermann, als einen wahren Weiſen und 
Adepten, gezeigt hatte: alles übrige mußte noch unter einem geheim⸗ 
nißvollen Schleier verborgen gehalten werden; denn es gehören ja Vor⸗ 
bereitungen, vermuthlich auch Prüfungen dazu, bis Paul Lukas zum 
Anſchauen des vollen Lichts. zugelaſſen werden konnte. W. 

S. 399. Zu Flamels Zeit — in ſeinen jüngern Jah⸗ 
ren — d. i. in den erſten Jahrhunderten ſeines Lebens. W. 

S. 399. Brachte ihn dahin, daß er ſich von unstrennte 
— Unſer Usbekiſcher Derwiſch war alſo auch dabei? Wie ſorgfältig er 
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iſt, das, was er nicht geradezu herausſagen will, doch ſo handgreiflich 
zu verſtehen zu geben, daß man ihm eine deutlichere Erklärung gern 
erläßt! W. 

S. 399. Wir thaten unſer Möglichſtes ihn abzuhal⸗ 
ten — Auch dieß iſt nicht ohne Abſicht. Da dieſe Reiſe (wie die Folge 
ausweist) übel für den Jüdiſchen Adepten ablief, fo gibt das fo ernſt⸗ 
liche Abrathen ſeiner Ordensbrüder zu erkennen, daß ein gewiſſer hoher 
Grad der Divinationskraft mit zu den Vorrechten ihrer erhabenen 
Geſellſchaft gehörte. W. 

S. 403. König Geber — Dieſer ſogenannte König Geber 
(Dſchaphar), ein Araber, geb. 702, geſt. 765, wird von den Alchymiſten 
für den Erfinder der Univerſalmedicin ausgegeben. Boerhave verſichert, 
in feinen Schriften vielmals, nachmals für neu ausgegebene, Erfahrungen 
und Verſuche gefunden zu haben. 

S. 303. Mo rien, aus Rom gebürtig, ging nach Jeruſalem und 
lebte dort als Einſiedler. Man zählt ihn unter die beſten Schriftſteller, 
die über die Verwandlung der Metalle geſchrieben haben. W. 

S. 403. Artephiu s — Es exiſtirt ein geheimes Buch von dieſem 
Adepten, worin er ſagt, er habe es in einem Alter von tauſend Jahren 
geſchrieben. W. i 

S. 403. Raymund Lullus, geb. auf der Inſel Majorca 123 
und geſt. 1315, erſt Seneſchall am Hofe zu Majorca, wo er ein ausſchweifen⸗ 
des Leben führte, dann Franciscaner und Bekehrer der Mahumedaner, am 
meiſten durch feine logiſche Topik bekannt, die nicht eben zu großer Auf— 
hellung der Köpfe diente, ſtrebte ebenfalls durch die Chemie nach dem 
Stein der Weiſen. 

S. 403. Baſilius Valentin (ein wahrſcheinlich nur angenom- 
mener Name), ein deutſcher Alchymiſt aus dem 15ten Jahrhundert, dem 
es erging, wie manchen ſeiner Genoſſenſchaft, daß er zwar das nicht, 
was er ſuchte, aber manches andere Schätzens- und Dankenswerthe fand, 
wird hier vorzüglich angeführt wegen ſeines Tractats vom Stein der Wei⸗ 
fen mit den zwölf Schlüſſeln, von Thölder herausgegeben, Eisl. 1599, und 
einiger ähnlicher Schriften. 

S. 405. Moroſophie — Narren-Weisheit. 
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